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  Die Wahrheit kennt nur der Wüstenwind


  1. KAPITEL


  Es war eine dieser Nächte, in denen sich ein Mann wünscht, auf seinem Lieblingshengst durch ein Meer aus Wüstensand zu reiten. Der Himmel wie schwarzer Samt. Sterne wie Leuchtfeuer. Ein elfenbeinfarbener Mond, der die weite Landschaft in sein milchig weißes Licht hüllt.


  Aber Scheich Karim al Safir saß nicht im Sattel. Nicht in dieser Nacht. Seine Königliche Hoheit, der Prinz von Alcantar und künftige Thronfolger, flog in fünfundzwanzigtausend Fuß Höhe über der Wüste in seinem Privatjet durch die dunkle Nacht. Auf einem kleinen Glastisch neben ihm wurde eine Tasse Kaffee langsam kalt. Vor ein paar Minuten hatte er angefangen, den Inhalt seines Aktenkoffers zu durchforsten, bis er plötzlich gestutzt und sich gefragt hatte, was er da eigentlich machte. Seit nunmehr zwei Wochen ging er die Unterlagen wieder und wieder durch.


  Karim streckte die Hand nach der Kaffeetasse aus und trank. Er brauchte den bitteren Geschmack, die aufmunternde Wirkung des Koffeins. Er benötigte dringend etwas, das ihm half weiterzumachen. Weil er erschöpft war. Körperlich. Geistig.


  Und vor allem seelisch.


  Wenn er doch bloß ins Cockpit gehen und dem Piloten befehlen könnte zu landen. Jetzt sofort, hier, mitten in der Wüste. Ein verrückter Gedanke! Doch er sehnte sich von ganzem Herzen nach einem Augenblick der Ruhe, nach ein paar tiefen Atemzügen klarer Wüstenluft.


  Karim schnaubte. In diesem Land würde er die ersehnte Ruhe ganz bestimmt nicht finden. Dies war nicht die Wüste seiner Kindheit. Alcantar war Tausende von Meilen entfernt, seine sanft gewellten Ebenen aus feinstem Wüstensand endeten an den türkisfarbenen Stränden des Persischen Golfs. Während die Wüste, über die sein Flugzeug gerade flog, an den grellen Neonlichtern von Las Vegas endete.


  Karim trank noch einen Schluck von seinem eiskalten Kaffee.


  Las Vegas.


  Er war bisher nur ein einziges Mal in Las Vegas gewesen. Geschäftlich. Aber die Stadt hatte ihn abgestoßen, sie war ordinär und geschmacklos, wie eine billige Hure mit zu viel Make-up. Deshalb hatte er damals beschlossen, nicht wie geplant dort Geld zu investieren. Auch wenn das sein Bruder offenbar völlig anders gesehen hatte. Rami hatte sich fast drei Monate in Vegas aufgehalten, so lange wie nirgendwo sonst in den letzten Jahren. Auf ihn schien die Stadt einen unwiderstehlichen Reiz ausgeübt zu haben.


  Karim lehnte sich in seinem Ledersitz zurück. Der Versuch, nach Ramis Tod die losen Enden im Leben seines Bruders zu verknüpfen, hatte ihm die letzten Illusionen geraubt. Und ihn gezwungen, sich endlich der ganzen Wahrheit über Rami zu stellen.


  Die losen Enden verknüpfen. Karim verzog leicht den Mund. So sah es zumindest sein Vater. In Wirklichkeit versuchte Karim, das Chaos zu lichten, das Rami hinterlassen hatte, aber davon wusste der König nichts. Er glaubte, dass sein jüngerer Sohn einfach nicht fähig oder willens gewesen war, erwachsen zu werden, dass er auf einer endlosen Suche nach sich selbst von Ort zu Ort gereist war.


  Karim fand, dass so ein Selbstfindungsprozess ein Luxus war, den sich ein Prinz schlicht nicht leisten konnte, aber für Rami schienen andere Maßstäbe zu gelten. Er hatte schon immer eine wilde Seite gehabt und stets Wege gefunden, sich seiner Verantwortung zu entziehen.


  „Du bist der zukünftige Thronfolger, Bruder“, hatte er gesagt und dabei das hübsche Gesicht zu einem Grinsen verzogen. „Ich bin nur der Ersatzerbe.“


  Vielleicht wäre ihm ja durch das Einhalten einiger Spielregeln dieser viel zu frühe, hässliche Tod erspart geblieben, aber jetzt war es zu spät für Spekulationen. Rami war mit aufgeschlitzter Kehle auf einer kalten Straße in Moskau verblutet. Als Karim die Nachricht erhalten hatte, war er von seiner Trauer fast überwältigt worden.


  Er hatte gehofft, eine Art Frieden zu finden, indem er die Hinterlassenschaft seines toten Bruders ordnete.


  Karim atmete tief ein und wieder aus.


  Jetzt konnte er nur noch hoffen, dass es ihm gelang, den Namen seines Bruders reinzuwaschen, indem er dafür sorgte, dass die Menschen, die Rami getäuscht hatte, diesen Namen nicht mehr mit Abscheu aussprachen.


  Getäuscht?


  Karim hätte fast gelacht. Sein Bruder hatte gespielt. Herumgehurt. Hatte alles geschluckt, was an illegalen Drogen auf dem Markt war. Er hatte sich Geld gepumpt und nie zurückbezahlt, er hatte in Kasinos weltweit horrende Spielschulden und offene Hotelrechnungen hinterlassen.


  Karim war um die Welt geflogen, um Ramis Schulden zu begleichen, und zwar weniger aus Sorge um die rechtlichen Konsequenzen, als um den guten Namen seiner Familie wiederherzustellen. Pflichtbewusstsein und Verantwortungsgefühl, das waren Tugenden, für die Rami zeitlebens nur Hohn und Spott übriggehabt hatte.


  Das musste Karim jetzt ausbaden. Deshalb hatte er sich zu dieser Pilgerreise aufgemacht, falls ein solches Wort zulässig war, um diese deprimierende Odyssee zu beschreiben. Er hatte Bankern, Kasino-Betreibern und Hotelmanagern Schecks ausgehändigt und finsteren Gestalten in abgewrackten Hinterzimmern obszöne Mengen an Bargeld in den Rachen geworfen.


  Aber jetzt war er zum Glück am Ende dieser desillusionierenden Reise durch Ramis Leben angelangt. Noch zwei Tage Las Vegas, schlimmstenfalls drei, mehr auf keinen Fall. Sobald er hier fertig war, würde er nach Alcantar fliegen, um seinem Vater die gute Nachricht zu überbringen, dass Ramis Angelegenheiten geordnet waren, ohne sich dabei in Einzelheiten zu verlieren. Und wenn das hinter ihm lag, konnte er sich endlich wieder auf sein eigenes Leben in New York konzentrieren.


  „Hoheit?“


  Karim unterdrückte ein Aufstöhnen. Seine Flugzeugcrew war klein und effizient. Zwei Piloten und eine Stewardess, aber die junge Frau war neu an Bord und konnte ihr Glück, dass sie tatsächlich zum königlichen Stab gehörte, offenbar immer noch nicht fassen.


  „Sir?“


  Bedauerlicherweise schien ihr noch niemand gesagt zu haben, dass er es hasste, wenn man so viel Aufheben um ihn machte. Dass er am liebsten in Ruhe gelassen wurde.


  „Ja, Miss Sterling?“, fragte er mit erzwungener Geduld.


  „Moira, Sir. Ich wollte Ihnen nur sagen, dass wir in einer Stunde landen.“


  „Danke“, sagte er und schluckte noch ein Aufstöhnen.


  „Kann ich irgendetwas für Sie tun?“


  Können Sie die Zeit zurückdrehen und meinen Bruder wieder zum Leben erwecken, damit ich ihm etwas gesunden Menschenverstand einflößen kann?


  „Danke, ich brauche nichts.“


  „Gut, Hoheit. Aber falls Sie es sich doch noch anders überlegen …“


  „Werde ich mich melden, danke.“


  Die junge Frau machte einen angedeuteten Knicks, bei dem es sich nicht ganz um den Hofknicks handelte, vor dem sie mit Sicherheit von seinem Stabschef gewarnt worden war.


  „Ich bitte darum, Hoheit.“


  Noch ein Knicks, bevor sie ihn gnädigerweise allein ließ. Er würde bei nächster Gelegenheit ein ernstes Wörtchen mit seinem Stabschef reden müssen. Das war wirklich zu viel Untertänigkeit.


  Himmel. Karim ließ den Kopf gegen die Rückenlehne sinken. Die junge Frau tat doch nur das, was sie als ihre Pflicht ansah, was wahrscheinlich kaum jemand besser verstand als er. Er war schließlich von Kindesbeinen an dazu erzogen worden, seine Pflichten ernst zu nehmen.


  Sein Vater, ein strenger Mann, war immer zuerst König und dann Vater gewesen. Seine amerikanische Mutter, die aus der vornehmen Bostoner Gesellschaft stammte, war ein atemberaubend schöner ehemaliger Filmstar mit untadeligen Umgangsformen gewesen – beseelt von dem brennenden Wunsch, in größtmöglicher Entfernung von ihrem Ehemann und ihren beiden Söhnen zu leben. Sie hatte Alcantar gehasst. Die sengende Hitze am Tag, die eisigen Nächte, den Wind, der einem den Wüstensand in die Augen trieb, bis man nichts mehr sehen konnte.


  In einer seiner frühesten Erinnerungen stand Karim, die Hand seiner Kinderfrau umklammernd, auf der Treppe zum Palast, schluckte verzweifelt die Tränen hinunter, da ein Prinz ja nicht weinen durfte, und sah zu, wie seine schöne Mutter in eine Luxuslimousine stieg und davonfuhr.


  Rami war ihr sehr ähnlich gewesen. Die hochgewachsene schlanke Gestalt, das blonde Haar, die strahlend blauen Augen.


  Karim hingegen hatte von beiden Eltern etwas geerbt. Bei ihm waren das strahlende Blau der Augen seiner Mutter und das Braun der Augen seines Vaters zu einem eisigen Grau verschmolzen. Die hohen Wangenknochen und den ausdrucksvollen Mund hatte er von seiner Mutter, die stattliche Figur mit den breiten Schultern und den langen Beinen vom Vater.


  Rami hatte noch etwas von ihrer Mutter geerbt. Auch wenn er Alcantar nicht gehasst hatte, hatte er doch eindeutig Orte mit einem höheren Unterhaltungswert bevorzugt.


  Karim hingegen konnte sich an keine Zeit seines Lebens erinnern, zu der er sich nicht in Liebe mit seinem Heimatland verbunden gefühlt hätte. Mit sieben hatte er bereits sicher im Sattel gesessen und war imstande, ohne Hilfe von Streichhölzern oder Feuerzeug ein Lagerfeuer zu entfachen. Unter einem klaren kalten Nachthimmel in freier Natur hatte er genauso gut geschlafen wie in seinem luxuriösen Kinderzimmer.


  Obwohl es nur noch wenige umherziehende Stämme in Alcantar gab, war es dem König ein Anliegen gewesen, dass der künftige Thronfolger ein Verständnis für diese alte Lebensform der Nomaden entwickelte.


  Wann war es im Leben seines jüngeren Bruders eigentlich zum Wendepunkt gekommen? Als ihm in aller Konsequenz klar geworden war, dass nicht er, sondern Karim irgendwann König sein würde? Oder nach dem Tod ihrer Mutter, als sich ihr Vater in seiner Trauer nur noch tiefer in seine Regierungsgeschäfte vergrub und seine Söhne fortschickte?


  Der König hatte sie auf ein Elite-Internat in die USA gegeben, weil ihre Mutter es so gewollt hätte, wie er sagte. Das war alles so überstürzt passiert, dass es für die Brüder ein regelrechter Kulturschock gewesen war. Beide hatten großes Heimweh gehabt, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen: Rami hatte das Luxusleben im Palast gefehlt und Karim die endlose Weite der Wüste.


  Bei Rami hatte das dazu geführt, dass er immer wieder den Unterricht geschwänzt und allerlei Dummheiten gemacht hatte. Nachdem er den Schulabschluss nur mit Hängen und Würgen geschafft hatte, war er auf ein kleines College in Kalifornien gegangen, wo er sich vorwiegend als notorischer Herzensbrecher und besessener Kartenspieler einen Namen machte.


  Karim hingegen hatte sein Heil in seinen Schulbüchern gesucht und die Schule mit Bestnoten abgeschlossen. Anschließend war er nach Yale gegangen, um Wirtschafts- und Finanzwissenschaften und Jura zu studieren. Mit sechsundzwanzig hatte er einen Investmentfonds zum Wohle seines Landes gegründet, den er lieber selbst verwaltete, statt irgendeinem undurchsichtigen Finanzjongleur von der Wallstreet die Kontrolle zu überlassen.


  Rami war mittlerweile als Assistent bei einem drittklassigen Produzenten in Hollywood untergekommen, aber selbst diesen Job hatte er nicht irgendwelchen erlernten Fähigkeiten zu verdanken, sondern allein seinem guten Aussehen, seiner Sprachgewandtheit und seinem Titel. Als ihm mit dreißig sein mütterliches Erbe ausgezahlt wurde, hörte er auf, so zu tun, als ob er arbeitete. Er trat in die Fußstapfen ihrer Mutter und reiste um die Welt.


  Karim hatte mehr als einmal versucht, mit ihm zu reden, aber Ramis Antwort war stets dieselbe gewesen, und sie wurde immer von einem Grinsen begleitet: „Für Pflichterfüllung und Verantwortung bin ich nicht zuständig. Ich bin schließlich nur der Ersatzerbe. Du bist der Thronfolger.“ So waren sie sich mit der Zeit immer fremder geworden. Und jetzt …


  Jetzt war Rami tot.


  Tot, dachte Karim. Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Die Leiche seines Bruders war von Moskau nach Alcantar überführt und mit allen Ehren in der Familiengruft bestattet worden. Ihr Vater hatte wie erstarrt neben dem Sarg gestanden. Um ihn zu schonen, hatte Karim ihm erzählt, dass Rami bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.


  Doch warum ließ er diesen Film jetzt schon wieder in allen Einzelheiten vor seinem geistigen Auge ablaufen? Ramis Tod war keine Neuigkeit mehr. Las Vegas war Karims letzte Station. Wenn er hier durch war, konnte er endlich …


  Ein dumpfes Rumpeln erschütterte das Flugzeug, das anzeigte, dass das Fahrwerk ausgefahren wurde. Wie auf Kommando tauchte die Stewardess auf, aber Karim machte eine abwehrende Handbewegung. Er wollte keine lästige Bemutterung mehr, auch wenn sie noch so gut gemeint war!


  Wenig später landeten sie. Karim stand auf und griff nach seinem Aktenkoffer, in dem sich neben den Unterlagen ein kleiner Umschlag mit einem Schlüssel drin befand, zusammen mit einem Zettel, auf dem Rami handschriftlich eine Adresse notiert hatte. Morgen würde Karim schon sehr früh aufstehen, sämtliche Schulden seines Bruders begleichen und dann zu dieser Wohnung fahren, um nachzusehen, was es dort noch zu tun gab.


  Danach würde endlich alles hinter ihm liegen.


  Kaum eine halbe Stunde später saß Karim in einem Mietwagen und ließ sich von seinem Navi durch die Stadt zu seinem Hotel lotsen. Kurz vor eins erreichte er den in gleißendes Neonlicht getauchten Las Vegas Strip, wo ein rauschhafter Trubel herrschte, der Karim abstieß.


  An seinem Ziel angelangt, übernahm ein Hotelpage seinen Wagen. Karim drückte dem jungen Mann einen Zwanziger in die Hand und bestand darauf, seinen Koffer selbst zu tragen. In der Hotellobby war der Teufel los. An den kreischenden und piepsenden Spielautomaten drängten sich so viele Menschen, dass Karim Mühe hatte, sich seinen Weg zur Rezeption zu bahnen.


  Seine im zehnten Stock gelegene große Suite war überraschenderweise recht geschmackvoll eingerichtet. Karim stellte sich sofort unter die Dusche, um seine Müdigkeit zu vertreiben. Doch es klappte nicht.


  In Ordnung – er brauchte Schlaf.


  Aber er konnte einfach nicht einschlafen. In den beiden vergangenen Wochen hatte Karim kaum Schlaf gefunden, denn die hässlichen Wahrheiten über seinen verstorbenen Bruder hatten ihn zu sehr belastet. Nach einer Weile gab er auch jetzt zermürbt auf.


  Er musste etwas tun. Spazieren gehen. Irgendwohin fahren.


  Vielleicht konnte er ja zu der Adresse fahren, die er in Ramis Sachen gefunden hatte. Und da er einen Schlüssel hatte, hinderte ihn nichts daran, sich dort schon mal kurz umzusehen.


  Karim schlüpfte in Jeans, ein schwarzes T-Shirt, Sneakers und eine weiche schwarze Lederjacke. In der Wüste war es nachts kalt, sogar in dieser Wüste hier, die so weit in die hell erleuchtete Stadt hineinragte. Er steckte den Wohnungsschlüssel ein, an dem ein Anhänger mit der Aufschrift 4B baumelte, sowie den Zettel mit der Adresse.


  Derselbe Page wie vorhin fuhr den Mietwagen vor und bekam dafür noch einen Zwanziger. Nachdem Karim sich hinters Steuer gesetzt hatte, gab er die Adresse in das Navi ein und brauchte dann nur noch den Anweisungen zu folgen.


  Eine Viertelstunde später war er an seinem Ziel angelangt, das in einer deprimierend heruntergekommenen Gegend lag – genauso heruntergekommen wie das Gebäude selbst. Karim runzelte unangenehm berührt die Stirn. War es wirklich vorstellbar, dass sein Bruder hier gelandet war? Nun, es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


  Karim stieg aus, schloss das Auto sorgfältig ab und ging zu dem Haus, dessen Eingangstür offenstand. Im Hausflur stank es nach altem Fett und Urin. Als er in irgendetwas Glitschiges trat, versuchte er sich nicht vorzustellen, was es gewesen sein mochte. Da er nirgends einen Aufzug entdecken konnte, nahm er die Treppe in den ersten Stock. Apartment 2 … Apartment 3 … da war es: Apartment 4B, auch wenn sich die „4“ auf der Tür betrunken zur Seite neigte und das „B“ auf dem Kopf stand.


  Karim zögerte. Wollte er sich das wirklich noch antun heute Nacht? Er wusste, dass er sich auf etwas gefasst machen musste. „Oh, verdammt“, murmelte er leise in sich hinein. Obwohl es ihm eigentlich egal war, in was für einem Zustand sich das Apartment befand. Das Einzige, was ihm wirklich etwas ausmachte, war der Anblick von Ramis Sachen.


  „Jämmerlicher Feigling“, sagte er laut zu sich selbst, während er entschlossen den Schlüssel ins Türschloss schob und … Die Tür war offen. Das Erste, was ihm auffiel, war der angenehme, leicht süßliche Geruch, der in der Luft hing. Nach Plätzchen? Milch?


  Das Zweite, was er registrierte, war, dass er nicht allein war. Himmel! Da stand jemand, ungefähr drei, vier Meter entfernt … eine Frau. Sie kehrte ihm den Rücken zu und war groß und schlank und …


  Und nackt.


  Sein Blick glitt über sie hinweg. Das hellblonde Haar fiel ihr lang über die Schultern, den hübschen Rücken. Die schmale Taille wurde durch die anmutig geschwungenen Hüften und die endlos erscheinenden Beine betont. Verdammt. Er hatte sich in der Tür geirrt! Oder beim Haus …


  Die Frau fuhr herum. Jetzt sah er, dass sie nicht nackt war, sondern einen winzigen BH und einen silbernen Glitzertanga trug. Es war ein billiger Aufzug, der fast alles von ihrem atemberaubenden Körper zur Schau stellte, noch atemberaubender jedoch war ihr Gesicht. Doch was spielte das in diesem Moment für eine Rolle, da er ganz offensichtlich in ein fremdes Apartment eingedrungen war … und ihr wahrscheinlich einen tödlichen Schrecken eingejagt hatte.


  Karim hob beide Hände. „Keine Angst“, sagte er schnell. „Ich dachte …“


  „Ich weiß genau, was Sie dachten, Sie … Sie Perversling!“, stieß die Frau hervor, während sie vor ihm zurückwich und dabei blitzschnell den Arm hochriss. Mit einem Schuh in der Hand, der mit seinem schwindelerregend hohen, spitzen Absatz eine veritable Mordwaffe darstellte.


  „He!“ Karim federte zurück. „Hören Sie! Ich will nichts von Ih…“


  Sie holte aus und schleuderte den Schuh in Richtung seines Gesichts, aber er duckte sich so schnell weg, dass sie nur seine Schulter traf. Karim sprang auf die Frau zu und packte sie am Handgelenk.


  „He, ganz ruhig, ja? Warten Sie …“


  „Warten?“, schrie Rachel Donnelly.


  Dieser Perverse aus der Hotellobby will, dass ich warte? Auf meine eigene Vergewaltigung?


  „So weit kommt’s noch“, fauchte sie, während sie sich von ihm losriss und wieder weit ausholte …


  Diesmal schrammte der Absatz des zweiten Schuhs ganz dicht am Kopf des Eindringlings vorbei. Jetzt schien der Mann vor ihr wirklich Ernst zu machen. Er packte sie mit beiden Händen. Rachel wehrte sich mit aller Kraft, doch vergebens.


  Eine Sekunde später hatte Karim sie gegen die Wand gedrängt, ihre beiden Handgelenke fest im Griff.


  „Verdammt, Frau! Jetzt hören Sie mir doch mal zu!“


  „Warum sollte ich? Ich weiß genau, was Sie wollen. Sie waren heute Abend in der Lounge und haben sich einen Drink nach dem anderen reingetan. Hab ich mir doch gleich gedacht, dass Sie noch Scherereien machen, und siehe da, ich hatte recht, Sie … Sie …“ Sie unterbrach sich und schnappte nach Luft.


  Oh Gott! Das war ja gar nicht der Kerl, der sie den ganzen Abend mit Blicken nackt ausgezogen hatte. Er hatte viel weniger Haare gehabt und außerdem eine Brille mit ultradicken Gläsern. Der Typ hier hatte volle schwarze Haare und trug überhaupt keine Brille.


  Aber egal. Auf jeden Fall war er in ihr Apartment eingebrochen. Er war ein Mann. Und sie war eine Frau. Nach drei Jahren Las Vegas wusste sie nur zu gut, was das bedeutete.


  „Falsch!“


  Was? Rachel blinzelte. Entweder hatte sie laut gedacht, oder er konnte Gedanken lesen.


  „Ich tue Ihnen nichts.“


  „Dann verschwinden Sie, und zwar auf der Stelle! Ich werde nicht schreien, und ich rufe auch nicht die Polizei …“


  „Hören Sie mir eigentlich zu? Einer von uns beiden ist im falschen Apartment.“


  Sie lachte auf, obwohl es nichts zu lachen gab. Der Mann musterte sie finster und umschloss ihre Handgelenke fester.


  „Ich hatte angenommen, dass das hier das Apartment meines Bruders ist.“


  „Nun, das ist ein Irrtum. Dieses Apartment gehört …“ Sie hielt abrupt inne und starrte ihn an. „Was denn für ein Bruder?“


  „Mein Bruder Rami.“


  Rachel war es, als ob ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen hätte. Sie spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich, während der Mann sie mit zusammengekniffenen kalten Augen anstarrte.


  „Sie kennen ihn?“


  Ja, natürlich kannte sie ihn. Und wenn das hier Ramis Bruder war … wenn das Prinz Karim war, der eiskalte, herzlose Scheich …


  „Ich lasse Sie jetzt los“, verkündete er. „Aber kommen Sie ja nicht auf die Idee, zu schreien, haben Sie mich verstanden?“


  Rachel schluckte schwer. „Ja.“


  Ohne den Blick von ihr zu nehmen, ließ er sie los. „Dann bin ich hier also doch richtig“, stellte er kalt fest.


  „Ich … ich …“


  „Was machen Sie in Ramis Wohnung?“


  Von wegen Ramis Wohnung! Es war schon immer ihre Wohnung gewesen, aber das hatte Suki nicht daran gehindert hier einzuziehen, und Rami auch nicht. Und jetzt waren beide weg. Sie lebte allein … Oh, Gott! Ihr Herz, das ohnehin viel zu schnell klopfte, begann zu rasen. Sie lebte hier eben nicht allein, sondern …


  „Wer sind Sie?“, herrschte der Mann sie an.


  Was sollte sie sagen? In ihrem Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Sie hätte sich denken können, dass das früher oder später passieren würde. Seine Hand legte sich wieder um ihr Handgelenk.


  „Antworten Sie! Wer sind Sie? Was machen Sie hier?“


  „Ich … ich bin eine Freundin“, sagte Rachel. Und weil sie keine Ahnung hatte, was dieser Mann wusste oder auch nicht und erst recht nicht, was er hier wollte, log sie: „Ich bin Ramis beste Freundin.“


  2. KAPITEL


  Karim presste die Lippen zusammen. Beste Freundin. Für wie naiv hielt sie ihn? Sie hatte sich von Rami aushalten lassen, was sonst? Leicht einzuschüchtern war sie allerdings nicht, das musste er zugeben. Jede andere Frau hätte in so einer Situation längst Zeter und Mordio geschrien.


  Aber sie nicht. Sie hatte es vorgezogen, sich mit einer Waffe zu verteidigen. Mit einer ziemlich ungewöhnlichen Waffe, dachte er fast belustigt. Der eine Schuh lag dicht neben ihm auf dem Boden, der andere ein paar Meter entfernt … Sie hätte ihm damit glatt die Augen ausstechen können.


  Was für Wahnsinnsbeine …


  Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie schwarze Netzstrümpfe trug, an deren Maschen die Blicke der Männer hochklettern konnten, bis der Glitzertanga sie stoppte. Sie sah wirklich umwerfend aus … atemberaubend sexy … durch und durch weiblich. Warum sollte er das nicht zugeben?


  Mehr noch, sie war schön, und alles an ihr war echt, darauf wäre er jede Wette eingegangen. Immerhin kannte er massenhaft Frauen, die sich operieren, die Lippen aufspritzen oder die Wangenknochen aufpolstern ließen. Das Problem dabei war nur, dass sie hinterher alle gleich aussahen. Und sich auch gleich anfühlten. Während sich die Brüste dieser Frau bestimmt genau richtig anfühlten. Die Brustwarzen würden …


  Karim spürte, wie sein Körper reagierte.


  Verdammt. Er hatte einfach schon zu lange keinen Sex mehr gehabt!


  Ja, sie war schön, aber sie war auch … nun, sie hatte Rami gehört.


  Außerdem zog er eindeutig seriösere Frauen vor. Die hier … die war doch ganz klar ein Flittchen, oder? Karim runzelte die Stirn. Er musste wirklich langsam zur Sache kommen. Was bedeutete, ihr schonend beizubringen, dass ihr Gönner nicht mehr unter den Lebenden weilte und sie spätestens bis Ende des Monats dieses Apartment räumen musste.


  „Was ist?“, fragte die Frau scharf. „Sagen Sie etwas. Wenn Sie wirklich Ramis Bruder sind, wie heißen Sie? Und was machen Sie hier?“


  Sie wirkte wie ein Ausbund an Trotz, die dunkelblauen Augen schleuderten wütende Blitze, das Kinn war kampfeslustig gereckt. Doch er würde nicht lange brauchen, um das zu ändern! Er musste sie nur daran erinnern, wer hier den Ton angab. Nichts leichter als das!


  Er würde sie an sich reißen, seine Finger in diese seidenweiche goldblonde Mähne wühlen, sich ihr Gesicht entgegenheben und sie küssen. Sie würde sich wehren, aber nur einen Herzschlag lang. Dann würde ihre Haut heiß werden vor Verlangen. Ihre Lippen würden sich öffnen. Sie würde sich mit einem Aufstöhnen ergeben, und es würde egal sein, ob diese Kapitulation ernst gemeint war oder ob sie nur spielte. Weil er sie umgehend zum Sofa tragen und ihr BH, Tanga und Netzstrümpfe abstreifen würde. Und das Stöhnen, das sie dann von sich gab, würde mit Sicherheit nicht mehr nur gespielt sein …


  Verdammt!


  Karim wandte sich abrupt ab und brachte seinen verräterischen Körper wieder unter Kontrolle.


  „Wie heißen Sie?“, fragte er scharf.


  „Zuerst beantworten Sie meine Frage.“


  Er musste fast lachen. Sie klang wie ein trotziges Kind. „Fällt es Ihnen wirklich so schwer, mir Ihren Namen zu verraten?“ Er meinte fast zu hören, wie sie seine Bitte erwog. Dann warf sie den Kopf in den Nacken.


  „Rachel. Rachel Donnelly.“


  „Nun, Rachel Donnelly, ich bin Karim.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Vielleicht hat Rami mich ja irgendwann erwähnt.“


  Rachel hatte Mühe, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen.


  Rami hatte Karim tatsächlich erwähnt. Wenn auch nicht ihr gegenüber. Zu ihr hatte er nie mehr als „Hallo“, und „Tschüs“ gesagt … außer, wenn er ganz dicht an ihr vorbeigegangen war und ihr ins Ohr geflüstert hatte, dass er total scharf auf sie wäre. Alles, was sie wusste, hatte sie von Suki.


  Suki hatte Karim gehasst, obwohl sie ihm nie begegnet war. Weil Karim angeblich schuld war, dass Rami kein Geld hatte und von ihrem Vater, dem König, so unfair behandelt wurde.


  Karim, der Unersättliche. Karim, der Kalte, Arrogante. Karim, der künftige Thronfolger, dem Rami es zu verdanken hatte, dass zwischen ihm und seinem Vater eine tiefe Kluft entstanden war. Karim, der mit allen Mitteln versuchte, das Vermögen ihres Vaters zusammenzuhalten, damit er eines Tages alles erben konnte.


  Karim, der herzlose Scheich.


  Rachel hatte Suki immer nur mit einem Ohr zugehört, weil die Geschichten sie nicht interessiert hatten. Dann war Rami plötzlich abgetaucht, und sobald es die Situation erlaubt hatte, war Suki ebenfalls gegangen. Alles, was sie zurückgelassen hatte, waren ein Berg Schmutzwäsche und in der Luft ein Hauch billigen Parfüms.


  Und natürlich das, was Suki nichts und ihr, Rachel, alles bedeutet hatte.


  Erst nachdem Rami und Suki weg waren, hatte Rachel angefangen, sich Gedanken über einen Mann zu machen, den sie nicht kannte. Sie hatte sich gefragt, was er wusste – oder auch nicht. Und wie er wohl reagieren mochte, wenn er gewisse Dinge wüsste. Nur damit, dass er eines Tages ohne Vorwarnung bei ihr aufkreuzen könnte, hatte sie keine Sekunde gerechnet.


  Und doch stand Ramis Bruder jetzt vor ihr.


  Er war hier und behandelte sie mit kaum verhohlener Verachtung – wenn er sie nicht verlangend mit seinen winterlichen Augen musterte. Nun, diesen Blick kannte Rachel zur Genüge. Eine Frau, die in solch einem Outfit den Casinogästen Drinks servierte, war Freiwild.


  Rachel hasste ihren Job. Die Gäste. Die Atmosphäre. Das Klappern der Münzen und das Kreischen und Fiepen der Spielautomaten. Dieses demütigende Kostüm. Sie hatte sich gesträubt, es zu tragen, bis ihr Chef gesagt hatte: „He, was ist los mit Ihnen? Ich dachte, Sie wollen diesen Job? Na also! Dann hören Sie endlich auf rumzuzicken und tun Sie, was man Ihnen sagt.“


  Ihre Kolleginnen waren sogar noch deutlicher geworden. „Wenn du dich für was Besseres hältst, kannst du ja beim Friss-oder-stirb-Büfett das dreckige Geschirr abräumen.“


  Daraufhin hatte Rachel schnell eingelenkt. Mit dem Geld, das man beim Geschirrabräumen verdiente, hätte sie nicht auch noch Suki mit durchfüttern können. Deshalb war ihr nichts anderes übrig geblieben, als sich zähneknirschend zu beugen. Und dann war auch noch Rami eingezogen. Nach ein paar Monaten war sie so genervt gewesen, dass sie Suki aufgefordert hatte, sich mit ihrem Freund eine eigene Wohnung zu suchen. Suki war in Tränen ausgebrochen und hatte gesagt, dass das unmöglich wäre. Weil sie „ein Problem“ hätte. Und dieses „Problem“ hatte am Ende alles verändert.


  „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, Rachel Donnelly? Ich habe meine Zeit nicht gestohlen.“


  Zeit, dachte Rachel, Zeit …


  Oh, Gott! Bei der ganzen Aufregung hatte sie völlig die Uhrzeit vergessen. Jetzt sah sie, dass es Viertel nach sechs war. Das bedeutete, dass sie Ramis Bruder schleunigst loswerden musste!


  Obwohl er offensichtlich keine Ahnung hatte.


  „Was ist los? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, fragte er bissig.


  Rachel schaute auf. Der Scheich stand mit vor der Brust verschränkten Armen da, ein großer, breitschultriger Mann mit einem scharf geschnittenen, ebenmäßigen Gesicht und eiskalten Augen. Er sah anbetungswürdig aus. Sein Pech, dass sie die Wahrheit über ihn wusste. Sie straffte die Schultern. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass sie ihn noch rechtzeitig loswurde.


  „Ich wollte einfach sichergehen. Ich dachte es mir schon.“


  „Ach ja?“, fragte er gedehnt.


  „Rami hat Sie ziemlich gut beschrieben. Eingebildet, arrogant, tyrannisch. Stimmt alles hundertprozentig.“


  Volltreffer. Sie sah, wie sich seine hohen Wangenknochen mit einer feinen Röte überzogen.


  „Sie sind ein Scheich, richtig? Aus Alashazam. Oder Alcatraz. Irgendwie so ähnlich.“


  Die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich. Er machte einen Schritt auf sie zu. Rachel schaffte es, die Stellung zu halten.


  „Irgendwie so ähnlich“, wiederholte er kalt.


  „Tja, tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht weiterhelfen. Rami ist nicht da.“


  Das entlockte ihm ein schmallippiges Lächeln. Hatte sie etwas Lustiges gesagt?


  „Aber ich kann ihm gern einen schönen Gruß ausrichten, wenn Sie möchten. Und jetzt habe ich zu tun, Scheich oder wie Sie sich auch nennen mögen …“


  „Man nennt mich normalerweise Prinz Karim“, sagte Karim steif. „Oder Hoheit. Oder Scheich.“


  Verdammt. Ist das eben wirklich über meine Lippen gekommen? Wenn er irgendetwas hasste, dann war es der Gebrauch dieser altmodischen Titel, aber diese Frau brachte ihn schlicht zur Weißglut.


  „Also gut, Scheichheit, dann werde ich Rami ausrichten, dass Sie ihm Ihre Aufwartung machen wollten. Sonst noch was?“


  Ihre Anrede war schlicht eine Unverschämtheit, eine gezielte Provokation. Er hatte gute Lust, sie zu packen und ihr dieses süffisante Grinsen auf eine Art aus dem Gesicht zu wischen, dass ihr Hören und Sehen verging.


  „Nein?“, fragte sie spöttisch. „Also war’s das, ja? Schön, dann auf Wiedersehen und viel Glück und knallen Sie beim Rausgehen nicht die Tür zu.“


  „Rami ist tot.“


  Er hatte nicht vorgehabt, seine Botschaft so brachial rüberzubringen, aber sie war selbst schuld, verdammt. Und nun war es zu spät. Jetzt konnte er nur hoffen, dass er sie richtig eingeschätzt hatte: Dass sie zu zäh war, um in Ohnmacht zu fallen oder …


  „Tot?“


  Er hatte recht gehabt. Sie war nicht der Typ, der in Ohnmacht fällt. Und offensichtlich war sie auch nicht der Typ, der schluchzend zusammenbricht. Ihre einzig sichtbare Reaktion bestand darin, dass sich ihre Augen ganz leicht weiteten. Vielleicht stand sie ja unter Schock.


  Karim nickte. „Ja. Er ist letzten Monat gestorben. Ein Unfall in …“


  „Und warum sind Sie dann hier?“, fragte sie, erstaunlicherweise völlig ungerührt.


  „Mehr fällt Ihnen dazu nicht ein? Ich erzähle Ihnen, dass Ihr Liebhaber tot ist, und Sie fragen mich nur, warum ich hier bin?“


  „Mein Liebhaber?“


  „Ihr Gönner“, sagte er kalt. „Trifft es das besser?“


  „Aber Rami …“


  Ihre Stimme versiegte. Er konnte ihr ansehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete. „Reden Sie ruhig weiter“, sagte Karim kalt.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich meine, es ist nur … ich …“


  „Er hat Sie verlassen.“


  In Rachels Kopf wirbelte alles wild durcheinander. Rami war tot. Machte das die ganze Sache schlimmer? Oder besser? Nein. Im Grunde änderte sich dadurch überhaupt nichts. Sie schnappte nach Luft, als sich Karims Hände um ihre Oberarme schlossen.


  „Warum lügen Sie mich an, Ms. Donnelly? Wir wissen beide, dass mein Bruder Sie bereits vor Wochen verlassen hat.“


  Rachel schaute auf. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so viel Verachtung in den Augen eines Menschen gesehen. „Warum fragen Sie, wenn Sie die Antwort bereits kennen?“


  „Ich weiß nur, dass es Sie überhaupt nicht kümmert, dass er tot ist“, sagte Karim.


  „Au! Sie tun mir weh!“


  „Wie schnell haben Sie Ersatz gefunden?“


  Sie starrte ihn an. „Ersatz?“


  „Einen anderen Trottel, der Ihre Rechnungen bezahlt.“


  Sie erdolchte ihn mit Blicken. „Verlassen Sie auf der Stelle meine Wohnung!“


  „Ihre Wohnung?“ Karim zog sie auf die Zehenspitzen. „Rami hat hier alles bezahlt. Und Sie hatten das Glück, ihm das Bett anwärmen zu dürfen.“


  „Wenn das ein Glück gewesen sein sollte, dann gnade uns Gott!“


  Himmel, er wollte sie so lange schütteln, bis sie ihren eigenen Namen nicht mehr kannte! Früher einmal hatte er seinen Bruder sehr geliebt, aber das war nur noch eine ferne Erinnerung. Trotzdem wurde er jetzt von Wut überschwemmt, weil sie so ein abgebrühtes Miststück war.


  „Verdammt“, knurrte er. „Haben Sie denn gar keine Gefühle?“


  Ihre blauen Augen blitzten. „Und das fragt ausgerechnet ein Mann wie Sie?“


  Plötzlich tanzte ein roter Nebel vor seinen Augen. Karim fluchte, packte sie noch fester.


  „Lassen Sie mich los!“, keuchte sie. Sie riss sich los und boxte ihm gegen die Schulter. Er fing ihre Handgelenke ein und presste sie an seine Brust.


  „Haben Sie das mit Rami auch so gemacht?“, fragte er wütend. „Haben Sie ihn zur Weißglut gebracht?“ Unnachgiebig zog er sie näher zu sich heran. Umfasste mit einer großen Hand ihr Kinn. Senkte den Kopf und …


  Und hielt mitten in der Bewegung inne. Um Himmels willen, was machte er da? Das war nicht er. Er tat doch keiner Frau Gewalt an! Sex und Wut hatten nichts gemein. Auch wenn sie diese Wut angefacht hatte und eine herzlose Intrigantin war, hatte er noch lange kein Recht, sie so zu behandeln.


  Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück. Räusperte sich.


  „Miss Donnelly“, sagte er bedächtig. „Rachel …“


  „Gehen Sie!“ Ihre Stimme bebte, ihre Pupillen waren jetzt riesengroß. „Haben Sie mich verstanden? Verschwinden Sie auf der Stelle, sonst …“


  „Rachel?“


  Karim fuhr zur Tür herum. Dort stand eine mollige, freundlich wirkende Frau mittleren Alters und schaute von Rachel zu ihm und wieder zurück.


  „Ist alles in Ordnung, Liebes?“


  Als Rachel nicht antwortete, wandte sich Karim zu ihr um. Sie war ganz blass geworden, und er sah, dass sich ihre Brust schnell hob und senkte.


  „Mrs. Grey.“ Ihre Stimme war ein heiseres Flüstern. „Mrs. Grey, wenn Sie vielleicht … wenn Sie vielleicht etwas später noch einmal kommen könnten …“


  „Gott, ich dachte fast schon, er ist zurück“, sagte Mrs. Grey, wobei sie die Stirn runzelte.


  „Nein, ist er nicht.“ Rachel schüttelte den Kopf. „Hören Sie, es tut mir schrecklich leid, aber wenn Sie vielleicht so nett sein könnten und …“


  „Aber die Ähnlichkeit ist da, stimmt’s? Obwohl ich wirklich nicht genau sagen könnte, worin genau sie besteht.“


  „Mrs. Grey“, begann Rachel wieder in fast flehendem Ton. „Ich muss mit diesem … Herrn nur noch kurz etwas klären und dann …“


  „Tut mir schrecklich leid, Liebes, aber ich bin sowieso schon spät dran. Ich muss heute nämlich meine Tochter zur Frühschicht mitnehmen.“ Ihr Blick wanderte wieder neugierig zu Karim. „Ist das ein Neuer?“


  „Nein“, mischte sich Karim kalt ein. „Ich bin nicht Miss Donnellys neuer Freund.“


  „Zu schade, wirklich.“ Die Frau schüttelte den Kopf. „Trotzdem, irgendwie …“


  „Mom? Jetzt warte doch mal, da kommt man ja kaum mit“, meldete sich jetzt eine zweite weibliche Stimme atemlos zu Wort. Eine Sekunde später tauchte eine jüngere Ausgabe von Mrs. Grey auf. Sie trug ein Bündel im Arm, oder war das eine Decke? Als Karim genauer hinsah, stockte ihm der Atem. Es war ein Kind. Ein Säugling, der ihm irgendwie unheimlich bekannt vorkam …


  Rachel, die bei der Nachricht von Ramis Tod kaum mit der Wimper gezuckt hatte, entfuhr ein gepresster Laut. Karim riss seinen Blick von dem Kind los und schaute zu ihr.


  Sie zitterte am ganzen Körper.


  Fast wie in Trance streckte Karim die Hände nach dem Kind aus, nahm es von der jüngeren Frau entgegen. Dankte den beiden Frauen. Sagte irgendetwas Höfliches. Schloss die Tür. Dann schaute er auf das Baby in seinen Armen.


  Erkannte die Augen seines Bruders. Ramis Nase.


  Und Rachel Donnellys Mund.


  3. KAPITEL


  Die Erde schien stillzustehen. Karim hatte das immer für einen abgedroschenen Satz gehalten, doch nun musste er sich tatsächlich anstrengen, um Atem zu schöpfen. Das war unmöglich. Dieses Kind hatte nichts, aber auch gar nichts mit seinem Bruder zu tun.


  Und die Ähnlichkeiten?


  Er holte noch einmal sehr tief Atem. Rami hätte ihm bestimmt erzählt, wenn er ein Kind hätte. Sie waren schließlich Brüder gewesen. Auch wenn sie zuletzt länger keinen Kontakt mehr gehabt hatten, hätte Rami so eine wichtige Neuigkeit bestimmt nicht für sich behalten.


  „Bla“, brabbelte das Baby, „blablabla.“


  Karim starrte auf das Kind hinunter.


  Ganz genau. Blabla. Natürlich hätte Rami es für sich behalten, genauso wie er seine Spielschulden und seine Drogensucht für sich behalten hatte. Über Fehler sprach man nicht, und in ihrer Welt war ein uneheliches Kind definitiv ein Fehler. An gewisse Spielregeln hatte sich sogar Rami gehalten.


  Rachel Donnelly stand reglos wie eine Statue vor ihm und schaute unverwandt auf das Bündel in seinen Armen.


  „Geben Sie mir das Baby!“ Ihre Stimme war leise und brüchig, aber ihr Gesicht hatte wieder ein bisschen Farbe bekommen. Warum hat sie so panisch reagiert? fragte sich Karim. Falls Rami wirklich der Vater dieses Kindes sein sollte, wäre das für sie doch die Gelegenheit! Das Kind war eine Goldgrube.


  Hatte Rami sie verlassen, weil sie schwanger geworden war? Zweifellos ein hässlicher Gedanke, aber inzwischen traute Karim seinem Bruder alles zu. Wie hatte Rami bloß so leichtsinnig sein können?


  Oder war er in eine Falle getappt? So etwas kam schließlich vor. Karim war nicht naiv. Frauen waren berechnende Wesen. Seine eigene Mutter war bereits mit ihm schwanger gewesen, als seine Eltern geheiratet hatten. Darüber war stets der Mantel des Schweigens gebreitet worden, aber er konnte zählen.


  Ein Fausthieb traf seine Schulter. Karim blinzelte überrascht. Die Frau stand neben ihm, mit vor Wut blitzenden Augen. „Sind Sie taub? Geben. Sie. Mir. Das. Baby!“


  Das Kind wimmerte leise. Sein kleiner Mund – ein perfektes Abbild ihres Mundes – begann zu zittern. Karim kniff die Augen zusammen. „Wessen Kind ist das?“


  „Was soll das werden? Ein Verhör? Geben Sie mir Ethan und verschwinden Sie!“


  „Ethan?“


  „Sein Name. Und er ist Fremden gegenüber misstrauisch.“


  Karim verzog höhnisch den Mund. „War er meinem Bruder gegenüber auch misstrauisch?“


  „Ich würde Ihnen ja gerne sagen, dass Sie meine Gastfreundlichkeit strapazieren, Scheichheit, aber Sie sind ja nie mein Gast gewesen!“


  „Ich wiederhole meine Frage“, beharrte er zähneknirschend vor Wut. „Wem gehört das Kind?“


  „Es gehört nur sich selbst. Als Amerikaner weiß man, dass ein Mensch niemals ein Besitz sein kann, aber das scheint sich bei Leuten wie Ihnen noch nicht herumgesprochen zu haben.“


  „Eine reizende Rede. Wenn Sie die an Ihrem Nationalfeiertag halten, bekommen Sie bestimmt viel Beifall. Also noch mal: Wessen Kind ist das?“


  Rachel nagte an ihrer Unterlippe. Nun, das war eine gute Frage. Suki und Rami hatten Ethan gezeugt. Suki hatte ihn zur Welt gebracht. Aber sie, Rachel, hatte ihn vom ersten Tag an wie ihren eigenen Sohn geliebt und für ihn gesorgt.


  Für Suki war ihr immer dicker werdender Bauch ein neun Monate währendes Ärgernis gewesen, vor allem nachdem ihr gedämmert war, dass Rami gar nicht daran dachte, sie zu heiraten. Im Gegenteil. Er hatte seine Sachen gepackt und war noch vor Ethans Geburt verschwunden. Und so hatte denn Rachel ihrer Schwester bei der Geburt die Hand gehalten. Und es war Rachel, die seine Nabelschnur durchtrennte.


  Nachdem Suki mit ihrem Sohn aus dem Krankenhaus gekommen war, hatte Ethan ständig geschrien. Er war hungrig, doch Suki weigerte sich, ihn zu stillen. „Was denn?“, hatte sie schockiert gefragt. „Soll ich mir vielleicht meine Titten ruinieren?“ Auf seine Fertignahrung hatte das Baby mit Erbrechen und Durchfall reagiert, und angewidert hatte Suki es Rachel überlassen, sich um ihren Sohn zu kümmern.


  Es war eine Rolle, die Rachel mit Freuden übernahm. Sie besorgte andere Fertignahrung, wechselte die Windeln, und das Baby wuchs und gedieh. Rachel betete den Kleinen an. Sie war es, die Kleidung und Bettchen besorgte, und sie war es, die dem Baby seinen Namen gab. Es war ihr Kind, nicht das ihrer Schwester. Als Suki schließlich ging, war Rachel richtig glücklich, obwohl sie sich schämte, das zuzugeben.


  Und jetzt brach eine Welt für sie zusammen.


  „Ms. Donnelly. Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt.“


  Das Baby begann zu wimmern.


  „Na toll“, sagte Rachel. „Brüllen Sie möglichst laut, damit der Kleine richtig Angst bekommt. Machen Sie das immer so? Einfach irgendwo reinzuplatzen, wo Sie nichts zu suchen haben? Und kleine Kinder erschrecken?“


  „Ich habe Ihnen eine ganz simple Frage gestellt, und ich erwarte, dass Sie mir antworten! Wessen Kind ist das?“


  „Sie sind ein schrecklicher Mensch!“, sagte Rachel, verzweifelt bemüht, Zeit zu schinden.


  Er bleckte die Zähne zu einem wölfischen Grinsen. „Das zu hören bricht mir das Herz.“


  „Was muss ich tun, um Sie loszuwerden?“, fragte sie.


  „Die Wahrheit sagen“, erwiderte er schneidend. „Wessen Kind ist das?“


  Rachel schaute ihm in die eisgrauen Augen.


  „Ethan ist mein Kind“, sagte sie fest, auch wenn sich ihr dabei der Hals zuschnürte. Aber er war ja tatsächlich ihr Sohn. Nur zur Welt gebracht hatte sie ihn nicht.


  „Lassen Sie die Spielchen, Madam, Sie haben mich genau verstanden. Also, wer ist der Vater?“


  Da. Das war die Falle. Und nun? Sie hätte sich gleich denken können, dass er sich mit ihrer Antwort nicht zufriedengeben würde. Der Scheich, Prinz, oder was auch immer, war schließlich kein Idiot. Die Ähnlichkeiten mit Rami – besonders beim Teint und den Augen – waren unverkennbar.


  „Antworten Sie!“


  „Reden Sie leiser. Sie brüllen immer noch …“


  „Sie finden, ich brülle?“, brüllte der Scheich.


  Wenig erstaunlich, dass Ethan jetzt anfing zu weinen. Der Scheich wirkte konsterniert. Offenbar durfte es nicht einmal ein Säugling wagen, seine hochherrschaftliche Tirade zu unterbrechen.


  „Da sehen Sie, was Sie angerichtet haben“, fuhr Rachel ihn an und nutzte die Gelegenheit, um ihm den Kleinen aus dem Arm zu nehmen. Ethans Schreie wurden wütender, sein kleiner Körper zitterte vor Empörung. Der Gesichtsausdruck des Scheichs war unbeschreiblich. Unter anderen Umständen hätte sie sich vielleicht darüber amüsiert, aber im Moment hatte sie alle Hände voll damit zu tun, Ethan zu beruhigen.


  Endlich ebbte das Gebrüll ab, bis man nur noch leise Schluchzer hörte.


  „Brav, mein Schatz“, flüsterte sie. Sie spürte Karims Blicke im Rücken. Dabei war ihr schmerzhaft deutlich bewusst, dass er sich nicht würde abhalten lassen, sie weiterhin mit seinen Fragen zu drangsalieren. Wenn er es darauf anlegte, würden am Ende Ethan und sie die Verlierer sein.


  Rachel hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals. Sie war wild entschlossen, Ethan zu beschützen. Deshalb durfte sie nicht lange fackeln, sondern musste versuchen, diesen Mann schleunigst loszuwerden, damit sie mit Ethan von hier verschwinden konnte.


  Rachel atmete tief durch und drehte sich zu dem Scheich um. „Er braucht eine neue Windel.“


  „Und ich brauche Antworten.“


  „Gut. Die bekommen Sie, sobald ich Zeit habe. Ich schlage vor, wir treffen uns später irgendwo. Sagen wir um vier am Wasserfall … Was ist daran so lustig?“


  „Für wie töricht halten Sie mich?“ Sein Lächeln verblasste. „Wickeln Sie das Kind. Ich warte.“


  „Erteilen Sie mir in meiner eigenen Wohnung Befehle?“


  „Das ist nicht Ihre Wohnung. Es war die Wohnung meines Bruders, von dem Sie sich haben aushalten lassen.“


  „Irrtum. Es ist meine Wohnung.“


  „Aha. Und mein Bruder hatte rein zufällig einen Schlüssel.“


  Sein Ton war schneidend und unerträglich arrogant, und wenn Ethan nicht gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich vergessen. „Mein Fehler. Auf jeden Fall ist er bei mir eingezogen, nicht umgekehrt. Und nur damit Sie Bescheid wissen: Ich habe mich noch nie von einem Mann aushalten lassen, und das wird sich auch in Zukunft nicht ändern.“


  Ihre Augen blitzten wütend, aber sie sprach gedämpft, um das Baby nicht zu erschrecken, und streichelte ihm dabei die ganze Zeit über den Rücken. Karim beobachtete diese sich langsam auf und ab bewegende Hand. Eine Hand, die zu trösten verstand … ein Kind … ein wildes Tier.


  Einen Mann.


  Spontan streckte er die Hand aus, um seinerseits das Baby zu berühren. Dabei streiften seine Finger aus Versehen ihre Brust.


  Rachel stockte der Atem. Ihre Blicke trafen sich, und sie spürte, dass sie rot wurde.


  „Er ist eingeschlafen“, sagte Karim leise.


  „Ja.“ Sie schluckte schwer. „Ich … ich wickle ihn nur rasch im Schlafzimmer und lege ihn dann hin.“


  „Tun Sie das.“


  Er blickte ihr nach. Sie entfernte sich mit der Würde einer Königin, den Kopf hoch erhoben, das Kreuz durchgedrückt. Er hätte am liebsten laut gelacht. Was für eine Schmierenkomödie! Aber dumm war sie nicht, und deshalb würde sie sich bestimmt ganz genau überlegen, wie sie den größten Profit aus der Sache schlagen konnte. Sie war … was auch immer. Eine Tänzerin. Eine Stripperin. Jedenfalls hatte sie kein Geld. Oder zumindest fast kein Geld.


  Und er war ein Prinz.


  Natürlich war es keine Frage, wer einen Rechtsstreit gewinnen würde, falls es jemals dazu kommen sollte. Auch wenn nicht davon auszugehen war, dass Rachel Donnelly das Kind kampflos aufgeben würde. Wohlwollend betrachtet könnte man sagen, dass sie sich so verhielt, weil ihr der Junge etwas bedeutete, aber Karim war ihr gegenüber nicht wohlwollend. Er fühlte sich getäuscht. Von Rami. Und von einer Frau, die versuchte, ihm die liebende Mutter vorzuspielen.


  Aber er durfte auf keinen Fall zulassen, dass das Kind seines verstorbenen Bruders in einem Sündenpfuhl aufwuchs, großgezogen von einer Frau, die man allenfalls als Tänzerin bezeichnen konnte.


  Bei ihm würde der Junge – Ethan – bestens aufgehoben sein, er würde mit allen Privilegien aufwachsen, die ihm aufgrund seiner Herkunft zustanden. Nur auf eine Mutter würde er verzichten müssen, aber Rami hatte schließlich auch keine richtige Mutter gehabt. Und er selbst ebenfalls nicht, aber das hatte ihm nicht geschadet.


  Karim schaute auf die geschlossene Schlafzimmertür und runzelte die Stirn. Was trieb sie bloß so lange da drin? Eine Windel zu wechseln konnte doch nicht so kompliziert sein. Wie lange wollte sie ihn noch hier warten lassen? Verdammt, er vertrödelte wertvolle Zeit!


  Karim ging zu der geschlossenen Tür und klopfte ungeduldig. „Miss Donnelly?“


  Nichts.


  „Miss Donnelly, hören Sie, ich kann nicht ewig warten!“


  Immer noch nichts. Himmel, gab es hier womöglich noch einen anderen Ausgang? Eine Feuertreppe? Karim riss die Tür auf.


  Die Möblierung war armselig. Eine Kommode. Ein Stuhl. Ein Kinderbett, in dem das Baby lag und friedlich schlief.


  Und ein Erwachsenenbett. Schmal. Jungfräulich weißes Bettzeug. Der einzige Farbtupfer war ein kleines Häufchen in der Mitte, das aus dem winzigen Oberteil ihres Kostüms, dem Tanga und den schwarzen Netzstrümpfen bestand.


  Sein Magen zog sich zusammen. Sein Blick flog zu einer halboffenen Tür, aus der Dampfschwaden drangen. Er hörte Wasser rauschen, oder war es das Blut in seinen Ohren?


  Verschwinde sofort von hier, befahl eine innere Stimme. Sie ist unter der Dusche. Du hast hier nichts verloren.


  Er machte einen Schritt vorwärts. Und noch einen.


  Oh Gott.


  Er sah das Bad, sein Blick fiel direkt auf die kleine Duschkabine. Die Plexiglaswände waren beschlagen, aber er konnte die Donnelly dahinter erkennen. So wie Matisse oder Degas sie gemalt hätten … verwischte Umrisse, das hübsche Gesicht nur angedeutet, der schöne Körper in Bewegung.


  Sie drehte das Wasser ab.


  Mach, dass du rauskommst, befahl er sich wieder, aber seine Füße waren wie mit Bleigewichten beschwert.


  Sie schob die Tür der Duschkabine auf. Jetzt hatte er sie direkt vor sich. Splitternackt. Das Haar fiel ihr tropfnass über die Schultern, verdeckte dabei nahezu vollständig die gerundete Perfektion ihrer Brüste. Ihre Taille war so schmal, dass er sie mit beiden Händen umspannen könnte, ihre Hüften waren sanft geschwungen, die Beine so lang, dass er sich unwillkürlich auszumalen begann, wie es sich anfühlen mochten, wenn sie sich um ihn legten. Am Scheitelpunkt ihrer Schenkel ein Dreieck aus nassen blonden Haaren.


  Sie sah nichts, weil ihr lange Strähnen in die Augen hingen. Er beobachtete, wie sie blind nach dem weißen Badelaken tastete. Das war der Moment, in dem er aus seiner Erstarrung erwachte. Seine Hand schoss vor, ebenfalls in Richtung Handtuchhalter, wobei seine Finger ihre streiften. Sie stieß einen Schrei aus, schüttelte sich das Haar aus dem Gesicht und riss die Augen auf.


  „N…nein …“, stammelte sie.


  Doch Karim versenkte bereits seine Hände in der nassen weichen Fülle ihrer Haare und hob sich ihr Gesicht entgegen, dann presste er ihr einen harten hungrigen Kuss auf den Mund. Das hatte er schon die ganze Zeit tun wollen, aber er hatte sich beherrscht. Sie wehrte sich einen Moment, dann erlahmte ihr Widerstand, wahrscheinlich, weil sich der Charakter des Kusses veränderte. Karim flüsterte ihren Namen. Und plötzlich wünschte er sich, dass der Kuss niemals enden möge.


  Sie kapitulierte. Und seufzte leise. Ihre Lippen klebten an seinen. Sie hob die Hand, legte sie auf seine Brust. Er konnte spüren, wie sie zitterte, aber nicht vor Angst. Er hörte in seinen Ohren das Blut rauschen, die Erde unter seinen Füßen bebte. Seine Welt geriet aus den Fugen.


  Jetzt! schrie jede Faser seines Körpers. Nimm sie … jetzt, hier auf der Stelle!


  Karim erschauerte. Dann hob er den Kopf, legte ihr das Badelaken um die Schultern und floh aus dem Bad, aus dem Apartment, aus der Honigfalle, die ihm die gerissene schöne Mätresse seines Bruders gestellt hatte.


  4. KAPITEL


  Rachel stand noch genauso da, wie er sie verlassen hatte, die Hände ins Badetuch gekrallt, als ob es sie schützen könnte.


  Zu spät, summte ihr Körper, viel zu spät. Er hat bereits bekommen, was er will. Ramis Bruder hatte sie berührt … sie geküsst. Und er hatte sie mitgenommen auf eine sinnliche Achterbahnfahrt von Entsetzen zu …


  Sie schrak zusammen, als sie hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel. Er war weg. Nach Atem ringend ließ sie sich auf den geschlossenen Toilettendeckel sinken. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, geschweige denn dem, was eben passiert war, auch nur den geringsten Sinn entnehmen.


  Warum machte dieser Mann das? Um sie zu demütigen? Und was war bloß in sie gefahren? Wieso hatte sie sich nur ganz kurz gewehrt? Rachel erschauerte. Er hätte alles mit ihr anstellen können, sie war ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Er hätte sie überwältigen können.


  Ihrer Kehle entrang sich ein Stöhnen. Aber er hatte sie ja überwältigt! Nicht nur ihren Körper, sondern auch ihren Verstand. Wie sonst ließe sich erklären, dass sich sein Kuss plötzlich zärtlich angefühlt hatte, so zärtlich, dass sie ihren Widerstand aufgegeben hatte? Rachel schluckte schwer.


  Egal. Das war eine ganz fiese Masche, um sie einzuschüchtern, sonst nichts. Das kannte sie, typisch Mann war das. Zumindest typisch für die Männer, mit denen sie in der Kasino-Bar zu tun hatte. Widerliche Machos, die mit ihrem Geld und ihrer Macht protzten und nach teurem Parfüm stanken …


  Er hatte aber nicht nach Parfüm gestunken.


  Karim. Der Scheich. Der Prinz. Oder wie immer er sich nennen mochte. Kein Hauch von Parfüm. Nur der saubere Duft seiner Haut … und der heiße Geruch eines Mannes, der eine Frau wollte. Trotzdem hatte er von ihr abgelassen. Auch wenn er sie vorher an sich gerissen und brutal geküsst hatte … bevor dieser Kuss irgendwie weich, fast zärtlich geworden war. Warum? Um sie zu verwirren, nur darum. Was ihm ja auch bestens gelungen war. Ganz zum Schluss hatte sie doch tatsächlich so etwas wie eine Reaktion bei sich verspürt, oder?


  Nein. Niemals!


  Rachel holte tief Atem. Sie hatte eben nicht reagiert. Jedenfalls nicht so, wie er wollte. Ihre Reaktion war rein instinktiv gewesen. Intuitiv. Der Überlebenswille in ihr hatte kurzerhand auf Autopilot umgeschaltet.


  Rachel stand auf. Sie fühlte sich besser. Genau gesagt fühlte sie sich gut. Stark. Sie war nicht wie ihre Schwester Suki. Sie hatte alles im Griff.


  Sogar einen Plan hatte sie schon. Na ja, eine Art Plan jedenfalls. Und sie vertrödelte wertvolle Zeit, wenn sie diese hässliche kleine Episode noch länger in allen unwichtigen Einzelheiten beleuchtete. Denn Karim würde zurückkehren.


  Ihre Make-up-Tasche lag auf der Ablage über dem Waschbecken. Rachel öffnete sie eilig, dann riss sie das Medikamentenschränkchen auf und warf Lippenstifte, Wimperntusche, Eyeliner, Aspirin und was sonst noch drin war, hinein. Natürlich kommt er zurück, dachte sie, während sie sich mit einem Kamm durchs Haar fuhr und sich einen Pferdeschwanz machte.


  Der Mann war vieles, aber dumm war er nicht. Er wusste, dass Ethan das Kind seines Bruders war, das hatte sie in seinen Augen gelesen, auch wenn der letzte Beweis noch ausstand. Was er nicht wusste, nicht wissen konnte, und niemals wissen durfte, war, dass Ethan nicht ihr gehörte.


  Andererseits, jetzt, da Rami tot war und ihre Schwester nach Gott weiß wohin verschwunden, hatte sie den gleichen Anspruch auf das Baby wie Karim.


  Im Gegensatz zu ihr verfügte dieser Mann jedoch über unermesslichen Reichtum und beherrschte ein Königreich!


  Rachel rannte ins Schlafzimmer und schlüpfte eilig in BH, Slip, Jeans, Socken und Turnschuhe. Sie musste sofort weg hier, aus der Wohnung – und aus der Stadt. Der Kleine schlief zum Glück immer noch. Sie würde ihn schlafen lassen, bis sie gepackt hatte und …


  Ihr stockte der Atem.


  Die Tür. Die Wohnungstür. Vielleicht war es ja nur ein Trick gewesen, und der Scheich war immer noch hier. Aber selbst wenn er wirklich weg war, hatte er diesen verdammten Schlüssel! In neu aufflackernder Panik durchsuchte sie die Räume. Als sie sicher sein konnte, dass sie allein war, schloss sie die Wohnungstür zweimal von innen ab und ließ den Schlüssel stecken, dann schnappte sie sich einen Stuhl und rammte die Lehne unter die Türklinke.


  So, jetzt konnte er kommen.


  Ein Scheich. Ein lebender Anachronismus, der in dem Wahn lebte, in den letzten Jahrhunderten hätte sich nichts verändert und er könnte tun und lassen, was er wollte. Alles. Zum Beispiel ihr das Baby wegnehmen.


  „Da täuschst du dich aber gewaltig“, sagte Rachel laut, während sie zurückging zu Ethan, der aufgewacht war und quengelte. Der Kleine war weinerlich, weil er zahnte. Normalerweise hätte sie ihn jetzt auf den Arm genommen und sich mit ihm in den alten Schaukelstuhl gesetzt, aber die Zeit drängte.


  Sie beugte sich über das Kinderbett und sagte: „Hallo, kleiner Mann! Willst du wissen, was wir jetzt machen?“


  Sein mürrischer Gesichtsausdruck verriet ihr, dass es ihm ziemlich egal war. Rachel griff nach einem Beißring aus weichem Plastik am Fußende des Bettchens und hielt ihn dem Kleinen hin. Weiche Babyfinger schlossen sich um den Plastikring und führten ihn zu seinem Mund. Wunderbar! Ein paar Minuten Ruhe, mehr brauchte sie nicht. Sie holte ihren Koffer aus dem Schrank und warf ihn aufs Bett. Es folgten eine Handvoll T-Shirts, BHs und Slips, Jeans. Socken. Ein Wollpullover sowie ein Hoodie mit Reißverschluss.


  „Ratzfatz!“, sagte sie zu Ethan, der immer noch auf dem bunten Ring herumkaute. „So schnell geht das, siehst du? So, und jetzt bist du dran. Weißt du schon, was du für die Reise anziehen möchtest? Und wie findest du es überhaupt, dass wir verreisen? Ist das nicht aufregend?“


  Das Baby gab einen kleinen Rülpser von sich.


  „Okay. Vielleicht nicht.“ Rachel zog die Schubladen mit Ethans Sachen auf. Schlafanzüge. Strampler, Söckchen. Winzige T-Shirts und Pullover, ein ebenso winziger Overall. „Ich geb’s ja zu, dass ich es früher gehasst habe, wenn Mama wieder mal ankam und verkündete, dass wir verreisen. Suki und ich wussten dann sofort, was uns blüht, und das Allerschlimmste war, dass es immer passierte, wenn wir uns gerade in einer neuen Schule eingewöhnt hatten. Ganz schrecklich!“


  So, sonst noch was? Windeln, natürlich. Zwei Babydecken. „Aber das passiert dir mit mir nicht, mein Herz, verlass dich drauf.“ Und was hatte sie vergessen? Ah, Babynahrung. Fläschchen, Flaschenwärmer. Die kleinen Gläser mit Frucht- und Gemüsebrei. Ein schneller Umweg in die Küche und wieder zurück ins Schlafzimmer. „Wir suchen uns einen hübschen Ort zum Leben, ein Häuschen mit Garten, und vielleicht können wir uns sogar eine Katze anschaffen.“


  Rachel hielt inne.


  War das wirklich realistisch? Ihre Mutter war ständig auf der Flucht gewesen, aber irgendwie hatten ihre Schulden und Affären sie doch immer wieder eingeholt. Und sie selbst wollte vor einem Prinzen fliehen, dem alle Mittel zur Verfügung standen, um sie ausfindig zu machen?


  Rachel erschauerte. Nein! Zweifel konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Im Moment waren andere Dinge wichtig. Sollte sie zum Flughafen fahren und viel Geld für ein Flugticket ausgeben oder lieber zur Busstation und den nächsten Bus stadtauswärts nehmen? Rachel brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, dass da letztlich nur der Flughafen infrage kam, weil sie möglichst schnell möglichst weit weg musste.


  „Ffft“, machte Ethan.


  Rachel lachte. Der Kleine brachte sie so oft zum Lachen. Er war die Portion Freude in ihrem Leben, mit der sie immer rechnen konnte. „Das schaffen wir schon“, sagte sie, plötzlich wieder ganz zuversichtlich. Las Vegas würde ihr bestimmt nicht fehlen. Die Stadt war für sie sowieso nie mehr als ein Zwischenstopp in ein besseres Leben gewesen. Sie war nur gekommen, weil Suki sich ganz überraschend gemeldet und ihr erzählt hatte, dass in zwei Kasinos Kartengeber gesucht wurden. „Hier kannst du einen Haufen Geld verdienen“, hatte ihre Schwester vollmundig behauptet.


  Aber die Zeiten hatten sich geändert. In der Wirtschaftskrise wurden keine neuen Kartengeber gebraucht. Schon sehr bald hatte sich herausgestellt, dass Suki die Situation nicht ganz ohne Hintergedanken viel zu rosig geschildert hatte. Sobald Rachel ein Apartment bezogen hatte, war Suki kurz darauf mit größter Selbstverständlichkeit ebenfalls eingezogen. Und nicht lange danach war eines Morgens Rami al Safir aus Sukis Zimmer spaziert und bis auf Weiteres geblieben. Natürlich ohne einen einzigen Cent zur Miete beizusteuern.


  „Idiot“, brummte Rachel.


  Jetzt fing der Kleine an zu brüllen. Als Rachel den Kopf wandte, sah sie, dass er den Beißring durch die Gitterstäbe seines Bettchens auf den Fußboden geworfen hatte. Sie hob den Ring auf, wischte ihn ab und gab ihn Ethan zurück. Das Baby strahlte.


  „Genau“, sagte Rachel. „Du hast ja so recht. Das ist ein Neuanfang für uns beide.“ Eine neue Stadt, ein neues Leben. Definitiv ein Neuanfang. Im Grunde musste sie dem Scheich dankbar sein.


  Das Baby gluckste, produzierte Spuckebläschen. Rachel grinste. „Absolut richtig“, sagte sie. Okay, jetzt alles noch mal durchchecken. Windeln? Alles klar. Babynahrung? Auch klar. Einige Gläser mit Frucht- und Gemüsebrei? Vorhanden. Mehrere Fläschchen plus Flaschenwärmer. Sind da. Und nochmal checken. Fertig.


  Lebewohl, Scheich Karim!


  Sei gegrüßt, neues Leben!


  Rachel hob Ethan aus seinem Bettchen und wickelte ihn fest in eine Schlafdecke ein, die mit tanzenden blauen Giraffen bedruckt war. Das Baby im Arm und die Windeltasche über der Schulter, hievte sie den Koffer vom Bett und verließ eilig das Apartment.


  Kurz vor der Haustür blieb sie stehen. Oh, Mist. Sie hatte vergessen, ein Taxi zu rufen. Und Mrs. Grey musste sie auch noch Bescheid sagen, dass sie ihre Dienste nicht mehr benötigte. Aber egal, sie hatte ja ihr Handy dabei. Sobald sie draußen war, konnte sie telefonieren.


  Falsch!


  Sie konnte ihr Handy nicht herauskramen, sie konnte nicht mit Mrs. Grey telefonieren, und sie konnte kein Taxi rufen.


  Sie konnte rein gar nichts tun, denn das Erste, was sie sah, als sie aus dem Haus auf die Straße trat, war eine glänzende schwarze Limousine, deren hintere Tür offenstand.


  Als Zweites sah sie den Scheich, der mit vor der Brust verschränkten Armen dastand, an die Kühlerhaube gelehnt. Sein Mund war hart und seine Augen eisig.


  Rachel erstarrte. „Sie“, entfuhr es ihr.


  „Ja, ich“, bestätigte er schneidend. Sein Blick landete auf ihrem Koffer. „Wo soll’s denn hingehen?“


  Sie spürte ihr Gesicht heiß werden. „Lassen Sie mich in Frieden.“


  Er lächelte und war mit ein paar schnellen Schritten bei ihr. Wortlos nahm er ihr den Koffer aus den plötzlich taub gewordenen Fingern und die Tragetasche mit den Windeln von der Schulter, um beides auf den Rücksitz der Limousine zu werfen. Das war der Moment, in dem sie den Kindersitz sah. Ihr wurde ganz flau im Magen.


  „Wenn Sie glauben …“


  „Setzen Sie den Jungen ins Auto, Rachel.“


  „Ich denke ja gar nicht …“


  Er wirkte fast gelangweilt. „Jetzt machen Sie schon.“


  „Sie müssen verrückt sein, wenn Sie sich einbilden, Sie könnten ihn mir wegnehmen!“


  „Er ist Ramis Sohn“, sagte Karim ungerührt.


  „Er ist mein Sohn!“


  „Richtig. Und deshalb kommen Sie jetzt mit.“


  Sie blinzelte ungläubig. „Mit – wohin?“


  „Wir haben noch ein paar Dinge zu klären.“


  „Ich wüsste nicht, was ich mit Ihnen …“


  „Jetzt platzt mir aber gleich der Kragen, gute Frau.“ Karim kam wieder auf sie zu. Er blieb dicht vor ihr stehen und schaute mit undurchdringlichem Gesicht auf sie herunter. „Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind, das steht Ihnen nicht. Ich will das Kind meines Bruders. Und ich gehe jede Wette ein, dass Sie gegen eine großzügige Entschädigung nichts einzuwenden haben.“


  Rachel stand so aufrecht da, wie sie konnte. Jetzt hätte sie gern diese schrecklichen Stilettos angehabt, um wenigstens auf Augenhöhe mit ihm zu sein.


  „Was denn, glauben Sie allen Ernstes, ich könnte bereit sein, mein Kind …“


  „Warten wir’s ab. Man glaubt es kaum, was alles möglich ist.“


  „Vor allem ist es möglich, dass ich gleich um Hilfe schreie. Es gibt nämlich Gesetze in diesem Land …“


  „Ich wüsste nicht, gegen welches Gesetz ich verstoße, wenn ich Sie höflich bitte, in meinen Wagen einzusteigen.“


  Rachel wurde von Wut überschwemmt. „Sie sind wirklich abscheulich.“


  „Möchten Sie, dass wir auf zivilisierte Art und Weise miteinander reden, oder nicht?“


  Rachel starrte in dieses schöne, gnadenlose Gesicht. Dann ging sie schweigend an ihm vorbei, setzte Ethan in den Kindersitz und ließ den Sicherheitsgurt einrasten, bevor sie sich anschickte, ebenfalls einzusteigen. Aber der Scheich packte sie am Ellbogen und zerrte sie auf den Gehsteig zurück.


  „Sie sitzen neben mir auf dem Beifahrersitz“, fuhr er sie an. „Sonst bilden Sie sich womöglich noch ein, ich sei Ihr Chauffeur.“


  Rachel starrte ihn an. „Sicher nicht! Das würde ja ein gewisses Maß an Anstand und Würde erfordern!“, stieß sie in hilfloser Wut hervor. Es war keine großartige Entgegnung, aber zu etwas anderem war sie in diesem Augenblick einfach nicht fähig.


  5. KAPITEL


  Wohin fuhr Karim mit ihr? Auf ihre Frage hin war er ausgewichen. Warum sollte sie ihm den Gefallen tun, ein zweites Mal zu fragen, und damit indirekt ihre Machtlosigkeit zugeben? Er hatte alles getan, um sie zu demütigen. Die Art, wie er sie anschaute, wie er mit ihr sprach, wie er ihr Befehle erteilte …


  Die Art, wie er sie geküsst hatte.


  Nein, bitte nicht schon wieder! Sie drehte sich um und schaute gezwungen lächelnd zu Ethan auf dem Rücksitz. Der Kleine grinste still vergnügt in sich hinein. Er fuhr leidenschaftlich gern Auto. Wie schön wäre es, wenn sie beide jetzt allein in ihrem alten klapprigen Ford durch einen friedvollen Canyon holperten … Sie faltete ihre Hände fest in ihrem Schoß und schaute aus dem Fenster.


  Nach einer Weile wandte sie den Kopf und warf dem Scheich einen Blick zu.


  Er fuhr schnell und gut, die linke Hand auf dem Lenkrad, während die rechte lässig auf dem Schaltknüppel ruhte. Seine Miene war unverändert finster. Ein logisches Ziel wäre eine Anwaltskanzlei, aber wo hätte er so schnell einen passenden Anwalt auftreiben sollen? Immerhin war er mit einer für ihn völlig unerwarteten Situation konfrontiert. Oder fuhr er zu einem Labor, um einen Vaterschaftstest machen zu lassen? Wohl kaum. Selbst wenn der Scheich daran gewöhnt war, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte, würde er doch wissen, dass er für einen Gentest ihr Einverständnis brauchte.


  Sie war schließlich Ethans Mutter.


  Rachel schluckte. Er hatte ihr auf Anhieb geglaubt. Offenbar wusste er nichts von Suki. Und Rachel würde dafür sorgen, dass das auch so blieb.


  Aber wohin fuhren sie nun?


  Zum Strip. Das musste die Antwort sein. Irgendwohin, wo sie reden konnten. In einen Coffeeshop. Oder in sein Hotel. Jemand wie er hatte bestimmt eine große Suite gemietet. Sie fuhren am Circus Circus vorbei, am Venetian, am Flamingo.


  „Ich will jetzt sofort wissen, wo Sie mich hinbringen“, verlangte sie schließlich trotz aller guten Vorsätze.


  „Ich sagte es bereits. An einen Ort, wo wir uns in Ruhe unterhalten können.“


  „Unterhalten?“, fauchte Rachel. „Ich wüsste nicht, worüber ich mich mit Ihnen unterhalten sollte!“


  Die Ampel vor ihnen sprang auf Rot. Karim ging vom Gas, bremste sacht ab. „Ich wäre Ihnen wirklich dankbar, wenn Sie endlich aufhörten, mich für dumm zu verkaufen“, sagte er sanft.


  „Ich habe Ihnen eine einfache Frage gestellt. Bestimmt können Sie mir eine ebenso einfache Antwort geben. Wohin …“


  Die Ampel wurde grün. Er bog ab. Sie fuhren vom Strip weg, weg von den Hotels. Sie hatte plötzlich einen Kloß im Hals. In diesem Teil der Stadt war nur der Flughafen.


  „Entweder Sie sagen mir auf der Stelle, wohin …“


  „Zum Flughafen.“


  Sie wurde von Panik überschwemmt. „Ich steige in kein Flugzeug!“


  „Ganz ruhig“, sagte er in mildem Ton. „Selbstverständlich werden Sie das tun.“


  „Niemals!“


  „Wir fliegen nach New York.“


  „Sie fliegen nach New York. Ich will sofort nach Hause.“


  „Sie wollen nach Hause?“ Sein Tonfall wurde hart. „Wirklich? Sind Sie deshalb eben erst mit einem Koffer von zu Hause weggegangen?“ Er fuhr langsamer, weil er vorhatte, die Ausfahrt zu nehmen. „Ich habe Ihnen geraten, mich nicht für dumm zu verkaufen, Rachel. Sie wollten doch unbedingt weg, oder?“


  „Das können Sie vergessen, Hoheit. Ich fliege mit Ihnen nirgendwo hin. Und wenn Sie glauben, dass … dass Sie dort weitermachen können, wo Sie vorhin aufgehört haben …“


  Er musterte sie kalt. Dann fuhr er rechts ran.


  „Ms. Donnelly, ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht im Mindesten an Ihnen interessiert bin.“


  „Wenn Sie das für eine angemessene Entschuldigung halten …“


  „Es ist eine Tatsache. Was da vorgefallen ist, war ein Fehler.“


  „Das will ich aber auch meinen. Unterstehen Sie sich …“


  „Hören Sie“, sagte er mit erzwungener Ruhe. „Ich möchte mit Ihnen reden, aber ich habe in New York wichtige Termine, die ich unbedingt einhalten muss. Deshalb bitte ich Sie freundlich, mich zu begleiten.“


  „Ich habe auch Termine.“


  Er lachte. Sie spürte ihr Gesicht heiß werden. „Ich bin überzeugt, dass Ihnen mein Leben nicht annähernd so bedeutend erscheint wie Ihr eigenes, aber für mich und mein Kind sieht das anders aus“, sagte sie mühsam beherrscht.


  „Ich werde einen Vaterschaftstest vornehmen lassen.“


  Sein Tonfall war ausdruckslos. Und so selbstverständlich, als ob bereits alles klar wäre. Das ängstigte Rachel mehr als alles andere. Seine Entschiedenheit. Diese Gewissheit, dass auf jeden Fall er sich durchsetzen würde.


  „Der Name des Vaters geht Sie nichts an“, erklärte sie mit aller Festigkeit, die sie aufbringen konnte.


  „Wenn es sich dabei um meinen verstorbenen Bruder handelt, schon.“


  Dagegen war schwer etwas einzuwenden.


  „Was ist los, Rachel“, sagte er sanft. „Sind Ihnen die Argumente ausgegangen?“


  „Die Botschaft ist folgende, Hoheit: Vergessen Sie den Test. Weil ich mein Kind um nichts in der Welt hergeben würde.“


  „Selbstverständlich kann ich Sie nicht zwingen“, gab er gelassen zurück.


  Rachel ersparte sich eine süffisante Antwort. Sie verschränkte nur schweigend ihre Arme vor der Brust und wartete.


  „Natürlich können Sie sich weigern, das ist Ihr gutes Recht.“ Er lächelte. Es war ein grausames Lächeln, bei dem es ihr kalt über den Rücken lief. „Aber ich habe ebenfalls Rechte. Und behaupten Sie jetzt nicht, ich hätte keine. Ich habe bereits mit meinem Anwalt gesprochen.“


  „Dann haben Sie ja schon einen arbeitsreichen Morgen hinter sich“, sagte sie betont gelassen, obwohl ihr Herz raste.


  „Ich habe guten Grund, anzunehmen, dass Rami der Vater des Kindes ist.“


  „Das sagten Sie bereits.“


  „Und mein Anwalt wird Ihnen dasselbe sagen. Das heißt, dass ich das Recht habe, die Angelegenheit gerichtlich klären zu lassen.“ Er schwieg einen Moment. „Die Mühlen der Justiz mahlen langsam. Wer weiß, wie lange Ethan in einer Pflegefamilie leben muss.“


  Rachel spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. „Nein! Sie können nicht …“


  „Selbstverständlich kann ich. Ich lasse mich von einer der erfolgreichsten Anwaltskanzleien der USA vertreten. Und wer vertritt Sie?“ Um seine Mundwinkel huschte ein kaltes Lächeln. „Das dürfte eine interessante Auseinandersetzung werden.“


  Karim konnte ihr ansehen, dass er einen Volltreffer gelandet hatte. Er hätte seinen Triumph gern ausgekostet, aber es gelang ihm nicht. Über leichte Siege hatte er sich noch nie freuen können. Er hatte alle Machtmittel in Händen, und sie hatte nur Ramis Sohn. Warum aber wollte sie nicht zugeben, dass das Kind Ramis Sohn war? Ganz einfach. Weil sie die Spannung anheizen und den Preis hochtreiben wollte.


  Es sei denn, sie wollte das Kind tatsächlich behalten, weil es ihr etwas bedeutete. Das wäre immerhin eine Möglichkeit, wenn auch eine verschwindend geringe, die zudem gegen seine eigene Erfahrung sprach. Seine Mutter jedenfalls hatte ihren Hunden mehr Zuneigung entgegengebracht als ihm oder Rami. Obwohl sich so ein Mangel nicht unbedingt nachteilig auf ein Kind auswirken musste. Im Gegenteil. Es tat Kindern gut, in einem Gefühl von Unabhängigkeit aufzuwachsen. War er selbst nicht das beste Beispiel dafür?


  Doch wie auch immer. Letzten Endes würde Rachel der hübschen Summe, mit der er sie für ihren Verlust entschädigen wollte, nicht widerstehen können. Dafür war ihr Schweigen der erste Beweis. Deshalb wartete er geduldig, bis sie endlich diese Tränen weggeblinzelt hatte, die ihr in den Augen standen.


  „Warum tun Sie mir das an?“


  Ihre Stimme war so dünn, dass sie kaum trug. Das machte ihm fast ein schlechtes Gewissen … bis ihm sein toter Bruder einfiel. „Es geht hier nicht um Sie“, gab er nicht unfreundlich zurück. „Es geht um Rami.“


  Rachel schüttelte den Kopf. „Das glaube ich kaum.“


  Karim kniff die Augen zusammen. „Was glauben Sie denn?“


  „Dass Sie sich selbst etwas vormachen.“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden.“


  „Ich rede davon, dass Sie wahrscheinlich ein schlechtes Gewissen haben, weil Sie sich nicht genug um Ihren Bruder gekümmert haben, Hoheit.“ Ihre Stimme wurde fester, während sie trotzig die Arme vor der Brust verschränkte. „Sie machen sich Vorwürfe …“


  Sie keuchte, als er trotz der Sicherheitsgurte die Hände nach ihr ausstreckte, um sie an den Schultern zu packen und wütend zu sich heranzuziehen.


  „Sie wissen doch gar nichts von mir, und von meinem Bruder kannten Sie auch nur das, was er Ihnen im Bett von sich gezeigt hat.“


  „Ich weiß zumindest, dass Sie kein Herz haben. Sonst könnten Sie mir das gar nicht antun und Ethan auch nicht …“


  „Mir geht es darum, meinem Bruder ein ehrendes Andenken zu bewahren. Und um die Ehre unserer Familie, obwohl Rami mit dieser Art Ehre leider gar nichts anzufangen wusste.“ Seine Finger gruben sich in ihre Schultern. Dann sagte er etwas, was sie nicht verstand, und stieß sie weg. „Entweder Sie sind mit einem Test einverstanden, oder wir sehen uns vor Gericht wieder“, drohte er ihr, während er den Wagen startete. „Sie haben die Wahl.“


  Sie hielten vor der Sicherheitsschranke an. Nachdem Karim seinen Ausweis vorgezeigt hatte, winkte der Wachmann sie durch. Rachel wartete, bis er eingeparkt hatte, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. „Nur damit wir uns nicht falsch verstehen.“ Ihre Stimme bebte heftig. Sie räusperte sich und setzte sich aufrechter hin. „Da in meiner Wohnung … im Bad … Sie erinnern sich, als … als ich scheinbar aufhörte, mich zu wehren?“


  „Ich erinnere mich nicht“, sagte er kalt. „Sollte ich?“


  Sie spürte ihr Gesicht heiß werden, aber sie wusste, dass sie ihre Worte nicht zurücknehmen konnte. „Ja. Dann würde Ihnen nämlich wieder einfallen, dass ich mein Knie bereits angewinkelt hatte und zugestoßen hätte, wenn Sie mich nicht kurz darauf losgelassen hätten.“


  Er nickte mit undurchdringlichem Gesicht. „Schön. Ich werde mich beim nächsten Mal vorsehen.“


  Rachel schnappte vor Empörung nach Luft. Machte er sich lustig über sie? Sie versuchte nicht, es herauszufinden, sondern ließ wortlos ihren Sicherheitsgurt aufschnappen, stieg aus und holte Ethan aus seinem Babysitz. Karim griff nach ihrem Koffer und der Windeltasche, dann umfasste er mit seiner anderen Hand entschieden ihren Ellbogen und begann auf ein silbernes Flugzeug zuzugehen, auf dessen Rumpf ein schwarzer Falke prangte. Oben an der Gangway wartete bereits die Besatzung, die aus zwei Männern und einer Frau bestand.


  „Meine Crew“, sagte Karim.


  Seine Crew. Sein Flugzeug. Sein Leben.


  Die blitzartige Erkenntnis dessen, was da gerade ablief, traf Rachel mit voller Wucht. Sie stolperte und wäre fast mit Ethan gefallen, wenn Karim nicht geistesgegenwärtig ihre Sachen abgestellt und ihr einen Arm um die Taille gelegt hätte.


  „Verdammt, passen Sie doch auf“, brummte er ungehalten.


  Die Flugbegleiterin kam herbeigeeilt und streckte die Hand nach dem Gepäck aus, doch Karim schüttelte den Kopf. „Nehmen Sie das Kind.“


  Rachel versuchte sich loszureißen, aber die Frau lächelte beruhigend. „Es wird ihm gefallen bei mir, Ma’am, ich nehme ihn mit in die Bordküche. Dort ist alles für ihn vorbereitet. Ich habe Windeln, eine kleine Tragetasche, Essen …“


  Rachel stutzte. „Ach ja?“


  „Ja“, bestätigte Karim schroff. „Na los, machen Sie schon. Geben Sie Moira den Jungen, oder wollen Sie ihn noch einmal fast fallenlassen?“


  Rachel war so überrascht, dass sie tat, was er sagte, dann starrte sie den Scheich an. „Wann haben Sie diese Vorbereitungen getroffen?“


  „Im Auto vor Ihrem Haus hatte ich jede Menge Zeit zum Telefonieren.“


  „Aha, dann sind Sie also ein Hellseher und wussten schon vorher, wie sich die Dinge entwickeln, richtig?“


  Statt einer Antwort hob er sie kurzentschlossen hoch und trug sie die Gangway hinauf. Sie zappelte wütend in seinen Armen und protestierte: „Was fällt Ihnen ein? Ich kann allein laufen!“


  „Wie man eben sehen konnte.“


  Pilot und Kopilot – wie sie vermutete – standen stramm, als sie an ihnen vorbeikamen. Rachel spürte, dass sie rot wurde. Gut möglich, dass die Crew des Scheichs an derartige Vorkommnisse gewöhnt war, aber für sie war es definitiv etwas Neues.


  „Ich will so schnell wie möglich los“, informierte der Scheich die Männer.


  „Jawohl, Sir.“


  Einer der beiden kümmerte sich um das Gepäck, während der andere im Cockpit verschwand.


  „Sie können mich jetzt runterlassen“, sagte Rachel schroff, nachdem sie den Innenraum des Flugzeugs betreten hatten, der von der Atmosphäre her eher an einen geschmackvoll eingerichteten Salon erinnerte.


  „Kann ich?“


  „Lassen. Sie. Mich. Runter!“, wiederholte sie mit Nachdruck.


  Seine Mundwinkel zuckten. „Ich bin nicht taub.“


  „Dann tun Sie, was ich sage, verdammt!“


  „Ihre Ausdrucksweise ist aber nicht sehr damenhaft.“


  „Ich bin auch keine Dame. Und ich will, dass Sie mich auf der Stelle …“


  Als sich das Flugzeug in Bewegung setzte, schloss er seine Arme fester um sie. „Ich weiß genau was Sie wollen“, brummte er und beugte den Kopf, um sie zu küssen.


  Dabei fragte er sich, ob er jetzt komplett den Verstand verloren hatte. Es war falsch. Es war reiner Wahnsinn. Und doch wollte er es, wollte er sie …


  Aber Rachel wollte nicht. Sie setzte sich so vehement zur Wehr, dass er sofort von ihr abließ. Sie sprang auf die Füße.


  „Wagen Sie es nicht“, fauchte sie. „Wagen Sie es nie wieder, mich anzufassen, Sie … Sie unverschämter Dreckskerl! Ignorieren Sie denn immer die wahren Gefühle anderer Menschen?“


  Karim war froh, dass sie seine Antwort nicht abwartete, sondern sofort zu dem Platz ging, der am weitesten von ihm entfernt lag. Hat sie recht? fragte er sich plötzlich selbst. Habe ich die Hilferufe meines Bruders ignoriert?


  Aber für seinen Bruder konnte er nichts mehr tun. Für Ramis Sohn jedoch schon. Und für Ramis Frau konnte er auch etwas tun.


  Er würde sie nie wieder anfassen. Nie wieder. Karim lehnte seinen Kopf an die Fensterscheibe des Flugzeugs und blickte auf die bunten Lichter der Stadt, die mit steigender Höhe zu einem bloßen Flirren verschwammen.


  6. KAPITEL


  Rachel zitterte vor Wut. Was erlaubte sich dieser Mensch? Schlimm genug, dass er sich in ihr Leben drängte und die Kontrolle übernahm. Aber dass er sie auch noch behandelte, als ob sie … als ob sie ein Gegenstand wäre! Am liebsten hätte sie es ihm ins Gesicht gesagt: „Lieber hätte ich auf der Straße gelebt, als mit deinem schrecklichen Bruder zu schlafen!“


  Doch das durfte sie nicht. Sie musste dieses Versteckspiel fortsetzen, weil es um Ethan ging.


  Okay. Sie musste sich beruhigen. Tief durchatmen … langsam ausatmen. Wieder tief Atem holen …


  „Verdammt!“, murmelte sie in sich hinein. Sie konnte sich einfach nicht beruhigen. Was fiel diesem Kerl ein? Zuerst in ihrem Bad und dann gleich noch einmal hier im Flugzeug? Natürlich hatte sie sich gewehrt, aber …


  Na los, Rachel. Sei ehrlich. Wenigstens dir selbst gegenüber. Also gut, zugegeben. So energisch hatte sie sich auch wieder nicht gewehrt, sondern in ihrem Bad hatte sie seinen Kuss sogar erwidert.


  Das war die niederschmetternde Wahrheit.


  Dabei war er in ihren Augen so erbärmlich, wie es ein Mann nur sein konnte. Weil er viel zu reich war, viel zu gut aussehend, viel zu eingebildet. Verdammt, er war ein Mann, das allein reichte schon, oder nicht? Trotzdem musste sie zugeben, dass sich ihr Gehirn bei seinem Kuss innerhalb von Sekunden in Mus verwandelt hatte. Wie war das möglich?


  Natürlich sah er gut aus. Und sexy war er auch. Aber was hatte das mit ihr zu tun? Wo sie sich doch überhaupt nicht für sexy Männer interessierte? Genauso wenig wie für Sex.


  Sie interessierte sich für gar nichts, was ihr Leben gefährden könnte.


  Das Leben, für das sie sich am Morgen ihres siebzehnten Geburtstags entschieden hatte, als sie in einem harten Bett in einem billigen Zimmer in Pocatello, Idaho, aufgewacht war. Neben ihr hatte die sechzehnjährige Suki geschlafen, mit offenem Mund, nach Bier stinkend.


  „Mama?“, hatte Rachel gefragt, und noch heute spürte sie die düstere Vorahnung, die sie im selben Moment beschlichen hatte. Sie hatte sich aufgesetzt, die dünne Decke zurückgeschlagen. Dabei war ihr Blick auf die Glückwunschkarte mit den knallbunten Luftballons gefallen, die aufgeklappt auf dem Tisch stand.


  Unter der Karte mit der Aufschrift Happy Birthday! lagen zwei nagelneue Zwanzig-Dollar-Scheine und daneben auf dem Tisch ein Notizzettel.


  Bin mit Lou für ein paar Tage weggefahren! Macht’s gut, Ihr beiden, bis bald.


  Hab Euch lieb!


  Lou war damals Mamas neuester „Beau“ gewesen, wie ihre Mutter ihre Liebhaber immer tituliert hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie „für ein paar Tage“ weggefahren war. Rachel konnte sich noch gut erinnern, wie sie – Rachel war zehn und Suki neun gewesen – für eine ganze Woche verschwunden war.


  An dem Morgen in Pocatello hatte sich Rachel gefragt, wie lange Mama wohl diesmal wegbleiben würde.


  Drei Wochen später hatte sie in der Nachtschicht bei Walmart angefangen, aber der Verdienst hatte nicht ausgereicht, um damit für Suki und sich selbst zu sorgen. Deshalb war ihr nichts anderes übriggeblieben, als die Schule an den Nagel zu hängen, ein Jahr vor dem Abschluss.


  Das hatte sie fast umgebracht, aber ihr war nichts anderes eingefallen. „Und du lernst fleißig, Suki, hörst du?“, hatte sie der Schwester eingeschärft. „Damit wenigstens aus einer von uns beiden was wird!“


  Im August hatte Rachel für sich und Suki ein größeres Zimmer in einer besseren Gegend gefunden. Ihren Walmart-Rabatt nutzte sie, um für Suki Schulsachen zu kaufen, und Kleidung besorgte sie in Second Hand-Läden.


  Aber Suki weigerte sich, die Sachen zu tragen. „Ich bin doch nicht die Altkleidersammlung!“, verwahrte sie sich empört und verkündete, dass sie die Schule ebenfalls verlassen werde.


  Als der erste Schnee fiel, kam eine Karte von Mama. Aus Hollywood. Sie schrieb, dass sie angeblich jemanden kannte, der jemanden kannte, der einen Film drehte. Und in diesem Film würde sie mitspielen. Und dann hole ich meine beiden Mädchen zu mir!!!


  Noch mehr Ausrufungszeichen. Noch mehr Lügen. Jedenfalls hatte sich Mama nie wieder gemeldet. Oder vielleicht doch?


  Sie würde es nicht mehr erfahren, weil Idaho bereits im Januar für Rachel nur noch eine Erinnerung war. Suki war, nachdem sie die Schule abgebrochen hatte, ebenfalls sang- und klanglos verschwunden. Zurückgelassen hatte sie nur einen Zettel, auf dem Bis dann! gestanden hatte, mehr nicht.


  Genau wie Mama, nur dass diese zwei Zwanziger dagelassen hatte, während Suki die fünfzig Dollar aus der Zuckerdose stibitzt hatte, die Rachel für dringende Notfälle dort aufbewahrte.


  Rachel war nach Bismarck in North Dakota gegangen, wo sie einen Job als Kellnerin gefunden hatte. Nach einer Weile war sie nach Minneapolis weitergezogen, wo sie ebenfalls als Bedienung arbeitete. Nach zwei weiteren Stationen war sie schließlich in einem Diner in Little Rock, Arkansas, gelandet.


  Und wieder nur schlechtes Essen, unfreundliche Gäste und lausige Trinkgelder.


  Es muss doch irgendwo noch etwas Besseres geben, hatte sie gedacht, nachdem wieder einmal ein Gast „vergessen“ hatte zu zahlen. Und so war sie weitergezogen, zuerst nach Dallas, dann nach Albuquerque, schließlich nach Phoenix. Rachel kannte den Westen der USA inzwischen wie ihre Westentasche.


  Dann hatte sich wie aus dem Nichts Suki gemeldet und ihr von Las Vegas erzählt. Und in gewisser Weise war Vegas tatsächlich ein Fortschritt gewesen. Wenn die Gäste glücklich waren, weil sie beim Spielen gewonnen hatten, waren sie oft freigebig mit Trinkgeldern gewesen. Rachel hatte angefangen, Kurse an der Universität zu belegen, in der Hoffnung auf ein besseres Leben, erst für sich allein und dann für sich und Ethan …


  Wie spät mochte es jetzt sein?


  Rachel wusste nicht genau, wann sie Las Vegas verlassen hatten. Um zehn oder um elf etwa. Sie flogen schnell, aber man spürte die Bewegung kaum, da war nichts, was darauf hindeutete, dass sie hoch oben in der Luft waren. Konnte das eine Art Desorientierung bewirken? War das vielleicht eine Erklärung für … für … nein. Als der Scheich sie zum ersten Mal geküsst hatte, waren sie nicht in der Luft gewesen. Da war nichts, nur der Mann selbst.


  Wie er geschmeckt, wie er sich angefühlt hatte. Die Hitze, die er ausgestrahlt hatte.


  Es ergab einfach keinen Sinn. Sie war doch sonst nicht so. Suki hatte sie oft als Heilige verspottet und ihr geraten, öfter Sex zu haben, um etwas menschlicher zu werden. Nein, hatte Rachel gedacht, ganz bestimmt nicht!


  Sex war die Droge ihrer Mutter und die Droge ihrer Schwester. Sie wollte nichts damit zu tun haben.


  Sex war eine Falle.


  Sex raubte einem den gesunden Menschenverstand – und wofür? Ein paar Minuten Spaß … angeblich.


  Rachel wusste nicht, ob das wirklich stimmte oder nicht. Sie hatte es ein paarmal mit einem Mann versucht, aber am Ende war sie einsamer gewesen als je zuvor. Sie kam gut allein und ohne Sex klar, sie brauchte nichts und niemanden. Jedenfalls niemanden außer Ethan.


  Und deshalb musste sie den Scheich in diesem Spiel besiegen. Weil sie nicht bereit war, sich ihr Leben von ihm kaputtmachen zu lassen. Sie würde ihr Baby nicht hergeben.


  Rachel stand auf und ging zu der Nische, wo Ethan in seiner Trage schlief. Die Flugbegleiterin neben ihm war ebenfalls eingenickt, aber sie spürte Rachels Anwesenheit und fuhr hoch.


  „Was kann ich für Sie tun, Miss?“, fragte sie eilig. „Möchten Sie vielleicht etwas zu essen? Es sind Sandwiches da, Obst, Kaffee …“


  „Nein danke, ich brauche nichts. Ich wollte nur nach dem Kleinen sehen.“


  „Oh, machen Sie sich keine Gedanken, es geht ihm gut. Ich habe ihn vorhin gewickelt und gefüttert und …“


  „Ja, wunderbar. Aber jetzt nehme ich ihn wieder mit auf meinen Platz.“ Rachel nahm Ethan in seiner Tragetasche und ging den Gang hinunter. Karim zu übersehen war unmöglich. Er telefonierte mit seinem Smartphone, wobei er den Kopf halb abgewandt hatte und sie offenbar nicht bemerkte. Rachel setzte sich wieder auf ihren Platz und stellte die Tragetasche mit Ethan neben sich ab, dann nahm sie eine bereitliegende weiche Decke und legte sie sich über die Beine. Sie fröstelte. Und sie war hungrig. Aber das Essen des Scheichs verschmähte sie.


  Sie wollte nur wissen, was er als Nächstes plante, damit sie sich darauf einstellen konnte. Da war dieser Vaterschaftstest, von dem er gesprochen hatte.


  Schlimm genug, dass dieser Test seinen Bruder als Vater bestätigen würde, aber was war, wenn herauskam, dass sie nicht Ethans leibliche Mutter war? Dieses Risiko durfte sie auf gar keinen Fall eingehen. Und das bedeutete, dass sie bei der nächstbesten Gelegenheit fliehen musste.


  Karim beobachtete Rachel schon eine ganze Weile unauffällig von seinem Platz aus. Anfangs hatte sie lange steif dagesessen und fast vibriert vor Wut. Sie hasste ihn für diesen Kuss. Oder jedenfalls redete sie sich das ein. Obwohl er ihr innerhalb kürzester Zeit beweisen könnte, dass er ihr diesen Kuss nicht aufgezwungen hatte, dass das Dunkle und Gefährliche, was sich zwischen ihnen eingenistet hatte, nicht allein von ihm ausging.


  Gott sei Dank hatte die Vernunft gesiegt.


  Er hatte sich wieder beruhigt. Und sie auch. Ihre Schultern wirkten mittlerweile deutlich entspannter, und vorhin war sie aufgestanden, um das Kind zu holen. Er hatte beobachtet, wie sie mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbeigegangen war und ihm einen bitterbösen Blick zugeworfen hatte. Fass mich ja nicht mehr an! hatten ihre Augen gewarnt, aber das wollte er ohnehin nicht.


  Der Anblick des Kindes hatte ihn daran erinnert, worum es eigentlich ging. Allein um den Jungen. Wenn er tatsächlich Ramis Sohn war, würde er, Karim, sich seiner annehmen müssen. Das war er ihm und Rami schuldig.


  Dass er damit dieser Donnelly den Sohn wegnahm, war nebensächlich, weil der Junge in seinem neuen Leben fraglos besser dran sein würde. Und das würde sie auch einsehen, wenn sie den Jungen wirklich liebte.


  Er wollte eben zu ihr gehen und sie beruhigen, als er sah, dass sie das gar nicht mehr nötig hatte – im Gegenteil. Sie sah aus, als ob sie etwas ausheckte. Von wegen beruhigen.


  Einmal hatte sie bereits versucht abzuhauen. Und offenbar war sie entschlossen, es wieder zu versuchen, das konnte er ihr ansehen. Nicht dass sie diesmal erfolgreicher sein würde.


  Was versprach sie sich davon? Hatte sie immer noch nicht kapiert, dass der Junge für sie eine Goldgrube war? Oder versuchte sie nur, den Preis hochzutreiben? Karim wollte den Jungen, egal zu welchem Preis. Und zwar möglichst ohne Skandal. Er hatte ihr mit einer gerichtlichen Auseinandersetzung gedroht, aber das wäre zweifellos die schlechteste Lösung.


  Weiter wollte er nicht denken. Noch nicht. Nicht bevor ihm das Testergebnis vorlag, also morgen. Jetzt musste er nur aufpassen, dass Frau und Kind ihm nicht durch die Lappen gingen.


  Sie war stur. Sie war aufsässig. Und geradeheraus. Die übelsten Eigenschaften moderner westlicher Frauen, alle vereint in einer Person. Eine Frau sollte nicht so sein. Frauen sollten … nun, fügsam war vielleicht übertrieben. Auf jeden Fall hatte er eine Frau wie sie noch nie getroffen. Wer wagte es schon, ihm zu widersprechen? Und dann auch noch als Frau! Seine letzte Geliebte war atemberaubend schön gewesen und – vermutlich – sehr intelligent, aber sie wäre nie auf die Idee gekommen, ihm zu widersprechen.


  Sie wäre für ihn wahrscheinlich sogar über glühende Kohlen gelaufen, wenn er sie darum gebeten hätte.


  Er wusste genau, wie Rachel auf so einen Vorschlag reagieren würde. Sie würde ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren sollte. Und seine eigene Reaktion kannte er auch. Er würde sie an sich reißen und sie so lange küssen, bis sich diese flammende Empörung in ihren Augen in heißes Begehren verwandelte. Und sobald sie anfing, seinen Kuss zu erwidern, würde er sie auf sein Bett ziehen und ihr die Kleider vom Leib reißen …


  Verdammt! Jetzt war er steinhart. Ein intelligenter Mann vermischte niemals Geschäft und Vergnügen, und hier ging es nur ums Geschäft.


  Ja, sie war attraktiv.


  Ja, sie war schön.


  Und sie wusste mit Sicherheit, wie man einem Mann Vergnügen bereitete …


  Warum diese Schuljungen-Fantasien?!


  Karim runzelte die Stirn, denn er kannte die Antwort: In diesen Wochen, in denen er versucht hatte, Ramis Angelegenheiten zu ordnen, hatte er wie ein Mönch gelebt. Aber das würde sich bald ändern!


  Er warf einen Blick auf die Uhr – in wenigen Stunden würden sie New York erreichen. In seinem Haus wären Frau und Kind sicher untergebracht. Dann eine heiße Dusche und etwas Schlaf. Am Morgen ein Treffen mit seinem Anwalt, der Test im Labor, Verhandlungen mit der Frau, und schließlich würde das Sorgerecht ihm gehören.


  Mit etwas Glück würde Karim alles in wenigen Tagen erledigen können. Dann musste er nur noch eine Nummer auf seinem BlackBerry wählen, und die Zeit des Mönchslebens wäre vorbei.


  7. KAPITEL


  „Miss?“ Rachel öffnete die Augen. Die Flugbegleiterin lächelte sie an. „Wir landen in einer Stunde. Ich dachte mir, vielleicht möchten Sie ja noch etwas essen oder einen Kaffee oder Saft.“


  „Kaffee wäre …“ Rachel räusperte sich. „Kaffee wäre sehr freundlich, danke.“


  „Kommt sofort.“


  Rachel nickte. Sie fühlte sich benommen. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, nicht einzuschlafen. Und wo war Ethan? Prompt bekam sie Herzklopfen und blickte sich hektisch um. Er hatte in seiner Trage neben ihr gelegen.


  „Moira?“


  „Ja, Miss?“


  „Wo ist der Junge?“


  „Oh, er ist vorn bei mir. Er ist aufgewacht und hat angefangen zu weinen, da nahm ich an, dass er vielleicht Hunger hat.“


  Rachel atmete auf. „Danke.“


  „Nichts zu danken, Miss. Er ist wirklich ein lieber kleiner Junge.“


  Rachel lächelte. „Ja, das ist er. Er zahnt gerade, wissen Sie …“


  „Ja, so etwas Ähnliches dachte ich mir schon. Ich habe ihm seinen Beißring gegeben, und er schläft jetzt fest und tief.“


  „Vielen Dank!“


  „Es hat mir Freude gemacht! Ich bringe Ihnen jetzt Ihren Kaffee.“


  „Ohne Milch, bitte.“


  „Ohne Milch, sehr gern.“


  Rachel setzte sich aufrecht hin und schaute aus dem Fenster. Ob sie immer noch so hoch in der Luft waren? Schwer zu sagen. Der lange Flug, die Zeitumstellung, das alles war verwirrend … wenn auch längst nicht so verwirrend wie von einem Prinzen entführt zu werden. Ob er immer noch auf seinem Platz saß? Sie hätte sich gern umgedreht, aber diesen Triumph gönnte sie ihm nicht.


  Was machte er? Blickte er wie sie aus dem Fenster, während er seinen nächsten Schachzug plante? Sie wusste es nicht, aber sie konnte es herausfinden. Sie brauchte nur auf die Toilette zu gehen, da musste sie an ihm vorbei. Sie durfte bloß nicht den Fehler machen, ihn anzusehen. Kurzentschlossen stand sie auf.


  Er saß immer noch auf demselben Platz. Bequem zurückgelehnt, mit geschlossenen Augen, die Beine lang ausgestreckt, die Hände lose gefaltet im Schoß. Er wirkte völlig entspannt. Sein Gesicht … Ihr stockte der Atem. Was für ein Gesicht! Er war schön, dunkel und geschmeidig, wie ein herrliches Raubtier.


  Ein Panther.


  In diesem Moment schaute er auf und begegnete ihrem Blick. Seine Augen wurden schmal, er presste die Lippen zusammen. Ihr wurde schlagartig heiß. Sie starrte auf seinen Mund, erinnerte sich, wie seidenweich sich dieser auf ihrem Mund angefühlt hatte.


  Hör auf! Sie wollte weg, aber vor einem Panther konnte man nicht fliehen, man konnte höchstens versuchen, sich irgendwie zu behaupten. Mit hoch erhobenem Kopf, den Blick stur geradeaus gerichtet, ging sie zügig an ihm vorbei in den Waschraum, wo sie sich mit heftigem Herzklopfen gegen die Tür sinken ließ.


  Das musste aufhören. Sofort.


  Er war der Feind. Und zwar ein sehr gefährlicher Feind. Es war schlicht kontraproduktiv, dass sie sich von ihm angezogen fühlte. Ausgerechnet sie, die sich noch nie für böse Jungs interessiert hatte, nicht einmal in der Pubertät, wo so etwas schon mal vorkommen konnte. Böse Jungs waren stets Sukis Spezialität gewesen.


  Nach ein paar tiefen Atemzügen löste sich Rachel von der Tür und sah sich um. Waschbecken und Waschtisch waren aus Marmor, außerdem gab es eine Duschkabine aus Glas, eine Toilette und Schränke mit Glastüren, hinter denen ordentlich gestapelt Badetücher lagen, originalverpackte Seifenstücke, in Zellophan eingeschweißte Zahnbürsten und alles Mögliche mehr.


  Rachel hatte große Lust, zu duschen, aber das kam natürlich nicht infrage. Allein der Gedanke, sich nackt auszuziehen, erinnerte sie sofort wieder an das, was am Morgen passiert war. Oder gestern, die Zeitverschiebung mitgerechnet. Egal wann. Entscheidend war nur, dass es überhaupt passiert war. Der Kuss. Seine Hände auf ihren Brüsten, seine Finger, die ihre plötzlich hart gewordenen Brustwarzen berührten, die feuchte Hitze, die sich in ihrem Unterleib gestaut hatte. In ihrer Kehle stieg ein Stöhnen auf. Sie schluckte es hinunter. Solche Gedanken waren nur Zeitverschwendung!


  Sie musste aufmerksam bleiben. Erst einmal musste sie sich zurechtmachen, sie sah ja furchtbar aus. Erbärmlich. Ihre Augen waren gerötet, das Gesicht war bleich vor Erschöpfung, der Pferdeschwanz zerzaust. Deshalb machte sie sich eilig ans Werk, benutzte die Toilette, ließ Wasser ins Waschbecken laufen. Wusch sich Gesicht und Hände mit einer Seife, die nach Zitronen duftete. Putzte sich die Zähne. Kämmte sich das Haar und machte sich wieder einen Pferdeschwanz, aber einen ordentlichen. Dann warf sie einen letzten Blick in den Spiegel.


  „Besser“, sagte sie. Nicht viel zwar, aber immerhin etwas. Kopf hoch. Tief durchatmen. Sie straffte die Schultern, öffnete die Tür und begann den Gang hinaufzugehen. In diesem Moment geriet das Flugzeug in eine Turbulenz. Rachel taumelte, aber sie schaffte es mit knapper Not, sich auf den Beinen zu halten. Das Problem war nur, dass sie genau in dem Moment auf einer Höhe mit Karim war. Nicht schon wieder, schoss es ihr durch den Kopf, als sich seine Hand um ihr Handgelenk legte.


  Der Panther hatte auf der Lauer gelegen.


  Seine Finger lagen warm und hart auf ihrer Haut. Rachel schaute ihn an. Er erwiderte ihren Blick. Sag etwas, befahl sie sich selbst und zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Danke.“


  „Erstaunlich.“


  „Was?“


  „Das Wort Danke aus Ihrem Mund überrascht mich.“ Er lächelte ein angedeutetes Lächeln, das aus nicht mehr als einem kaum wahrnehmbaren Heben der Mundwinkel bestand, aber es wirkte so vertraut und sexy, dass Rachel sich für einen kurzen Moment wünschte, es zu erwidern. Was sie natürlich nicht tat. Weil er sonst aus seinem zweifellos beträchtlichen Vorrat wahrscheinlich gleich das nächste Lächeln hervorzaubern würde – nur, um sie zu verwirren.


  „Gut Ding braucht Weile“, konterte sie kühl.


  Diesmal grinste er anerkennend. „Nicht schlecht“ Er zupfte leicht an ihrer Hand. „Kommen Sie, setzen Sie sich ein bisschen zu mir.“


  „Danke, ich stehe gut.“


  „Das ist jetzt innerhalb kürzester Zeit schon das zweite Danke. Bitte setzen Sie sich. Besser so?“


  Was nun? Was würde er tun, wenn sie sich weigerte? Würde er sie gehen lassen oder sie zwingen, sich neben ihn zu setzen? Da sich ein Machtkampf hier nicht lohnte, zuckte Rachel die Schultern und erfüllte ihm seine Bitte.


  „Gut“, sagte er und ließ ihr Handgelenk los. „Moira bringt uns Kaffee. Und etwas zu essen.“


  „Sie bringt mir Kaffee an meinen Platz. Und ich bin nicht hungrig.“


  „Seien Sie nicht töricht, Rachel. Natürlich sind Sie hungrig. Außerdem ist es in meinem Land eine Beleidigung, wenn man sich weigert, das Brot mit jemandem zu teilen.“


  „Wir sind aber nicht in Ihrem Land.“


  „Wenn Sie sich da mal nicht gewaltig irren.“


  Die Stewardess kam mit einem Servierwagen, auf dem mehrere Teller mit Obst, Käse und belegten Brötchen standen sowie ein silbernes Kaffeeservice. Rachel hörte peinlich berührt, dass ihr Magen knurrte. Karim grinste.


  „Und Sie sind also überhaupt nicht hungrig, hm?“ Er entließ die Flugbegleiterin mit einer Handbewegung und schenkte ihnen beiden Kaffee ein. Dann griff er nach einem Teller und belud ihn mit Kanapees und Obst. „So, und jetzt dazu, wo wir uns befinden.“ Er schaute sie an, während er ihr den Teller und eine große Leinenserviette reichte. „Ich bin ein Prinz.“


  „Das ist mir bekannt.“


  „Und Botschafter meines Landes.“


  „Schön für Sie“, gab Rachel kühl zurück.


  Karim trank einen Schluck Kaffee. „Das bedeutet, dass für dieses Flugzeug und seine Insassen die Gesetze meines Landes gelten. War Ihnen das bekannt?“


  „Ich bin amerikanische Staatsbürgerin. Sie können nicht einfach …“


  „Das ist ein Irrtum. Solange Sie sich in der Luft in meinem Flugzeug befinden, unterliegen Sie der Gesetzgebung meines Landes.“


  Rachels Hand zitterte. Vorsichtig stellte sie ihre Kaffeetasse ab.


  „Wagen Sie jetzt nicht zu behaupten, Ethan und ich wären hier völlig rechtlos“, versetzte sie scharf. „Weil es eine Lüge wäre.“


  „Vielleicht lassen Sie mich erst einmal ausreden, bevor Sie Ihrer Empörung Luft machen.“ Karim wartete einen Moment. Dann räusperte er sich. „Ich habe nachgedacht …“


  „Muss ich jetzt beeindruckt sein?“


  Er wollte lachen. Sie war wild entschlossen, ihm Kontra zu geben, aber er konnte sehen, dass ihre Hand zitterte. Sie war wirklich eine interessante Frau. Harte Schale, weicher Kern, wie der Volksmund sagt. Und zärtlich, zumindest zu dem Kind. Ob sie im Bett auch so war? Verdammt. Er musste sich zusammenreißen.


  „Wir wollen beide das Beste für das Kind“, sagte er ruhig.


  „Für Ethan, meinen Sie.“


  „Ja. Wir wollen das Richtige für ihn. Es gibt keinen Grund, warum wir Feinde sein sollten.“


  „Und was wäre in Ihren Augen das Richtige, Hoheit?“


  „Bitte. Nennen Sie mich Karim.“


  Was spielte er jetzt wieder für ein Spiel? Rachel nippte an ihrem Kaffee, was es ihr erleichterte, ihre Verwirrung zu kaschieren. Sie traute ihm nicht, keine Sekunde. Aber vielleicht hatte er ja tatsächlich nachgedacht und war zu dem Schluss gelangt, dass es für ihn die Sache einfacher machte, wenn er sie dazu brachte, zu kooperieren. Doch darauf würde sie nicht reinfallen. Weil klar war, dass sie beide für Ethan eben nicht dasselbe wollten.


  Sie wollte, dass ihr Baby in einer liebevollen, warmherzigen Atmosphäre mit ihr zusammen aufwuchs. Während er überzeugt war, dass es für Ethan besser war, als Ramis Sohn in einer extrem privilegierten und reglementierten Umgebung heranzuwachsen. Dass Rami davon nicht gerade profitiert hatte, war unübersehbar gewesen. Ganz davon abgesehen, dass der Gedanke, sie könnte Ethan freiwillig hergeben, einfach nur absurd war.


  „Es freut mich, dass wir beide gleichermaßen an Ethans Wohlergehen interessiert sind“, sagte sie hölzern. „Aber …“


  „Warum hat mein Bruder Sie verlassen?“


  Die Frage brachte sie für einen Moment aus dem Konzept.


  „Hören Sie, ich will wirklich nicht darüber reden …“


  „Warum nicht? Ich könnte mir vorstellen, dass Sie eine Menge zu erzählen haben. Immerhin waren Sie eine gewisse Zeit mit Rami zusammen und haben ein Kind von ihm.“


  „Ich will jetzt nur noch nach vorn schauen und …“


  „Hat er denn keinerlei finanzielle Verpflichtungen übernommen?“


  Rachel stellte ihre Tasse ab. „Sehr freundlich, dass Sie sich Gedanken machen, Hoheit, aber ich will, wie schon gesagt, nach vorn schauen.“


  „Ich auch. Und gerade deshalb spreche ich über eine Zukunft, um die sich mein Bruder hätte kümmern müssen. Er hat Sie und den Jungen finanziell in keiner Weise abgesichert, oder?“


  Sie starrte ihn an und sah, dass er wütend war. Auf Rami, wie ihr klar wurde. Nicht auf sie. Als es ihr bewusst wurde, bekam sie Gewissensbisse, weil sie ihn belog. Aber war das nicht lächerlich?


  Rachel erwiderte nichts, und es blieb still, bis Karim sich räusperte. „Ich weiß, dass es nichts ändert, trotzdem finde ich, Sie sollten wenigstens wissen, dass er nicht immer so … so gleichgültig und kalt war. Unsere Kindheit war nicht … ganz einfach. Diese Erfahrungen haben ihn verändert.“


  „Und Sie nicht?“


  „Doch, sicher. Aber wir haben auf unterschiedliche Weise reagiert.“ Er zog leicht eine Schulter hoch. „Es ist manchmal erstaunlich, zu sehen, wie weit sich Geschwister auseinanderentwickeln, obwohl sie unter den gleichen Bedingungen aufgewachsen sind.“


  „Stimmt“, hörte sich Rachel sagen, und als sie sah, dass er sie überrascht anschaute, fuhr sie ohne nachzudenken fort: „Ich habe meine Schwester früher geliebt, aber später war plötzlich alles anders.“


  Karim nickte. „Weil sie nicht so ist wie Sie“, sagte er leise.


  „Wir waren schon immer sehr verschieden, aber als Kinder hat uns das nicht weiter gestört.“


  „Würde Ihre Schwester im Gegensatz zu Ihnen ihr Kind hergeben, damit es so aufwachsen könnte, wie es sich für einen Prinzen gehört?“


  „Mir ist es egal, dass er ein Prinz ist. Er ist … er ist …“


  Sie presste die Lippen aufeinander, aber es war zu spät. Der Ausdruck in Karims Augen war nicht zu entziffern, aber in seiner Stimme schwang ein schroffer Unterton mit, der eben noch nicht dagewesen war.


  „Das ist der Beweis, Rachel. Eben haben Sie zugegeben, dass der Junge Ramis Sohn ist.“


  Sie starrte ihn an. Er hatte sie in eine Falle gelockt. Ihm war es bei diesem Gespräch nur darum gegangen, diese eine Information aus ihr herauszukitzeln. Wie hatte sie bloß auf die Idee kommen können, dass dieser Mann vielleicht doch ein Herz hatte? Wie hatte sie vergessen können, dass er der Feind war? Rachel stellte ihre Tasse und ihren Teller auf dem Servierwagen ab.


  „Sie übersehen etwas ganz Entscheidendes“, sagte sie kalt. „Ethan gehört zu mir.“


  „Er ist ein Prinz.“


  „Er ist ein kleiner Junge. Und er hat einen Namen.“


  „Was hat das damit zu tun?“


  „Sie nennen ihn nie bei seinem Namen. Sie reden von ihm wie von einem … einem Gegenstand. Einer Handelsware.“


  Karim stellte seinen Teller ebenfalls ab und schob den Servierwagen weg. „Das ist lächerlich. Macht es Sie glücklich, wenn ich ihn bei dem Namen nenne, den mein Bruder ihm gegeben hat, ja? Schön, dann werde ich es tun, ich werde ihn …“


  Rachel sprang auf.


  „Ethan hat seinen Namen von mir! Ich habe ihn ausgesucht.“


  Karim erhob sich ebenfalls. Wenn er bloß nicht so groß wäre. Sie hasste es, zu ihm aufschauen zu müssen, ihm diese sichtbare Macht über sie zu geben.


  „In diesem Fall entschuldige ich mich noch einmal für Rami“, sagte er steif. „Offensichtlich war er ein ziemlicher Halunke.“


  „Verdammt, hören Sie endlich auf, sich für ihn zu entschuldigen!“


  „Das ist meine Pflicht. Ich weiß, dass er Sie verletzt hat, aber …“


  „Verletzt? Mich?“ Rachel stemmte wütend die Hände in die Hüften. „Ich habe Ihren Bruder gehasst!“


  „Und doch haben Sie mit ihm geschlafen“, ergänzte Karim eisig.


  Ihre Wangen fingen an zu glühen.


  „Sie haben ein Kind von ihm.“


  Sie wandte sich ab und begann den Gang hinunterzugehen. Karim war mit ein paar langen Schritten bei ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie, sich zu ihm umzudrehen.


  „Was sind Sie bloß für eine Frau?“


  Ihr Mund zitterte. Wenn es jemals angebracht gewesen wäre, die Wahrheit zu sagen, dann in diesem Moment. Aber sie konnte es nicht … auf gar keinen Fall!


  „Das war … Zufall“, sagte sie, wohl wissend, wie hässlich ihre Worte klangen.


  Karim verzog angewidert den Mund. „Reizend, wirklich.“


  „Es war nicht so, wie Sie denken.“


  „Darauf wette ich.“ Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu schauen. „Hatte er gerade einen Haufen Geld gewonnen, als er zum ersten Mal mit Ihnen ins Bett ging?“


  Rachels Hand schoss hoch. Er fing ihre Handgelenke ein und presste sie an seine Brust.


  „Was ist Ihr Preis? Wie viel hat er Ihnen zahlen müssen, damit Sie Ihren Hass überwinden?“


  „Sie elender Schuft! Sie wissen gar nichts von mir. Absolut überhaupt nichts, haben Sie mich gehört? Kein einziges verdammtes …“


  Er presste seinen Mund auf ihren. Sie wehrte sich mit aller Kraft. Doch dann verlor sie, wie schon einmal, den Boden unter den Füßen, ihr Kopf wurde leer. Da war nur noch er, sein Geschmack, sein Mund und seine Arme, die sie umfingen. Ohne den Kuss zu beenden, hob er sie hoch, während sie ihre Finger in sein Haar wühlte und sich an ihn presste.


  „Ich hasse dich“, flüsterte sie an seinem Mund, obwohl sie seinen Kuss erwiderte, obwohl sie keuchte, als er mit den Händen ihre Pobacken umspannte. „Ich hasse dich, Karim, ich hasse dich …“


  Ein Gong ertönte. Und gleich darauf ertönte er ein zweites Mal, bevor der Pilot über Lautsprecher verkündete, dass sie in fünf Minuten landen würden. Karim stellte sie auf die Füße. Sein Gesicht war undurchdringlich, die Augen dunkel.


  In ihren eigenen Augen brannten Tränen. Er hatte angefangen, aber sie hatte mitgemacht. Die Tränen in ihren Augen waren Tränen der Wut.


  Auf ihn? Auf sich selbst? Sie wusste es nicht. Sie wusste nur, dass es nie wieder vorkommen durfte. Sie wandte sich brüsk ab, setzte sich und schnallte sich an.


  Wenig später landete das Flugzeug. Sobald es zum Stehen gekommen war, ließ Rachel ihren Sicherheitsgurt aufschnappen und stand auf. Aber sie war nicht schnell genug, um den Scheich daran zu hindern, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen und sie an sich zu ziehen.


  „Willkommen in New York, habibti“, murmelte er. „Und versprich in Zukunft lieber nichts, was du nicht halten kannst.“ Wieder beugte er den Kopf. Eroberte ihren Mund. Sie stöhnte, während sie spürte, wie ihr Körper von Hitze überschwemmt wurde. Da biss sie zu, so fest, dass er überrascht von ihr abließ.


  Auf seiner Unterlippe erblühte ein kleiner dunkelroter Blutstropfen. Karim berührte ihn mit einem Finger und musterte sie aus zusammengekniffenen Augen.


  „Wenn du Spielchen spielen willst, ich bin dabei“, sagte er leise.


  Sie suchte nach einer schlagfertigen Erwiderung, aber ihr Kopf war immer noch leer. Karim ließ sie nicht aus den Augen, während sein Gesicht erneut auf sie zukam und er sie küsste, diesmal sehr langsam und gründlich. Sie leckte Blut … und Begehren. Sie wollte sich von ihm losreißen, doch sie schaffte es nicht.


  Er hob den Kopf und schaute sie mit einem triumphierenden Glitzern in den Augen an. Dann ließ er sie los und bahnte sich an ihr vorbei seinen Weg zum Ausgang.


  Am Fuß der Gangway wartete ein Mercedes auf sie. Der Chauffeur hielt die Tür auf. Die Innenausstattung des Wagens war luxuriös und ließ keine Wünsche offen … auch nicht den nach einem Kindersitz. Der Mann hatte wirklich an alles gedacht.


  Wie weit mochte es bis zu ihrem Hotel sein? Trotz der ganzen Aufregung war Rachel hundemüde, sie sehnte sich nach Schlaf wie nie in ihrem Leben. Wenn sie endlich allein war, würde sie als Erstes lange und heiß duschen, dann ein paar Stunden schlafen und anschließend …


  Nichts wie weg.


  Der Chauffeur fädelte den Mercedes in den Verkehr auf dem mehrspurigen Highway ein. Wie spät mochte es sein? Im Auto war es zu dunkel, um die Ziffern ihrer Armbanduhr zu erkennen. Rachel konnte nur raten …


  „Es ist sieben“, sagte Karim, als ob er ihre Gedanken gelesen hätte. „Sieben Uhr abends.“


  Rachel schaute ihn an. „Danke“, sagte sie kühl. „Aber ich habe nicht gefragt.“


  „Das brauchst du auch nicht. Ich weiß, dass du durcheinander bist.“


  „Das stimmt nicht.“


  „Natürlich stimmt es.“


  Was hatte es für einen Sinn, es abzustreiten? Gar keinen. Also schwieg sie lieber und schaute aus dem Fenster. Die Fahrt in die Stadt dauerte eine gefühlte Ewigkeit, doch endlich waren sie auf einer mehrspurigen breiten Straße mit Wolkenkratzern auf der einen und einem großen Park auf der anderen Seite. Wo mochte das Hotel sein?


  Rachel wandte sich zu Karim um. „Ist es noch weit bis zum Hotel?“


  „Was für ein Hotel?“


  „Na ja, wo ich mit Ethan wohne.“


  Sein Auflachen ärgerte sie so, dass sie ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst hätte. Im selben Moment bremste der Mercedes ab, und der Wagenschlag wurde von außen geöffnet. Endlich, dachte Rachel erleichtert. Aber der Mann, der sich ins Innere des Wagens beugte, war kein Hotelangestellter. Er sagte zu Karim: „Willkommen zu Hause, Hoheit. Ich hoffe, Sie hatten eine gute Reise.“


  „Zu Hause?“, fragte Rachel. Und noch einmal mit einer Stimme, die vor Aufregung eine Oktave höher geklettert war: „Zu Hause?“


  „Bei mir zu Hause“, erklärte Karim kühl. „Auf meinem kleinen Fleckchen Alcantar.“


  Ethan begann zu weinen. Karim streckte die Hand nach ihm aus, um ihn aus dem Kindersitz zu heben. Was Rachel zu verhindern suchte. Ethan schrie lauter.


  „Ich nehme den Jungen“, erklärte Karim ruhig. Was blieb ihr anderes, als ihn gewähren zu lassen? Sie beobachtete, wie ihr Baby in seinen Armen fast verschwand, während er mit langen Schritten zum Eingang des Hochhauses marschierte. Der Mann musterte sie einen Moment, bevor er ihr die Hand hinstreckte, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein.


  „Miss?“


  Sie rutschte über den weichen Ledersitz, übersah die Hand und sprang aus dem Wagen, dann ging sie ohne nach links und rechts zu blicken zum Eingang. Der Mann rannte ihr nach und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sie zu überholen, um ihr die Tür zu öffnen. Sie stürmte wortlos an ihm vorbei und schenkte auch dem Pförtner keinen Blick, während sie zu einem der Aufzüge eilte, wo Karim bereits mit Ethan auf dem Arm auf sie wartete.


  Als sie dort ankam, sah sie, dass Ethan fröhlich in sich hineingrinste. Verräter, dachte Rachel, während sie den Aufzug betrat. Jetzt war sie dem Scheich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert, es sei denn, sie wäre bereit, ihr Kind wegzugeben. Aber das würde niemals passieren.


  8. KAPITEL


  Gegen drei Uhr morgens verlöschten nach und nach die Lichter. Irgendwann mussten selbst in Manhattan die Menschen schlafen. Nur Karim war immer noch hellwach. Bekleidet mit einer grauen Jogginghose, den Oberkörper nackt, stand er an dem vom Boden bis zur Decke reichenden Fenster in seinem dunklen Schlafzimmer. Das zerwühlte Bett legte von den hinter ihm liegenden, schlaflos verbrachten Stunden ein stummes Zeugnis ab.


  Es war einfach lächerlich. Dabei hatte er allen Grund, erschöpft zu sein. Nachdem er noch einige Stunden in seinem Arbeitszimmer verbracht hatte, um die eingegangene Post und andere wichtige Unterlagen zu lesen, war er kurz nach Mitternacht todmüde ins Bett gefallen. Doch statt sofort einzuschlafen hatte er angefangen, sich Rachel in der Gästesuite am anderen Ende des Flurs vorzustellen. War sie immer noch wütend, weil er sie nicht im Hotel untergebracht hatte?


  Karim ging ins Bad, trank einen langen Schluck aus dem Wasserhahn, bevor er sein heißes Gesicht unter dem kalten Strahl kühlte. Mit ungeduldigen Bewegungen trocknete er sich ab und ging zurück in sein Schlafzimmer ans Fenster. Er war normalerweise kein Mann, der sich in weitschweifigen erotischen Fantasien suhlte. Warum auch, wo es doch jede Menge Frauen gab, die seine Träume nur allzu bereitwillig Wirklichkeit werden ließen? Und zu Schlaflosigkeit neigte er genauso wenig, ganz egal, wie lang und turbulent der Tag auch gewesen sein mochte.


  Trotzdem stand er jetzt hier hellwach herum. Fünfzehn Stockwerke unter ihm lag die Fifth Avenue verlassen da, bis auf ein gelegentlich vorbeifahrendes Taxi oder einen bedauernswerten Hundehalter, der am Ende einer Leine von seinem Gefährten die Straße hinuntergezerrt wurde. Der Central Park auf der anderen Straßenseite wirkte wie ein geheimnisvoller schwarzer Dschungel.


  Na prima, dachte Karim. Die ganze Welt schläft, nur ich bin hellwach.


  Besonders viel Schlaf hatte er noch nie gebraucht, vier oder fünf Stunden reichten ihm, aber ganz ohne Schlaf würde nicht einmal er den morgigen Tag erfolgreich überstehen. Vormittags hatte er zwei wichtige Termine, zuerst mit einem japanischen Banker und dann mit einem Bevollmächtigten der indischen Regierung. Mittagessen würde er in der Firma, mit seinen eigenen Leuten. Er war viel zu lange weg gewesen. Und danach ging es erst richtig los.


  Karim presste die Lippen zusammen. Dann kam der Termin mit seinem Anwalt. Und mit Rachel. Ihm war bewusst, dass es eine heikle Sache werden würde. Er überlegte immer noch, womit er sie ködern könnte, aber bisher hatte er auf diese Frage noch keine befriedigende Antwort gefunden. Weil ihm nichts einfiel, womit er sie wirklich beeindrucken konnte.


  Rachel war eine interessante Frau – und mutig obendrein. Weil es zweifellos Mut erforderte, ganz allein ein Kind großzuziehen. Seiner eigenen Mutter hatten alle nur denkbaren Hilfen zur Verfügung gestanden, und trotzdem hatte sie versagt.


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass Rachel ihre Mutterpflichten jemals vernachlässigte. Aber das spielte keine Rolle. Im Moment zählte nur, dass es das Kind aufgrund der Umstände bei ihm wesentlich besser haben würde. Der Junge hatte ein Recht darauf, wie ein Prinz aufzuwachsen, und Rachel würde den Verlust früher oder später verschmerzen. Verdammt, warum dachte er überhaupt an sie? Er presste die Lippen zusammen. Obwohl er natürlich wusste, warum.


  Sex.


  Er wollte Rachel in seinem Bett. Er wollte sie nackt und stöhnend in seinen Armen, wollte von ihr kosten, ihren Duft einatmen und ihre Haut an seiner spüren. Er wollte ganz langsam in sie eindringen und beobachten, wie sich ihre Augen verschleierten, wenn er sie wieder und wieder zum Höhepunkt brachte …


  Karim fuhr sich fluchend mit der Hand übers Gesicht. Er war ein verdammter Idiot. Er hatte sie geküsst, nicht nur einmal, sondern mehrmals, aber diesen Fehler würde er nicht wiederholen. Und mit ihr schlafen würde er erst recht nicht, schon deshalb machte es überhaupt keinen Sinn, hier herumzustehen und sich in lächerlichen Fantasien zu verlieren.


  Er ging mit schnellen Schritten durchs Zimmer zur Tür, anschließend über den Flur zur Treppe. Er brauchte jetzt sofort einen Whiskey, am besten einen doppelten. Dann ins Bett fallen und endlich einschlafen –


  Was war denn das? Ein schwaches Geräusch. Der Wind?


  Da war es wieder. Das Baby. Rachel hatte irgendwann erwähnt, dass der Junge zahnte. Himmel. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ein schreiendes Kind …


  Das Weinen verstummte.


  Karim wartete, aber alles blieb still. Entweder war das Kind eingeschlafen oder Rachel hatte es beruhigt …


  Der Fußboden im Wohnzimmer war mit hellen Flecken aus Mondlicht gesprenkelt, die sich in der schemenhaften Dunkelheit des über vier Meter hohen Raumes verloren. Karim ging weiter in sein Arbeitszimmer, hin zu dem Teakholz-Regal mit der Steuben-Karaffe … Verdammt! Jetzt weinte das Kind schon wieder. Rachel kümmerte sich offenbar doch nicht um den Kleinen, obwohl es ja ihre Aufgabe war. Das Geschrei war ärgerlich.


  „Mist“, brummte Karim in sich hinein. Er stellte das Glas ab und verließ sein Arbeitszimmer. Dann ging er eilig die Treppe hinauf über den langen Flur bis zu der Suite, in der Rachel und der Junge untergebracht waren. Die Außentür war geschlossen. Er klopfte.


  „Rachel?“


  Keine Antwort. Na toll. Sie schlief offenbar wie in Abrahams Schoß, während er sich bis jetzt die Nacht um die Ohren gehauen hatte. Er versuchte es erneut. Klopfte lauter, rief ihren Namen. Immer noch nichts. „Verdammt“, murmelte er, bevor er die Tür öffnete und das menschenleere Wohnzimmer betrat. Das Weinen war mittlerweile verstummt, aber wahrscheinlich nur vorübergehend. Er musste Rachel wecken und ihr sagen, dass sie das Kind beruhigen sollte. Er hatte morgen einen harten Tag vor sich und benötigte seinen Schlaf. Eilig durchquerte er das Wohnzimmer, von dem zwei Türen abgingen. Die erste Tür war nur angelehnt. Nach kurzem Zögern schob er sie leise auf.


  Hier deutete nichts auf die Anwesenheit eines Kindes hin. Er sah nur ein Bett, das genauso zerwühlt war wie sein eigenes. In der Luft lag ein schwacher Zitronenduft. Rachels Duft.


  Es war ein Duft, der zu ihr passte, frisch und zart. Und ehrlich.


  Ehrlich? Ja. Seltsamerweise hatte er das Gefühl, dass sie aufrichtig war, obwohl er nicht hätte sagen können, warum.


  Karim versuchte gereizt, seine Gedanken unter Kontrolle zu bringen. Er war wegen des Kindes hier und nicht, um alle möglichen Spekulationen über sie anzustellen.


  Wieder im Wohnzimmer, wandte er sich der zweiten Tür zu, die ebenfalls einen Spaltbreit geöffnet war. Er drückte sie noch ein Stück weiter auf und betrat den Raum. Ja, das war das Kinderzimmer. Das Kinderbett. Kartons mit Babysachen, die er bestellt hatte. Der weiche Schein einer Lampe …


  Und Rachel.


  Sie schlief zusammengerollt in einem großen Sessel, bekleidet mit einem hochgeschlossenen weißen Baumwollnachthemd, das lang genug war, um ihre angezogenen Füße zu bedecken. In ihrem Arm lag das Kind, das wieder eingeschlafen war. Das offene Haar fiel ihr lang und glänzend über die Schultern. Bei dem Bild, das sie bot, schnürte sich Karim die Kehle zu.


  Er hatte diese Frau im Glitzerbikini gesehen, in Jeans und … und sogar nackt, und immer hatte er sie schön gefunden. Aber jetzt wirkte sie so perfekt und verletzlich, dass ihm ihr Anblick den Atem verschlug. Er wollte sie. Er wollte sie mehr als jede andere Frau in seinem Leben. Bei dieser Erkenntnis atmete er tief und zitternd durch.


  Aber sie war tabu für ihn. Nicht nur, weil sie Rami gehört hatte, sondern auch, weil es die Dinge nur noch komplizierter machen würde. Er trug eine Verantwortung, hatte eine Pflicht zu erfüllen. Es ging allein um den Jungen, um nichts sonst. Seine eigene Befindlichkeit spielte dabei keine Rolle. Er war nicht so egoistisch wie seine Mutter oder wie Rami. Er war nicht …


  „Blablabla.“


  Das Baby war wach und betrachtete ihn aus großen blauen Augen. Karim schüttelte den Kopf und legte einen Finger an die Lippen. „Pst.“ Das war ein Fehler. Die Lippen des Kleinen begannen zu zittern. Er gab einen Laut von sich, der kein richtiger Schrei war, aber fast. Karim schüttelte wieder den Kopf. „Nein“, flüsterte er. „Bitte nicht weinen. Sonst wacht Rachel auf.“


  Die Mundwinkel des Kindes zogen sich nach unten, sein Gesicht verdüsterte sich besorgniserregend. Karim musste handeln. Sehr behutsam nahm er Rachel das Baby aus dem Arm und verließ eilig die Suite. Und nun? Was tun mit einem schreienden Kind? Oder auch mit einem, das – noch – nicht schrie?


  Der Junge verzog den Mund, produzierte winzige Spuckebläschen, die mit einem leisen Geräusch zerplatzten. Was zum Teufel mochte das bedeuten?


  „Bsss“, machte der Kleine.


  Karim räusperte sich. Er brauchte einen Übersetzer. Kleine Hände wedelten. Kleine Füße strampelten. Das pausbäckige Gesicht verzerrte sich. „Okay, okay“, sagte Karim eilig. „Wie wär’s, wenn wir … äh … ein bisschen nach unten gehen?“


  Auf der Treppe begann das Baby Laute von sich zu geben, die nicht gerade fröhlich klangen. „Ich weiß wirklich nicht, was du hast“, murmelte Karim unglücklich. Jetzt fehlte nur noch, dass der Junge hungrig war oder, noch schlimmer, die Hose voll hatte.


  Im Wohnzimmer war es inzwischen heller geworden. Über der Skyline der Stadt zog die Morgendämmerung herauf. Karim trat mit dem Kleinen im Arm ans Fenster.


  „Guck mal“, sagte er. „Heute wird ein schöner Tag.“


  Noch mehr leise Laute. So etwa hörte sich Karims Jacht an, wenn man den Motor startete. Oder na ja, die Jacht vielleicht nicht, aber das Motorboot, das … „Naaah. Naaah. Naaaah.“


  „Schsch“, machte Karim verzweifelt. Himmel. Der Kleine weinte. Wenig später brüllte er aus vollem Hals. Dicke Tränen kullerten ihm über das pausbäckige Gesicht. Karim hielt Ausschau nach irgendetwas, um sie zu trocknen. Oh Mann, wenn er wenigstens ein T-Shirt anhätte. „Nicht weinen“, bat er fast flehend. Sehr behutsam fuhr er dem Baby mit einem Finger über die Wangen. Eine winzige Hand umklammerte verzweifelt seinen Finger und versuchte energisch, diesen an den Mund zu zerren.


  Und dann verstummte das Gebrüll, die Tränen versiegten, während das Kind anfing, auf Karims Finger herumzukauen. Mit einem erleichterten Grinsen ließ Karim sich auf einem der elegant geschwungenen Sofas nieder. Er legte die Füße auf den Couchtisch aus Teakholz und Glas und stopfte sich ein Sofakissen in den Rücken. Der Junge war immer noch mit seinem Finger beschäftigt. Und die Laute, die er dabei von sich gab, klangen diesmal – dem Himmel sei Dank – durchaus zufrieden.


  „Schmeckt gut, hm?“, fragte Karim leise.


  Er wurde mit einem feuchten Lächeln belohnt, das er erwiderte. Der Junge war wirklich niedlich. Sofern man Kinder liebte, was Karim nicht tat.


  Obwohl, das war übertrieben. Er verstand nur einfach nichts von Kindern, mehr nicht. Der Kleine roch gut. Irgendwie weich … angenehm. Jetzt krähte er fast übermütig. Grinste Karims Finger an. Karim grinste zurück. Und gähnte. Das Baby gähnte auch. Die lang bewimperten Lider wurden schwer und schwerer, und schließlich fielen sie zu.


  „So, Zapfenstreich, Kleiner“, sagte Karim leise. „Dann will ich dich mal zu Rachel zurückbringen.“ Aber Ethan war schon eingeschlafen. Und wenig später schlief Karim ebenfalls.


  Als er nach einer Weile wieder erwachte und auf das schlafende Kind in seinen Armen schaute, dauerte es einen Moment, bis Karim sich erinnerte. Er stand auf und ging mit dem Baby wieder nach oben in die Gästesuite, wo Rachel immer noch friedlich im Sessel schlief. Sie sah wunderschön aus. Und so unschuldig. Erstaunlich, wie der äußere Schein täuschen konnte. Noch erstaunlicher allerdings war, dass er sich regelrecht nach ihr verzehrte. Rasch wandte er sich ab und legte das Baby behutsam ins Bett. Nachdem er es gut zugedeckt hatte, verließ er leise das Zimmer.


  Rachel wartete, bis Karim gegangen war, bevor sie die Augen öffnete. Sie hatte gehört, wie er ins Zimmer gekommen war. Jetzt verstand sie gar nichts mehr. Weder die Tatsache, dass sich der Scheich um Ethan gekümmert hatte, während sie geschlafen hatte, noch, dass er den Kleinen tatsächlich mit etwas, das man nur als Zärtlichkeit bezeichnen konnte, behandelt hatte, ergab Sinn. Noch sinnloser war, dass sie sich fragte, wie diese großen zärtlichen Hände sich wohl auf ihrer nackten Haut anfühlen würden …


  Dummkopf, schalt sie sich selbst und stand auf. Noch mal ins Bett zu gehen, brachte nichts, da war es schon besser, den Tag gleich zu beginnen. Und einen Fluchtplan zu entwerfen.


  Doch an Flucht war nicht zu denken, denn sie stand unter ständiger Beobachtung.


  Karim hatte Dienstboten, und Rachel war klar, dass er diesen Leuten irgendetwas über sie erzählt haben musste.


  Als sie an diesem ersten Morgen mit Ethan auf dem Arm in die Küche kam, traf sie auf eine mollige Frau, die am Herd herumwerkelte und sie mit einem distanzierten Lächeln begrüßte: „Guten Morgen, Ma’am. Ich bin die Köchin, Mrs. Jensen.“


  Und ich bin die Gefangene, hätte Rachel am liebsten erwidert, aber sie machte nur ein unnahbares Gesicht. Karim war der Feind. Und das bedeutete, dass seine Angestellten ebenfalls ihre Feinde waren.


  „Da ist ja der kleine Ethan. Oh, Hoheit hatte recht! Er ist wirklich ein süßes Kind.“


  „Hat er das gesagt?“, fragte Rachel überrascht.


  „Aber ja, Ma’am. Er wollte, dass wir …“


  „Wer ist ‚wir‘?“


  „Ach so … fast hätte ich es vergessen. Entschuldigen Sie, Ma’am.“ Mrs. Jensen wischte sich die mehlbestäubten Hände an ihrer Schürze ab und drückte auf einen Knopf am Wandtelefon. „Ich soll Ihnen die anderen vorstellen.“


  „Welche anderen denn?“


  „Na ja, das übrige Personal. Also, außer mir ist da noch die Haushälterin, Mrs. Lopez. Den Fahrer des Prinzen haben Sie ja gestern Abend schon kennengelernt. Und in einer Stunde kommt noch meine Enkelin Roberta als Verstärkung. Sie soll Ihnen mit dem Baby helfen“, fügte die Köchin hinzu, als Rachel sie verständnislos anschaute.


  „Ich brauche keine Hilfe“, verkündete Rachel schroff und legte ihren Arm fester um Ethan.


  „Sie werden Roberta mögen, Ma’am. Sie ist ausgebildete Kinderpflegerin, und sie liebt Kinder über alles.“


  „Ich kann mich sehr gut allein um Ethan kümmern.“


  „Das bezweifelt niemand, Ms. Donnelly. Aber Hoheit hat mich trotzdem gebeten, meine Roberta zu fragen, ob sie Zeit hat … nur für alle Fälle, falls Sie sie brauchen.“


  „Damit sie mich im Auge behält, meinen Sie wohl“, konterte Rachel kühl.


  „Nein, Ma’am, ganz bestimmt nicht. Sie soll Ihnen helfen, das ist alles.“ Die Köchin klang gekränkt. „Hoheit hält nämlich große Stücke auf meine Roberta.“


  „Darauf möchte ich wetten“, erwiderte Rachel spöttisch.


  Mrs. Jensen beäugte sie jetzt mit sichtlichem Missfallen. „Hoheit hat viel für Roberta getan, müssen Sie wissen. Erst hat er ihr Nachhilfestunden bezahlt, dann das College, und als sie sich entschieden hat, mit Kindern zu arbeiten, hat er die Kosten für diese Ausbildung auch noch übernommen.“


  „Warum?“


  „Was meinen Sie damit, Ma’m?“


  „Warum macht er das?“


  „Na, weil er ein guter Mensch ist“, sagte die Köchin jetzt fast genauso frostig wie Rachel. „Ein Mensch, der sich seiner Verantwortung bewusst ist.“


  „Weil er ein Mensch ist, der sich in das Leben anderer Leute einmischt, wollten Sie wohl sagen.“


  Das Gesicht der Köchin wurde unnachgiebig. „Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie niemand finden, der Ihnen da zustimmt, Ma’am“, sagte sie steif.


  Zum Glück kamen in diesem Moment die übrigen Hausangestellten in die Küche. Rachel hatte sich fest vorgenommen, alle unsympathisch zu finden, aber das hielt sie nicht lange durch, wie sich bereits nach kurzer Zeit herausstellte. Denn wie hätte sie auch Menschen unsympathisch finden können, die ihren kleinen Sohn vergötterten? Und schon nach zwei Tagen vergötterte Ethan, der süße Verräter, die Hausangestellten ebenfalls. Besonders Roberta.


  Es war praktisch unmöglich, Roberta nicht zu mögen. Sie hielt sich angenehm zurück und war Rachel nur behilflich, wenn sie ausdrücklich darum gebeten wurde. Am Ende sagte sich Rachel, dass es wirklich idiotisch wäre, die junge Frau für etwas zu bestrafen, wofür sie nichts konnte. Und die Beziehung zu den übrigen Hausangestellten entspannte sich ebenfalls. Wenn Rachel lächelte, wurde ihr Lächeln bereitwillig erwidert, und wenn sie etwas Freundliches sagte, schallte es ebenso freundlich zurück.


  Und was Karim anging – den bekam sie tagelang überhaupt nicht zu Gesicht. Was sagten seine Anwälte? Was war mit dem Vaterschaftstest? Andererseits war Rachel dieser Schwebezustand ganz recht. Warum sollte sie versuchen, einen Vorgang zu beschleunigen, vor dessen Ausgang sie sich fürchtete? Offensichtlich war Seine Scheichheit zu beschäftigt, um sich um Ethan zu kümmern.


  Karim ging morgens schon sehr früh ins Büro. Und zwar fuhr er nicht mit dem Auto, wie Rachel erfahren hatte, sondern mit der U-Bahn. „Oder er geht zu Fuß“, hatte sein Fahrer John mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme hinzugefügt. „Weil das angeblich am schnellsten geht.“


  Na toll, dachte sie. Der Scheich mischt sich unters gemeine Volk. Wenn es nach ihr ginge, könnte er auch auf einem Besenstiel in seine Firma reiten. Er kam immer erst spätabends zurück, so spät, dass sie sich nie begegneten. Was Rachel nur recht war. Sehr recht sogar …


  Mitte der Woche, nachdem sie eine weitere unruhige Nacht mit dem zahnenden Ethan auf dem Arm verbracht hatte, legte Rachel den Jungen hin, der endlich eingeschlafen war. Da sie selbst zu übermüdet war, um schlafen zu können, tappte sie in aller Herrgottsfrühe barfuß und im Nachthemd nach unten in die Küche, in der Absicht, sich Kaffee zu machen.


  Sie wollte eben die Kaffeemaschine anwerfen, als das Deckenlicht aufflammte. Rachel schnappte erschrocken nach Luft. Als sie herumfuhr, landete ihr Blick auf Karim, der, bekleidet mit einer grauen Jogginghose, einem ebenfalls grauen kurzärmligen T-Shirt und Turnschuhen, die schon bessere Tage gesehen hatten, auf der Schwelle stand. Obwohl er verschwitzt wirkte und sich heute offensichtlich noch nicht rasiert hatte, sah er absolut umwerfend aus.


  „Oh, ich …“


  „Oh, ich …“, begannen sie wie aus einem Mund, und Rachel fuhr verlegen fort: „Ich wusste nicht …“


  „Ich hatte keine Ahnung …“


  Jetzt schwiegen sie beide.


  Karim grinste, dann griff er nach dem Handtuch, das er sich um den Hals geschlungen hatte, und trocknete sich Gesicht und Arme ab. Rachel biss sich auf die Unterlippe, bevor sie zögernd lächelte.


  „Du zuerst“, sagte er.


  Sie schluckte schwer.


  „Ich dachte nicht, dass so früh schon jemand auf ist. Ich wollte nicht stören.“


  „Du störst nicht“, sagte er. „Ich komme eben vom Laufen und wollte nur …“


  „Vom Laufen?“, wiederholte sie, immer noch verunsichert. Sie hatte schlicht nicht damit gerechnet, ihn so früh am Morgen zu treffen, geschweige denn in einer so umwerfenden, ganz und gar unprinzenhaften Aufmachung. Bei dem Gedanken zerrte ein Lächeln an ihren Mundwinkeln.


  „Was ist?“, fragte er, ebenfalls mit einem angedeuteten Lächeln.


  „Ach, keine Ahnung. Ich dachte bloß einfach nicht …“


  „Was?“, fragte er, und sein Lächeln wurde breiter, während er sie musterte. Gott, sie ist wirklich ein Augenschmaus. Kein Make-up. Ihr offen über die Schultern fallendes Haar, das ihren Kopf umwehte wie eine goldene Wolke. Und dieser Körper, den sie unter diesem altmodischen Nachthemd versteckte, sodass Brüste und Hüften nicht mehr als süße Andeutungen waren.


  „Ich wusste nicht, dass du regelmäßig läufst.“


  Er grinste und schlug sich dabei mit der flachen Hand auf den nicht vorhandenen Bauch. „Ich muss. Sonst würde ich total aus dem Leim gehen.“


  Rachel lachte. „Niemals.“


  Er ging an ihr vorbei, öffnete den Kühlschrank und holte Orangensaft heraus. „Also gut, die Wahrheit ist, dass ich in letzter Zeit zu viel gesessen habe. Ich brauche Bewegung. Früher habe ich Football gespielt, während ich heute nur noch laufe …“


  „Football?“, unterbrach sie ihn. „Oder Fußball?“


  Er schaute sie an. „American Football.“ Er lächelte. „Du kennst den Unterschied zwischen Football und Fußball?“


  Sie nickte. „Als Ethan ganz klein war, wachte er nachts oft auf, weil er Blähungen hatte. Dann habe ich ihn aus seinem Bettchen genommen und bin mit ihm im Zimmer hin und hergelaufen, und wenn es mir zu viel wurde, habe ich mich vor den leise gestellten Fernseher gesetzt. Da gab es um zwei oder drei Uhr morgens meistens nur Wiederholungen von irgendwelchen Fußballspielen …“


  „Tooor!“, sagte Karim.


  Rachel lachte. „Genau! Fußball und Dauerwerbung.“


  „Dauerwerbung?“


  „Na ja, du weißt schon, diese Typen, die den Leuten das Ohr abquatschen und versuchen, ihnen Sachen anzudrehen, die kein Mensch braucht.“


  Karim öffnete einen Hängeschrank und nahm zwei Gläser heraus, die er mit Saft füllte, dann hielt er Rachel ein Glas hin.


  „Oh“, sagte sie eilig. „Nein, danke. Ich … also … ich sollte jetzt wohl besser gehen, damit du …“


  „Du bist mir nicht im Weg. Und wenn du diesen Saft jetzt sofort nimmst“, fuhr er völlig ernst fort, „kriegst du noch eine Tasse Kaffee gratis dazu. Du musst bloß zweimal Porto und Verpackung bezahlen.“


  Sie lachte. Ja, genauso funktionierte Dauerwerbung.


  Karim grinste. „Aber jetzt mal im Ernst. Ich mache einen verdammt guten Kaffee, inklusive Porto und Verpackung. Einverstanden?“


  Nein, protestierte ihr Verstand.


  „Einverstanden“, sagte sie. Was kann bei einer Tasse Kaffee schon passieren?


  Er machte Kaffee. Sie machte Toast. Er aß seinen Toast mit Erdbeermarmelade, sie ihren mit Frischkäse.


  „Marmelade ist besser“, verkündete er.


  Sie schüttelte den Kopf. „Viel zu süß so früh am Morgen.“


  „Es gibt nichts Herrlicheres als etwas Süßes am Morgen“, gab er zurück und sah, dass sie rot wurde, obwohl er es nicht zweideutig gemeint hatte. Woraufhin er sich am liebsten über den Tresen gelehnt und sie geküsst hätte.


  Aber er beherrschte sich. Irgendwie schien ihm dieser Moment, dieses leichte Geplänkel, wichtig. Deshalb räusperte er sich, sagte, dass es ungewöhnlich kühl sei für die Jahreszeit, und dann plauderten sie über dies und das, den mörderischen Verkehr, die neuesten Pläne der Stadtverwaltung für den Central Park und …


  Und dann schwiegen sie.


  Was mache ich, wenn er mich küsst? überlegte Rachel.


  Und Karim dachte: Ich will sie küssen.


  Ihr Herz begann schneller zu klopfen. Und seins auch.


  Ihre Blicke begegneten sich.


  „Also dann …“, sagte er.


  „Also dann …“, sagte sie im selben Moment.


  Sie standen auf. Und wandten sich in verschiedene Richtungen um.


  „Also, dann will ich mal“, meinte er gespielt munter.


  „Ich auch“, erwiderte sie genauso munter.


  Er redete sich ein, dass er froh war, sie nicht geküsst zu haben.


  Sie redete sich ein, froh zu sein, dass er nicht versucht hatte, sie zu küssen.


  Trotzdem dachten sie beide den ganzen Tag über an nichts anderes als an diese entspannten Momente am frühen Morgen.


  Eine ähnliche Begegnung fand nie wieder statt. Rachel verließ ihre Suite erst, wenn sie sicher sein konnte, dass Karim weg war. Ja, sie hatte entdeckt, dass er auch eine menschliche Seite hatte, doch was nutzte ihr das? Die Tage vergingen, und nichts passierte. Weder war von einem DNA-Test noch von einem Anwaltstermin die Rede.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Da sie unter ständiger Beobachtung stand, war es unmöglich, einfach mit Ethan zu verschwinden. Deshalb blieb ihr keine andere Wahl, als Karim baldmöglichst zur Rede zu stellen, aber ihr Vorgehen dabei wollte genau überlegt sein.


  Am Ende eines langen Tages – bei Ethan zeigte sich endlich der erste Zahn, und der nächste kündigte sich schon an – duschte Rachel, schlüpfte in ein Nachthemd und machte es sich dann mit Stift und Notizblock in dem großen Sessel bequem.


  Es ist Zeit, dass ich Ordnung in meine Gedanken bringe, dachte sie und begann zu schreiben. Sie musste sich einen Anwalt beschaffen … außerdem …


  Rachel gähnte. Sie war erschöpft. Es dauerte nicht lange, bis ihr die Augen zufielen. Block und Stift glitten aus ihren Händen, und sie schlief ein.


  9. KAPITEL


  Als Karim einige Stunden später an diesem Abend aus dem privaten Aufzug stieg, war es still im Penthouse. Rachel hielt sich immer in ihrer Suite auf, wenn er abends nach Hause kam. Und morgens waren sie sich auch nie wieder begegnet, weil er seit ihrer frühmorgendlichen Begegnung das Joggen ausfallen ließ und dafür früher ins Büro ging.


  Einfach zur Sicherheit.


  Weil er sonst womöglich …


  Niemals, dachte er mit einem energischen Kopfschütteln, während er, im Gehen seinen Krawattenknoten lockernd, leise die Treppe hinaufstieg. Das wäre eine Katastrophe. Er wollte schließlich das Kind. Da wäre es schlicht dämlich, mit der Mutter dieses Kindes zu schlafen.


  Und warum hatte er den Stein immer noch nicht ins Rollen gebracht? Warum hatte er den Anwaltstermin abgesagt und nie einen neuen vereinbart, ebenso wenig wie einen Labortermin? Eine noch bessere Frage war, warum er jede Nacht mit Herzklopfen über den Flur schlich, vor Rachels Tür stehenblieb und sich ausmalte, wie er diese Tür öffnete und Rachel weckte, sie in die Arme nahm …


  Verdammt.


  Nicht schon wieder! Sein Körper spannte sich an. Aber vielleicht ging es ihr ja ähnlich. Vielleicht mussten sie diesem unmöglichen Verlangen ja wenigstens ein einziges Mal nachgeben, um es für immer vergessen zu können? Und vielleicht war ja heute der geeignete Zeitpunkt, es hinter sich zu bringen?


  Doch was war das? Ein Laut. Ein Wimmern.


  Das Baby. Karim zögerte, überlegte, was er jetzt machen sollte. Doch dann ging er kurzentschlossen zu Rachels Suite, drückte die Türklinke herunter. Es war dieselbe Situation wie beim letzten Mal. Das dunkle Wohnzimmer. Weiches Licht, das durch den Spalt der geöffneten Tür zum Kinderzimmer drang. Und Rachel wieder schlafend im Sessel, im Nachthemd, mit offenem Haar, das ihr lang über die Schultern fiel.


  Karim kannte Frauen, die sich in aufreizende Dessous aus Seide und Spitze hüllten, dafür gemacht, die Leidenschaft anzufachen … Und doch hatte er bei ihnen nie dieselbe Wirkung verspürt wie beim Anblick von Rachels hochgeschlossenen, bodenlangen Nachthemden. Er wollte neben ihr in die Knie gehen und sie zu sich herunterziehen, um sie zu küssen und zu streicheln, bis sie stöhnte vor Verlangen.


  Das Baby. Konzentrier dich auf das Baby.


  Ethan lag putzmunter in seinem Bettchen und strampelte wie ein Weltmeister. Als er Karim sah, grinste er leutselig. Karim grinste zurück und flüsterte: „He, Freund.“ Dabei machte er noch einen Schritt auf das Bett zu. Als er irgendetwas unter seinem Schuh spürte, bückte er sich und sah, dass ein Stift und ein Notizblock auf dem Boden lagen. Er hob beides auf, warf einen Blick auf die beschriebene Seite. Rachel hatte eine To-Do-Liste erstellt, aber Karim verbot sich zu lesen, was sie aufgeschrieben hatte.


  Es ging ihn nichts an, doch er konnte sehen, dass es um Ethan ging. Sofort spürte Karim einen Anflug von schlechtem Gewissen. Was lächerlich war. Er hatte keinen Grund für Gewissensbisse. Das Baby war der Sohn eines Prinzen. Er schuldete es dem Andenken seines Bruders, seinem Vater und seinem Volk, das Kind wie einen Prinzen aufziehen zu lassen.


  „Gaga?“, fragte Ethan.


  „Genau, gaga.“ Karim nickte. Dann legte er Block und Stift auf einem Tisch ab, holte das Baby aus seinem Bettchen und verließ mit ihm auf Zehenspitzen das Zimmer.


  Kurz vor Morgengrauen schrak Rachel aus dem Schlaf auf. Ein Geräusch irgendwo in den Tiefen des großen Penthouses hatte sie geweckt. Gähnend reckte sie sich. Das wurde anscheinend langsam zur Gewohnheit, hier in dem großen Sessel einzuschlafen. Es war richtig gemütlich, und wenn sie aufwachte, fühlte sie sich herrlich erfrischt …


  „Ethan?“


  Rachel reckte den Hals und sah, dass das Kinderbett leer war. Sie sprang auf. Hatte sie so tief geschlafen, dass sie überhört hatte, wie der Kleine geweint hatte? Sie ermahnte sich zur Ruhe. Ethan ging es gut. Wahrscheinlich hatte Roberta ihn gehört und zu sich geholt. Barfuß verließ sie die Suite, tappte über den Flur, die Treppe hinunter, durch die dunklen Räume.


  Sie folgte dem schwachen Lichtstrahl ins Wohnzimmer, wo ihre Suche endete, weil sie auf ihren kleinen Jungen und seinen Entführer stieß.


  Rachels Hals fühlte sich plötzlich an wie zugeschnürt. Der Raum war geprägt vom Reichtum und Lebensstil seines Bewohners. Weiße Wände. Weiße Möbel, die durch ein paar wenige schwarze Farbtupfer noch weißer wirkten. Ein weltläufiges Ambiente für einen weltläufigen Mann. Ein Mann, der lang ausgestreckt auf einem der weißen Sofas lag, ohne Schuhe, Sakko und Krawatte, dafür mit Ethan, der friedlich in seinem Arm schlummerte. Das Baby nuckelte traumverloren an der weißen Hemdbrust, auf der es bereits einen feuchten Fleck hinterlassen hatte. Karim fuhr ihm im Schlaf mit einer großen Hand über den Rücken, was Ethan veranlasste, sich noch enger an ihn zu kuscheln.


  Irgendetwas Heißes, Gefährliches bohrte sich in Rachels Herz und machte es ganz weit. Nein. Nein, sie würde sich diesen Anblick nicht unter die Haut gehen lassen. Weil sie es besser wusste. Männer wie er waren für Frauen eine große Gefahr.


  Sie musste einen Laut von sich gegeben haben, weil Karim die Augen aufschlug und sie verschlafen anschaute.


  „Ethan hat geweint, deshalb habe ich ihn mit nach unten genommen.“ Er schwieg einen Moment. Warum starrte sie ihn so an? Karim räusperte sich, er hatte Herzklopfen. Wie schön sie war. Dieser weiche rosarote Mund. Das schlafzerzauste Haar. Und alles andere … Ihre Brüste, die sich schwach unter dem dünnen Baumwollstoff ihres Nachthemds abzeichneten. Die langen Beine, deren Konturen unter dem weichen Stoff ebenfalls sichtbar waren. Nur das Kind hielt ihn von einer Verrücktheit ab.


  „Ich werde …“ Wieder räusperte er sich. „Ich bringe ihn nach oben.“


  „Danke, dass du dich gekümmert hast.“


  Karim lächelte. „Er ist ein lieber Junge.“


  „Ja. Ja, das ist er.“ Sie schluckte schwer. „Gib her, ich nehme ihn.“


  „Besser nicht, sonst wacht er auf.“


  Sie nickte. Karim stand auf, und sie folgte ihm nach oben in ihre Suite. Im Kinderzimmer beobachtete sie, wie er sich über das Kinderbett beugte und das immer noch schlafende Baby behutsam hinlegte. Dann zog er die dünne Decke vom Fußende hoch und steckte sie fest, bevor er Ethan mit der Hand leicht über die blonden Locken strich.


  „Träum schön“, flüsterte er.


  Rachel wurde die Brust eng. Um nicht zu denken, was sie nicht denken durfte, drehte sie sich um und verließ eilig den Raum.


  Karim folgte ihr. „Rachel?“


  Erst jetzt bemerkte sie, dass sie zitterte.


  „Rachel“, wiederholte er. „Was ist los?“ Er legte ihr eine Hand auf die Schulter. Sie konnte seinen harten Körper dicht an ihrem spüren, die Hitze, die er ausstrahlte, die Gefahr. Als er erneut mit tiefer heiserer Stimme ihren Namen sagte, drehte sie sich zu ihm um. Und sah in seinen Augen, dass – zumindest heute Nacht – alles möglich war.


  „Karim“, flüsterte sie. Und als er die Hände nach ihr ausstreckte, kam sie ohne zu zögern in seine Arme.


  Er versuchte sich daran zu erinnern, dass es unzählige Gründe gab, der Verlockung nicht nachzugeben. Aufzuhören, solange es noch möglich war. Er hatte sein ganzes Leben lang das Richtige getan, das Vernünftige, das, was er als seine Pflicht ansah …


  Karim zog Rachel mit einem Aufstöhnen ganz eng an sich. Das, allein das, war das Richtige. Hier, nur hier, gehörte Rachel hin.


  „Karim“, seufzte sie leise.


  Er schaute ihr in das schöne Gesicht und wusste, dass es ihr nicht anders erging als ihm. Er spürte Verlangen, in das sich Verwirrung mischte. Ihm war bewusst, dass sie mit dem Feuer spielten und dass es ein Zurück nicht geben würde.


  „Das geht nicht“, flüsterte sie heiser, und er stimmte ihr zu.


  Sie stöhnte. Reckte sich ihm entgegen. Presste sich an ihn.


  Er beugte sich zu ihr herunter, eroberte ihren Mund. Sie schmeckte nach Schlaf, nach Honig, nach Sahne und Vanille und nach sich selbst. Karim vertiefte erschauernd den Kuss.


  „Wie wunderschön du bist“, flüsterte er fast ehrfürchtig, während sie ihre Arme noch fester um seinen Hals legte. In diesem Moment wusste er, dass sie beide verloren waren.


  Er fuhr ihr mit den Händen über den Rücken, umfasste ihren Po und hob sie sich entgegen. Wieder entrang sich seiner Kehle ein Stöhnen. Er konnte sie jetzt in vollem Maße spüren. Ihre Brüste. Ihren Bauch. Ihre Hüften. Ihr Körper war so heiß wie ihr Mund, dessen Süße er gierig in sich aufnahm. Sie schob ihre Hände in sein halb offenes Hemd, fuhr ihm über die nackten Schultern, so federleicht, dass er erschauerte.


  Er zog sie noch enger an sich und legte seine Arme ganz fest um sie, aber es war längst nicht eng genug. Es konnte gar nicht eng genug sein, solange in seinen Adern heiße Begierde pochte. Er wollte sie hochheben und in sein Bett tragen. Aber vorher … vorher musste er von ihrer Haut kosten. Hier, hinterm Ohr. Und da, in ihrer samtigen Halsgrube. Und dort, an ihrem zarten Halsansatz. Ihr leises Aufstöhnen ging ihm durch und durch.


  „Magst du das?“, flüsterte er. „Sag es mir, habibti. Sag mir, was du magst.“


  Sie umschloss sein Gesicht mit den Händen, zog es zu sich herunter und küsste ihn. „Ich mag das alles“, flüsterte sie. „Und ich will dich, aber das geht nicht. Wir können nicht …“


  Sein Kuss war so heiß und hart, dass ihr die Knie weich wurden. Als er es merkte, hob er sie hoch und trug sie in sein von Mondlicht erhelltes Schlafzimmer. Neben dem Bett ließ er sie herunter und schaute ihr tief in die Augen.


  „Sag mir, wenn ich aufhören soll“, forderte er sie heiser auf. „Aber rechtzeitig, also am besten sofort. Verstehst du das, Rachel? Wenn ich erst richtig anfange, kann ich vielleicht nicht mehr zurück.“


  Es folgte eine Stille, die nur von seinen rauen Atemzügen unterbrochen wurde. Und endlich begann sie am obersten Knopf ihres Nachthemds zu nesteln. Karim legte seine Hand über ihre. „Lass mich das machen.“ Er hörte, wie ihr der Atem stockte. Ihre Arme fielen an ihren Seiten herab. Er streckte die Hand nach dem ersten von geschätzt einer Million Knöpfen aus, die nicht für so große und plötzlich so taube männliche Finger wie seine gemacht waren, aber er musste ihre Schönheit unbedingt eigenhändig enthüllen. Er schaffte den ersten Knopf. Den zweiten. Dritten. Und endlich fiel sein Blick auf ihre sanft geschwungenen Brüste.


  „Karim“, flüsterte sie.


  Er hob den Blick, schaute ihr ins Gesicht. Sah ihre halb geöffneten Lippen, die vor Erregung geröteten Wangen, die riesigen schwarzen Pupillen. Er bekam kaum Luft, während er sich vorbeugte, um wieder ihren Mund mit Beschlag zu belegen.


  Und dabei den nächsten Knopf in Angriff zu nehmen. Den übernächsten. Und so fort, Knopf um Knopf, bis alle Hindernisse beseitigt waren. Langsam teilte sich der Stoff, sodass er sie in voller Schönheit sehen konnte, nackt und atemberaubend.


  Ihre Brüste waren klein und rund, und er wusste sofort, dass sie perfekt in seine Hand passten. Ihre Brustwarzen waren elegante Knospen, rostrot wie Wildrosen. Und die sinnlich geschwungenen Hüften bildeten den perfekten Rahmen für das blonde Schamdreieck.


  Gott, er musste sie berühren. Unbedingt und sofort.


  Er lechzte danach, mit den Händen ihre Brüste zu umschließen. Ihre harten Brustwarzen zu reiben. Seinen Mund in die Mitte ihrer samtigen Weiblichkeit zu pressen und sie dort mit seiner heißen Zunge zu liebkosen. Er schaute auf. Beobachtete ihre Reaktionen. Streckte langsam die Hand aus, fuhr mit den Fingern über ihre harten Knospen. Als sie keuchte, beugte er den Kopf, küsste sie auf Mund, Hals und Brüste. Nahm eine rosige Brustwarze zwischen die Lippen, saugte. Sie erschauerte, schluchzte seinen Namen. Ihr Kopf fiel zurück, und sie schrie vor Lust laut auf.


  Karim konnte sich kaum noch beherrschen.


  Er ließ sich auf der Bettkante nieder und zog sie zu sich herunter. Ganz langsam, ermahnte er sich. Lass dir Zeit. Ihr Körper war heiß an seinem, ihr Mund weich. Und seine Erektion so hart, dass er das Gefühl hatte, gleich zu bersten. „Rachel“, sagte er heiser.


  Da schlang sie ihre Arme um seinen Nacken. Irgendwie war ihr das Nachthemd plötzlich bis zur Taille hochgerutscht und seine Hand zwischen ihren Beinen. Er suchte und fand diese süße kleine Erhebung, den Sitz ihrer Lust, und als er begann, sie dort zu streicheln, stemmte sie sich gegen seine Hand und schrie leise auf. Das war für ihn der Moment, sich aufzusetzen, um sich die Kleider vom Leib zu reißen, bevor er auf der Suche nach einem Kondom die Nachttischschublade öffnete.


  Endlich fand er ein in Zellophan eingeschweißtes Päckchen, hantierte damit herum und dann …


  Drang er in sie ein.


  Er stöhnte laut auf. Rachel war so eng, dass er fast befürchten musste, ihr wehzutun. Zitternd vor Anstrengung hielt er inne, um ihr Gelegenheit zu geben, sich an ihn zu gewöhnen. Aber Rachel drängte ihn weiterzumachen, indem sie sich stöhnend gegen ihn bewegte, bis er nachgab und anfing, sich rhythmisch zu bewegen. Sie flüsterte seinen Namen, und er spürte, wie sie am ganzen Körper zitterte, während sie mit ihm auf Messers Schneide in Richtung Ewigkeit balancierte.


  Konnte es sein, dass er sein ganzes Leben lang nur auf diesen einen Augenblick gewartet hatte? Er drang noch tiefer in sie ein, bewegte sich schneller. Und sie flüsterte wieder und wieder seinen Namen, bis sie schließlich vor Lust laut aufschrie. Jetzt ließ auch Karim alles los, den Kummer und Schmerz der vergangenen Wochen ebenso wie die erstarrte Förmlichkeit seines Lebens, um mit ihr den von Mondlicht überfluteten Pfad hinauf in den nächtlichen Himmel zu fliegen.


  An seinem Ziel angelangt, brach er wenig später schweißüberströmt über ihr zusammen. Er barg das Gesicht in ihrer Halsbeuge, ihr Haar ein seidenweiches Gewirr, das sich an seinen Lippen köstlich anfühlte. Sein Herz hämmerte ebenso wie ihres. Er wusste, dass er zu schwer war für sie, aber es widerstrebte ihm, den intimen Moment zu beenden, indem er sich bewegte.


  Rachel seufzte leise, er seufzte ebenfalls. Und schließlich rollte er sich von ihr herunter und nahm sie fest in den Arm.


  „Geht es dir gut?“, flüsterte er.


  Sie nickte. „Ja.“


  „Wirklich?“, fragte er lächelnd und zog ihr Gesicht ganz nah zu sich heran. „So richtig gut?“ Er küsste sie. Ihre Lippen waren unfassbar weich, doch der Kuss währte nur einen Herzschlag lang, weil sie ihn beendete.


  „Ich muss aufstehen“, sagte sie heiser.


  „Noch nicht“, erwiderte er und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Bleib noch ein bisschen so bei mir liegen.“


  „Nein, wirklich. Ich muss aufstehen.“


  Wahrscheinlich will sie nur kurz ins Bad, vermutete Karim. Aber ihre Stimme klang gepresst, und sie wich seinem Blick aus. „Rachel?“


  Sie reagierte nicht.


  „Rachel. Liebste …“


  „Lass mich aufstehen!“ Eine Schrecksekunde lang befürchtete sie schon, er würde sie nicht gehen lassen, aber schließlich ließ er sie los. Irgendwie schaffte sie es, sich aufzusetzen und ihr Nachthemd so um sich zu ziehen, dass ihre Blöße halbwegs bedeckt war. Dann stieg sie mit dem Rücken zu ihm aus dem Bett.


  „Wo willst du denn hin?“


  Jetzt klang er gar nicht mehr sexy, sondern fast verärgert.


  „Ins Bad“, erwiderte sie so selbstverständlich wie möglich.


  Karim setzte sich auf. „Das ist aber die falsche Richtung.“


  „In mein Bad.“


  „Was ist los, Rachel? Bereust du es schon?“


  „Wirklich, Karim, muss das sein? Es gibt ja wohl kaum etwas Deprimierenderes als eine Post-Beischlaf-Analyse. Deshalb würde ich jetzt gern gehen, wenn du erlaubst.“


  Nach diesen Worten wandte sie sich ab und begann mit hoch erhobenem Kopf und durchgedrücktem Kreuz auf die Tür zuzugehen. Er schnappte sich seine Hose, schlüpfte hinein und verstellte ihr den Weg.


  „Bitte“, sagte sie. „Lass mich vorbei.“


  „Erst wenn du mir sagst, warum.“


  „Ich habe dir gesagt, dass ich …“


  „Du läufst vor mir davon.“


  Sie riss den Kopf hoch. „Bestimmt nicht“, widersprach sie schroff.


  „Eben warst du noch in meinen Armen. Und jetzt …“


  „Jetzt ist es vorbei. Du hast bekommen, was du wolltest.“


  Sie schrie leise auf, als er sie ziemlich unsanft an den Schultern packte.


  „Hör auf damit“, brummte er.


  „Womit? Die Wahrheit zu sagen? Verdammt, lass mich los!“


  „Wir haben uns geliebt. Versuch jetzt nicht, es in den Schmutz zu ziehen.“


  „Wir haben miteinander geschlafen.“ Ihre Augen blitzten. „Versuch jetzt nicht, etwas ganz Besonderes daraus zu machen.“


  Er verzog den Mund. „Als Nächstes behauptest du noch, ich hätte dich gezwungen“, sagte er sehr sanft.


  „Bestimmt nicht.“ Sie reckte das Kinn, in ihre Wangen kam Farbe. „Zwischen uns gibt es sowieso schon zu viele Lügen!“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel…“


  Rachel schwieg. Es gab nur eine Lüge, die zwischen ihnen stand, eine einzige große Lüge, aber das konnte sie ihm nicht sagen. Weil er dann jede Möglichkeit hätte, ihr Ethan wegzunehmen.


  „Ich höre“, sagte er. „Von welchen Lügen genau redest du?“


  Sie schaute auf, befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen.


  „Ist doch egal“, erwiderte sie erschöpft. „Was passiert ist, ist passiert. Und jetzt …“


  „Jetzt willst du es möglichst schnell vergessen.“


  Ja, hätte sie fast gesagt, aber das wäre die nächste Lüge gewesen. Weil sie ganz genau wusste, dass sie es nie vergessen würde. Nie.


  „Ich will einfach nur … ich will nach vorn schauen.“


  „Nach vorn schauen?“


  „Ja. Na ja, es ist … es war schön mit dir, aber …“


  Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen und erstickte ihre Worte mit einem Kuss. Sie wehrte sich, wenn auch nur eine Sekunde. Dann legte sie ihm mit einem tiefen Aufseufzen die Arme um den Hals und kapitulierte.


  Als er den Kuss schließlich beendete, zitterte sie.


  „Wir können das nicht tun“, flüsterte sie.


  „Wir haben es aber bereits getan“, sagte er. „Und ich würde es um nichts auf der Welt ungeschehen machen, selbst wenn ich es könnte.“ Er unterbrach sich kurz. „Genauso wenig wie du.“ Seine Stimme wurde sanft. „Wenn du jetzt sagst, dass das nicht stimmt, lasse ich dich gehen.“


  Das war ihre Chance. Er würde Wort halten, davon war sie überzeugt. Wenn sie behauptete, dass ihr das, was eben passiert war, nichts bedeutete, würde er sie in Ruhe lassen. Aber sie brachte die Worte nicht über die Lippen, sie schaffte es einfach nicht, das, was so schön gewesen war, kleinzureden.


  „Karim …“


  „Ich liebe es, wie du meinen Namen sagst.“


  „Du weißt nichts von mir.“


  Er lächelte. „Ich weiß, dass du absolut schädlich bist für mein Ego. Und das ist ziemlich ungeheuerlich für einen Mann, der … Als was hast du mich bezeichnet? Der so arrogant ist. Egozentrisch. Ein Tyrann.“ Wieder ein Lächeln. „Fehlt noch irgendwas?“


  „Wir kennen uns kaum. Und auch wenn du mir nicht glaubst, bin ich normalerweise nicht der Typ …“


  „Was für ein Typ?“, fragte er.


  Ihr kroch die Röte in die Wangen.


  „Ich bin nicht die Frau, für die du mich hältst.“ Das zumindest war die Wahrheit. „Ich gehe normalerweise nicht wahllos mit … mit irgendwelchen Männern ins Bett.“


  „Bin ich irgendwer?“


  „Nein. Ich wollte nicht …“


  „Schon okay“, versicherte er. „Sag einfach, was du denkst.“


  In seinen Augen stand ein Lachen. Sie spürte, wie an ihren Mundwinkeln ein Lächeln zerrte, obwohl es gar nichts zu lächeln gab – geschweige denn zu lachen.


  „Du bist unmöglich“, sagte sie. „Ich versuche, ernst zu sein.“


  „Ich auch.“ Er beugte sich zu ihr herunter, um sie mit einer Zärtlichkeit zu küssen, die sie nicht verdient hatte. „Du denkst, dass es falsch ist … wegen Rami.“


  Die Last ihrer Lüge erschwerte es ihr, Atem zu holen. Weil sie ihrer Stimme nicht traute, wagte sie nicht, etwas zu sagen, sondern nickte nur.


  „Weil du mit ihm geschlafen hast“, fuhr er dumpf fort.


  „Karim, bitte. Ich will nicht …“


  „Nein. Ich auch nicht. Himmel, Rami ist wirklich das Letzte, worüber ich im Moment mit dir reden möchte.“


  „Du denkst, dass ich etwas für ihn empfunden habe, aber …“


  „Nein, das denke ich nicht. Du hast gesagt, dass du ihn hasst, weißt du noch?“ Seine dunklen Augen wurden schmal. „Aber wir können nicht so tun, als ob ihr …“ Er atmete tief durch. „Du hast mit ihm geschlafen. Du hast ein Kind von ihm.“


  In Rachels Kehle stieg ein Schluchzen auf, das sie mühsam hinunterschluckte. Sie wollte sich entziehen, doch Karim erlaubte es nicht.


  „Keine Angst, ich frage nicht, warum.“ Er suchte ihren Blick. „Das ist Vergangenheit. Jetzt geht es nur noch um die Gegenwart und die Zukunft.“ Seine Stimme wurde heiser. „Davon abgesehen bin ich ganz sicher: Du hast zwar mit Rami geschlafen, aber wir beide haben uns eben geliebt.“


  Ihr kamen die Tränen.


  „Jawohl, wir haben uns geliebt“, wiederholte er mit Nachdruck. „Das weißt du genauso gut wie ich. Warum gibst du es nicht einfach zu?“


  „Weil … weil …“


  Sie schluchzte leise auf. Karim verwünschte sich und zog sie wieder an sich. Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust, und er spürte ihre heißen Tränen auf seiner nackten Haut.


  „Mir ist egal, was früher war“, sagte er heiser. „Jetzt geht es nur um uns beide. Alles andere ist unwichtig.“


  „Es gibt kein ‚uns‘, Karim. Ich habe dir gesagt … du weißt nichts von mir …“


  Er beugte den Kopf und presste ihr einen harten schnellen Kuss auf den Mund. „Ich weiß alles, was ich wissen muss“, sagte er rau. „Du bist mutig. Tapfer. Und stark. Das reicht mir vollkommen.“


  Sie wurde von Schuldgefühlen überschwemmt. Erzähl es ihm, flüsterte eine innere Stimme. Du musst es ihm erzählen. Du musst einfach … du musst …


  „Es war falsch von mir, dir deinen Sohn wegnehmen zu wollen.“


  Oh, Gott! „Karim“, sagte sie eilig. „Karim. Wegen des Babys …“


  „Nein. Du musst jetzt nichts sagen, habibti. Du bist eine gute Mutter. Eine wunderbare Mutter sogar. Ich bin mir sicher, dass wir einen Weg finden.“ Sein Gesichtsausdruck wurde weich; er lächelte und fuhr ihr mit dem Daumen zärtlich über den Mund. „Und du bist schön“, sagte er leise. „Nicht nur dein Gesicht und dein Körper sind schön. Innen drin, dort wo es zählt, bist du die schönste Frau der Welt. Verstehst du mich? Ich weiß alles von dir, was ich wissen muss.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Außer vielleicht, was du jetzt gern als kleinen Mitternachtsimbiss hättest.“


  Rachel schaute diesem Mann in die Augen, der so ganz anders war als sein Bruder und auch anders als jeder Mann, den sie jemals gekannt hatte. Ihre Mundwinkel zuckten. „Das ist ein Ablenkungsmanöver, Hoheit.“


  „Aha. Ein Fortschritt.“ Sein Ton war ernst, aber seine Augen lachten. „Jetzt hast du zum ersten Mal diese Anrede benutzt, ohne dass ich mich innerlich gekrümmt habe.“


  Ihr Lächeln wurde breiter. „Pass bloß auf, dass es dir nicht zu Kopf steigt, was ich jetzt sage, aber du bist wirklich ein sehr netter Mann.“


  Er grinste.


  „So nett wie ein arroganter, egozentrischer Tyrann eben sein kann?“


  Rachel legte eine Hand an seine Wange. Die Haut dort war kratzig, weil er sich heute Morgen zum letzten Mal rasiert hatte. Das verlieh ihm ein gefährliches, unheimlich aufregendes Aussehen. „Vielleicht habe ich mich ja geirrt.“


  „Nein, hast du nicht, habibti. Das bin ich nämlich tatsächlich, allerdings nicht, wenn ich mit dir zusammen bin.“ Er nahm ihre Hand und drückte ihr einen Kuss in die Handfläche. „Aber trotzdem frage ich mich, ob …“ Seine Stimme wurde so kratzig wie seine Bartstoppeln. „Ob du auch so hungrig bist wie ich, Liebste?“


  Rachel schaute ihrem Geliebten tief in die dunklen Augen und flüsterte: „Ja – nach dir.“


  Karim stöhnte, presste sie an sich und küsste sie.


  Die Welt und das Netz aus Lügen, das Rachel gewoben hatte, traten wieder in den Hintergrund.


  10. KAPITEL


  Diesmal konnten sie sich mehr Zeit lassen. Nicht nur, um die Bedürfnisse des anderen besser kennenzulernen, sondern auch die eigenen.


  „Ich liebe deinen Geschmack“, sagte Karim, während er sich mit Rachel in den Armen zurücklegte. Gott, das tat er wirklich. Ihre Haut war wie Seide, ihre Brustwarzen waren honigsüße Knospen. Ihr Duft war betörend, frisch und weiblich. Alles an ihr weckte sein Begehren: Ihr Stöhnen, wenn er sie streichelte, ihr Mund an seinem, die Art, wie sich ihre Augen verschleierten, wenn er in sie eindrang. Obwohl er gern Sex hatte, hielt er beim Liebesakt normalerweise einen gewissen Teil von sich zurück, doch mit Rachel war es anders. Hätte man ihn gefragt, hätte er nicht sagen können, wo ihre Lust anfing und seine eigene endete.


  Es war eine unglaubliche Erfahrung.


  Und als Rachel kühner wurde und seinen Körper zu erforschen begann, indem sie mit ihrer Zungenspitze seine Haut liebkoste, ihn ganz leicht in die Lippen biss, mit den Händen über seine Schultern und Arme fuhr, verlor er fast den Verstand. Es drängte ihn, sie auf den Rücken zu werfen, in sie einzudringen und sie zu lieben, bis die Erde bebte. Doch irgendetwas zwang ihn, ganz still liegenzubleiben, während ihre Hand weiter nach unten wanderte. Und mitten in der Bewegung innehielt. Karim flüsterte ihren Namen. Sie schaute auf. Ihre Augen waren heiße dunkle Seen. Wenn ich darin ertränke, würde ich als glücklicher Mann sterben, dachte er.


  „Berühre mich“, flüsterte er heiser.


  Rachel hatte sich noch nie gewünscht, einen Mann so intim zu berühren, sie hatte noch nie wirklich den erigierten Penis eines Mannes betrachtet. Aber jetzt wollte sie beides. Einfach nur schauen erforderte definitiv weniger Mut. Und als sie es tat, verschlug es ihr den Atem. Dieser Körperteil ihres Geliebten, der ihr eine so unbändige Lust zu schenken vermochte, war einfach nur schön, nicht allein als Zeichen seiner Männlichkeit, sondern auch als Zeichen seines Verlangens nach ihr.


  „Rachel.“


  Karims Stimme klang tief. Gepresst. Sanft griff er nach ihrem Handgelenk und zog ihre Hand näher zu sich heran. Und wartete mit angehaltenem Atem. Er beobachtete, wie sie langsam, so unendlich langsam, dass ihm auf der Stirn der Schweiß ausbrach, die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre Finger streiften sein hartes Fleisch.


  Als sie sein Aufstöhnen hörte, zuckte sie zurück. „Ich wollte … ich wollte dir nicht wehtun …“


  Was machte ein Mann in so einer Situation? Sollte er lachen oder weinen?


  „Du tust mir nicht weh“, erwiderte er heiser. Er gab einen Laut von sich, der sich hoffentlich wie ein Lachen anhörte. „Du bringst mich vielleicht um, habibti, aber weh tust du mir ganz bestimmt nicht.“


  Karim unterdrückte wieder ein Stöhnen, als sich endlich ihre Hand um ihn schloss. Er erschauerte heftig. „Ja“, flüsterte er, „ja, Liebste. So ist es gut, berühr mich so. Genau so, wie du es im Moment tust …“


  Er legte seine Hand auf ihre, um ihr zu demonstrieren, wie sie ihm noch ein Aufstöhnen entlocken konnte, und jetzt wurde ihr klar, dass es kein Schmerzenslaut war, sondern reine Lust. Eine Lust, die nur sie ihm schenken konnte. Das sah sie in seinem angespannten Gesicht, daran, wie seine Nasenflügel bebten …


  Bis er wieder ihr Handgelenk festhielt.


  „Warte“, sagte er mit einer Stimme, die rau war wie Schmirgelpapier.


  Er holte tief Luft. Atmete aus. Dann beugte er sich über sie. „Jetzt bin ich dran“, flüsterte er. Er drehte sie auf den Rücken. Kniete sich zwischen ihre Schenkel. Küsste sie auf den Mund. Den Hals. Die Brüste. Und diesmal war sie diejenige, die stöhnte und sich unter seinen Zärtlichkeiten wand.


  „Es erregt mich, dich so zu sehen“, sagte er weich. „Deine Reaktionen zu beobachten, wenn ich dich berühre. Wenn ich dich küsse. Oder wenn ich das hier tue …“


  Sie hielt die Luft an, als er sie an ihrer intimsten Stelle streichelte, während er sich hinunterbeugte, um sie dort so lange mit Lippen, Zähnen und Zunge zu liebkosen, bis sie kam.


  Aber das war noch längst nicht genug. Er streifte sich ein neues Kondom über und forderte sie auf: „Sieh genau hin. Schau zu, wie ich in dich eindringe, habibti.“


  Sie hob den Kopf und blickte, zitternd vor Erwartung, zwischen ihre Schenkel auf die Stelle, wo sich ihre Körper gleich zu der intimsten aller Begegnungen vereinigen würden.


  „Rachel …“ Als er schließlich in sie eindrang, krallte sie laut aufstöhnend ihre Fingernägel in die harten Muskeln seiner Oberarme, während sie ihre Beine um seine Hüften schlang.


  Karims Körper war schweißüberströmt, sein Herz raste. Er sehnte sich danach, endlich loslassen zu können, aber er biss die Zähne zusammen und kämpfte dagegen an. Und brachte sie ein weiteres Mal dicht an den Rand.


  Es war einfach zu viel. Sie konnte spüren, wie sie anfing auseinanderzufallen. „Bitte“, schluchzte sie. „Bitte, Karim, bitte, bitte …“


  Er drang ein allerletztes Mal tief in sie ein. Ihr befreiter Aufschrei war für ihn das Zeichen, dass auch er sich endlich fallenlassen und in ihr verströmen konnte, bevor er erschöpft über ihr zusammenfiel.


  Die Minuten verstrichen. Nach einer Weile hob Karim den Kopf, streifte mit seinen Lippen sanft ihre und rollte sich, immer noch mit ihr im Arm, auf die Seite. Rachel gab ihm einen langsamen süßen Kuss. Und lächelte.


  Oh, was für ein Lächeln! Er erwiderte es. Oder nein … Himmel, er spürte, dass er grinste.


  „Ich darf hoffentlich annehmen, dass dein Lächeln Befriedigung ausdrückt“, sagte er, wobei er sich Mühe gab, nicht allzu triumphierend zu klingen.


  „Dreifach“, erwiderte sie weich.


  Er lachte geschmeichelt. Sie lächelte wieder.


  „Von Bescheidenheit keine Spur, was?“


  „Das hat in diesem Fall nichts damit zu tun“, gab er zurück. „Weil es nur deinetwegen so wundervoll war, habibti, so unglaublich perfekt.“


  Er küsste sie lange und zärtlich, und als sie lustvoll an seinem Mund seufzte, wurde ihm das Herz ganz weit. „Perfekt“, murmelte er.


  Rachel schloss die Augen, legte ihren Kopf auf seine Schulter und die Hand auf sein Herz. „Was heißt das eigentlich? Habibti?“


  „Es heißt Liebste“, antwortete er und drückte seinen Mund in ihr Haar.


  „Auf Arabisch?“


  Er nickte. „Ja. In meiner Muttersprache.“


  Sie stützte sich auf einen Ellbogen auf, legte den Kopf in die Hand. Himmel, war sie schön! Ihr weiches Haar war vom Liebesspiel zerzaust, ihre Augen strahlten, und ihre Haut schimmerte rosig.


  „Und deine erste Fremdsprache war Englisch?“


  „Französisch. Englisch kam erst danach. Dann Spanisch. Und Deutsch. Und … was ist?“


  „Du sprichst fünf Sprachen?“


  „Sechs. Na ja, fast. Mit Japanisch stehe ich immer noch etwas auf Kriegsfuß.“


  Sie lachte. „So wie ich mit Spanisch“, erwiderte sie. „Obwohl ich Spanisch in der Highschool gelernt habe. Aber das ist ewig her.“


  „Darauf wette ich“, sagte Karim so ernsthaft wie möglich. „Deinem Aussehen nach zu urteilen zwanzig Jahre mindestens, was? Wenn nicht sogar fünfundzwanzig?“


  Rachel versetzte ihm einen scherzhaften Rippenstoß.


  „Autsch! Na gut, zugegeben, fünfundzwanzig ist vielleicht etwas übertrieben.“


  „Etwas ist gut! Also, um es genau zu sagen: Ich war vor sieben Jahren auf der Highschool.“


  Er grinste. „Ich wette, du warst eine Einser-Schülerin, hab ich recht?“


  Ihr Blick verdüsterte sich. „Nein, war ich nicht.“


  „Weil du als Ballkönigin zu abgelenkt warst, um zu lernen?“


  Sie starrte ihn lange an. Dann rollte sie sich herum und wickelte sich in die Bettdecke ein, wie in einen übergroßen Umhang.


  „Rachel.“ Als sie aufstehen wollte, hielt er sie fest. „Liebste, was ist?“


  „Gar nichts.“


  „Sei nicht so, bitte. Sag mir, wenn ich dich verletzt habe.“ Er konnte ihre plötzliche Anspannung spüren, was zur Folge hatte, dass er sich ebenfalls anspannte.


  „Erinnerst du dich, was ich zu dir gesagt habe? Dass es eine Menge Dinge gibt, die du von mir nicht weißt? Nun, das hier gehört dazu. Ich habe keinen Highschool-Abschluss, sondern nur ein Diplom von der Abendschule. Deshalb ist es auch mit meinen Fremdsprachenkenntnissen nicht allzu weit her. Nein, ich spreche nicht wie du sechs Sprachen, und ich habe auch keinen Universitätsabschluss vorzu…“


  Karim riss sie zu sich herum und erstickte den wütenden Strom ihrer Worte mit einem Kuss.


  „Ich musste von der Schule abgehen“, fuhr Rachel leise fort, nachdem er den Kuss beendet hatte. „Weil ich für meine jüngere Schwester und mich selbst sorgen musste.“


  „Was war mit euren Eltern?“, erkundigte sich Karim behutsam.


  Sie zog eine Schulter hoch. „Mein Vater starb, als Suki und ich noch klein waren. Und meine Mutter … meine Mutter hatte einfach gern ihren Spaß. Eines Tages verschwand sie, und wir sahen sie nie wieder.“


  „Na, da haben wir ja etwas gemeinsam“, stellte er bitter fest. „Meine Mutter hat Rami und mich ebenfalls verlassen.“


  „Man kann es sich irgendwie gar nicht vorstellen, dass eine Mutter … dass eine Mutter so etwas …“


  Karmin stieß einen Fluch aus, dann zog er sie zu sich heran und küsste sie. „Habibti“, flüsterte er. „Habibti. Ana behibek …“


  „Was heißt das?“


  Er schluckte schwer.


  „Es heißt … es heißt, dass du sehr tapfer bist, Liebste. Und es heißt auch, dass ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als dich in meinen Armen zu halten.“


  „Ich bin überhaupt nicht tapfer“, sagte sie mit zitternder Stimme.


  Karim ließ sich wieder mit ihr aufs Bett sinken, um ihr zu beweisen, dass er wirklich meinte, was er eben gesagt hatte. Und das konnte er nur, indem er noch einmal Liebe mit ihr machte. Weil Reden die große Gefahr in sich barg, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Die Wahrheit, dass er ihr gerade auf Arabisch gestanden hatte, dass er sie liebte.


  Sie schliefen eng umschlungen, bis die Sonne sie weckte. Karim schaute Rachel in die Augen und sagte weich: „Guten Morgen.“


  Rachel lächelte. „Guten Morgen.“


  „Hast du gut geschlafen?“


  „Wundervoll. Genau gesagt …“ Sie stützte sich auf ihren Ellbogen auf und blickte an ihm vorbei auf die Uhr auf dem Nachttisch. „Oh! Schon nach sieben. Ethan …“


  „Ethan ist versorgt.“


  „Aber …“


  „Nichts aber. Ich habe vor einer Weile nach ihm gesehen. Er ist mit Roberta unten. Als ich kam, hat sie ihn gerade gefüttert. Und nachher will sie mit ihm in den Park gehen.“


  „Dann sollte ich jetzt wohl besser machen, dass ich unter die Dusche komme und …“


  „Ich bin ein Mann der Wüste, habibti.“


  „Soll heißen?“


  „Soll heißen, dass ich etwas von Dingen verstehe, von denen du nichts verstehst.“


  „Zum Beispiel?“


  „Zum Beispiel von Wasser. Wasser ist eine wertvolle Ressource. Daraus folgt, dass man unbedingt sparsam damit umgehen muss.“ Seine Mundwinkel zuckten. „Und deshalb sollten wir wenigstens das Opfer bringen, gemeinsam zu duschen.“


  „Oh, das wäre wirklich ein wundervolles Opfer“, sagte sie zärtlich. „Aber wenn Roberta mit Ethan in den Park geht …“


  „Sie ist ganz vernarrt in den Jungen, Rachel.“


  „Ich weiß. Sie geht wundervoll mit ihm um und …“


  „Und sie hat an einer sehr renommierten Schule einen erstklassigen Abschluss gemacht.“


  Rachel nickte.


  „Ja. Eine Ausbildung, die du ihr finanziert hast.“


  „Von wem hast du das denn? Von Mrs. Jensen?“


  „Na ja, sie hat … Karim! Du wirst ja rot!“


  „Unsinn“, widersprach er und wurde noch röter.


  „Die Nachhilfe, das College und dann die Ausbildung zur Kinderpflegerin.“ Sie tupfte ihm einen Kuss aufs Kinn. „Du bist wirklich ein sehr netter Mann.“


  Karim lächelte.


  „Vor allem bin ich ein sehr hungriger Mann.“


  „Typisch. Immer wenn es unangenehm wird, wechselst du das Thema.“ Sie seufzte. „Ethan wird sich mit Roberta gut amüsieren. Und du brauchst ja wirklich etwas zwischen die Zähne. Wie ich auch.“


  „Ich wüsste einfach zu gern, ob ich dir Appetit gemacht habe.“


  Diesmal war es Rachel, die errötete. Sie stemmte die Handflächen gegen seinen Brustkorb und versetzte ihm einen sanften Schubs.


  „Verschwinde! Ich mache uns Frühstück.“


  „Und was machst du mit Mrs. Jensen? Willst du sie aus ihrer eigenen Küche jagen?“


  „Oh, daran habe ich gar nicht gedacht …“


  „Ich fände es wirklich ganz entzückend, wenn du für uns beide Frühstück machst, Liebste.“


  „Und Mrs. Jensen …?“


  Karim zog sie an sich. „Ach, die schicke ich einfach auf den Markt.“


  Rachel klimperte mit den Wimpern. „Wie weise Hoheit doch ist!“


  „Alles Training“, gab er leichthin zurück. „Ein Mann, dem es in die Wiege gelegt ist, König zu werden, lernt es, salomonische Urteile zu fällen.“


  Ihr Lächeln erstarb. „Für einen Moment hatte ich es fast vergessen“, flüsterte sie.


  Ja. Er auch. Aber jetzt holte die Wirklichkeit ihn wieder ein. Eine Wirklichkeit, die für ihn größtenteils aus Pflichten und Verantwortung bestand. So war diese Frau in sein Leben gekommen. Es gab nur ein Problem. Er hätte sich nie vorstellen können, dass er sich in sie verliebte. Und trotzdem war es passiert. Sie bedeutete ihm alles.


  Wie war das möglich? Obwohl sie Rami gehört hatte. Nein. Kein Mensch konnte jemals einem anderen Menschen gehören. Das waren ihre eigenen Worte. Außerdem hatte er selbst gesagt, dass die Vergangenheit keine Rolle mehr spielte, und das war sein Ernst gewesen. Wichtig war nur, dass er Rachel liebte. Sie war ein guter Mensch, voller Empathie und aufrichtig. Und er fühlte sich mit ihr … vollständig. Dass er jemals so fühlen könnte, war für ihn bis vor Kurzem noch unvorstellbar gewesen, und doch war genau dies mit Rachel der Fall.


  Sie ergänzten sich … Ihm stockte der Atem.


  Weil er plötzlich einen Weg sah, der es ihm ermöglichte, seine Verantwortlichkeiten wahrzunehmen und die durch seinen Bruder befleckte Familienehre zu retten. Darüber hinaus könnte er so ein Versprechen einlösen, das er Rachel gegeben hatte: Dass er einen Weg finden würde, wie sie Ethan behalten konnte.


  „Karim?“


  Er schrak aus seinen Gedanken auf und blickte in das Gesicht der Frau, die er liebte, wie er inzwischen wusste. Sie wirkte besorgt.


  „Karim. Bitte, sag was. Was ist?“


  „Nichts, gar nichts“, versicherte er. Gleich darauf begann er laut zu lachen, während er sie auf die Füße zog und mit ihr durchs Zimmer tanzte, zu einer Musik, die nur in seinem Kopf spielte. Und als sie atemlos war und ebenfalls lachte, blieb er stehen und schloss sie ganz fest in seine Arme.


  „Erinnerst du dich, dass ich dir versprochen habe, eine Lösung für unser Problem zu finden?“


  Unser Problem. Oh Gott! In ihrem Glück der vergangenen Stunden hatte Rachel es tatsächlich geschafft, die Realität völlig auszublenden, aber jetzt war diese mit voller Wucht zurückgekehrt.


  „Ja“, sagte sie langsam. „Ich erinnere mich. Du willst Ethan.“


  Er nickte und zog sie noch enger an sich. „Aber das ist nicht alles.“


  „Du sagtest … du hast gesagt …“


  „Liebste.“ Karim räusperte sich. Er umrahmte ihr Gesicht mit den Händen, hob es sich entgegen. „Die Antwort auf unser Problem lautet, dass es gar kein Problem gibt.“


  „Oh doch. Ich wünschte wirklich, es wäre anders, aber …“


  „Ich liebe dich, habibti.“


  Seine Stimme klang schroff, und doch waren seine Worte das Schönste, was sie jemals gehört hatte. In ihren Augen brannten Tränen. Er küsste sie weg und belegte dann unendlich sanft und zärtlich Rachels Mund mit Beschlag.


  „Rachel.“ Er holte tief Atem. „Ich habe bisher allein gelebt, und zwar weil ich es so wollte. Vielleicht sagt man mir ja deshalb nach, dass ich kein Herz habe.“ Er lachte leise.


  Rachel schüttelte den Kopf. „Oh nein, das stimmt nicht!“, widersprach sie vehement. „Du bist ein wunderbarer Mann mit einem großen Herzen.“


  „Aber das weiß ich erst, seit ich dich getroffen habe, habibti.“ Er küsste sie wieder zärtlich. „Ich habe noch nie zuvor einem Menschen gesagt, dass ich ihn liebe.“ Er machte eine Pause. „Und ich habe noch nie einem Menschen wirklich vertraut. Noch nie.“ Er lächelte. „Bis du mir begegnet bist.“


  Rachel schossen die Tränen in die Augen. Das war’s dann. Jetzt musste sie die Karten offen auf den Tisch legen, egal, ob sie wollte oder nicht.


  „Rachel.“ Karim schaute ihr tief in die Augen. „Ich möchte dich fragen, ob du meine Frau werden willst. Ich möchte Kinder mit dir haben, so wie du Ethan hast, den ich bereits wie meinen eigenen Sohn liebe. Ich möchte, dass er meinen Namen trägt, deshalb will ich ihn adoptieren.“


  Rachel begann zu weinen.


  „Rachel, Liebste, was ist? Ich liebe dich über alles und eigentlich … eigentlich war ich mir sicher, dass du mich genauso liebst.“


  Sie legte ihm die Arme um den Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn mit der ganzen Liebe zu küssen, die er in ihr einsames Herz gebracht hatte. „Ich liebe dich“, flüsterte sie zwischen den Küssen. „Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich …“


  „Dann sag mir, dass du mich heiraten willst.“


  Tu’s nicht, flüsterte eine innere Stimme.


  „Rachel?“


  Aber Rachel warf alle Bedenken über Bord und sagte: „Ja, ich will.“


  11. KAPITEL


  Wer hätte gedacht, dass dieses hektische, überfüllte Haifischbecken namens Manhattan ein Paradies für Liebespaare war? Karim bestimmt nicht. Er kannte die Stadt so gut, wie er London, Paris und Istanbul kannte. Und obwohl er kein romantisch veranlagter Mensch war, musste er doch zugeben, dass diese Städte alle eine romantische Atmosphäre hatten. Paris war einzigartig in seiner Schönheit und seinem Charme. Istanbul war geheimnisvoll, ein Schmelztiegel der Kulturen aus Ost und West. Und in Londons verwinkelten Gassen wurde jahrhundertealte Geschichte lebendig.


  Aber New York? Die Stadt wirkte hektisch, fiebrig. Rastlos. Überfüllt. Ordinär. Wild. Großartig. All das waren Beschreibungen, die auf Karims Wahlheimat trefflich passten. Aber romantisch? Lächerlich.


  New York war kein bisschen romantisch. Jedenfalls hätte er das bis vor zehn Tagen im Brustton der Überzeugung behauptet. Und nun das! Rachel hatte sein Leben verändert. Er lebte seit einem Jahrzehnt in New York, aber jetzt sah er die Welt mit völlig anderen Augen.


  Hand in Hand mit Rachel entdeckte er die Stadt neu. Sie fanden gemütliche Cafés, hübsche kleine Parks, verschwiegene Orte, wo man aller Großstadthektik zum Trotz das Gefühl hatte, ganz allein auf der Welt zu sein. Und Karim gelang tatsächlich das Kunststück, seine Braut davon zu überzeugen, dass es keineswegs verwerflich war, wenn sie sich von ihrem Bräutigam in einem halben Dutzend eleganter Boutiquen herrlich fließende Sommerkleider, zarte Seiden – und Spitzenunterwäsche sowie mehrere Paar Schuhe kaufen ließ, deren Anblick ihr kleine Entzückensschreie entlockte.


  Absätze? Na klar, warum nicht? „Aber bloß keine Stilettos“, sagte sie, theatralisch erschauernd. Da erst erzählte sie ihm, dass sie kein Revuegirl gewesen war, sondern eine ganz normale Kellnerin, die ihre „Dienstkleidung“ gehasst hatte. Und während sie sprach, hatte sich ihr Gesicht so verdüstert, dass Karim sie mitten auf der belebten Kreuzung von Spring und Mercer Street in den Arm genommen und geküsst hatte.


  Für Karim war die Stadt in jeder Hinsicht, die zählte, genauso neu wie für Rachel, sogar die Restaurants, obwohl er schon überall gewesen war. Natürlich kannte er das Four Seasons und das Daniel oder das La Grenouille, aber anlässlich von Geschäftsessen waren das völlig andere Orte gewesen als in Begleitung der Frau, die er liebte.


  Die Frau, die ich liebe, dachte er immer noch ungläubig, während er jetzt mit Rachel an einem intimen Zweiertisch im River Café saß. Die Lichter Manhattans glitzerten in der Dunkelheit und spiegelten sich in den dunklen Fluten des East Rivers jenseits der Glaswand neben ihrem Tisch. Um Karims Mund huschte ein sehr intimes Lächeln. Er liebte Rachel, und Rachel liebte ihn. Bis er sich an diesen Gedanken gewöhnt hatte, würde es allerdings noch eine Weile dauern.


  Es gab so vieles, was ihm durch den Kopf ging. Das fing an, wenn er morgens im Bett neben ihr erwachte, und endete erst, wenn er abends mit ihr einschlief.


  Unvorstellbar, dass er während der ganzen Zeit nur zweimal im Büro gewesen sein sollte, und doch war es so. Er hatte immer wieder alle Termine abgesagt und seiner Assistentin eingeschärft, keinerlei Anrufe an ihn weiterzuleiten. Er war für niemanden zu sprechen, außer für Rachel. Oder für Ethan.


  Der Kleine war natürlich das intelligenteste, reizendste Kind, das die Welt je gesehen hatte. Er kreischte vor Vergnügen, wenn Karim ihn durch die Luft schwenkte und grinste verzückt, wenn er ganz sacht in seinen Bauchnabel blies.


  Karim war glücklich. Himmel ja, er war zum ersten Mal in seinem Leben tatsächlich glücklich! Obwohl er in Rachels Augen schon mehrmals einen Ausdruck erhascht hatte, der ihm nicht ganz geheuer war. So wie auch jetzt wieder … als ob sie einer schmerzlichen Erinnerung nachhinge.


  „Liebste?“, fragte er leise. Er sah, dass sie schluckte. Und schon war der düstere Ausdruck wie weggewischt, und sie lächelte wieder. Karim zog ihre Hand an seine Lippen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“


  „Aber ja.“


  „Bist du sicher? Du hast eben so … so traurig geschaut.“


  Sie schüttelte den Kopf, ergriff seine Hand und küsste nacheinander jeden Fingerknöchel. „Wie könnte ich traurig sein, wenn ich mit dir zusammen bin? Und wo es hier doch so wunderschön ist?“


  „Du bist wunderschön“, sagte Karim.


  Und Rachel dachte dasselbe, was sie eben schon einmal gedacht hatte: Wenn man bloß eine Lüge ungesagt machen könnte. Oder wenn man die Zeit anhalten könnte.


  Als Kind war die Zeit für sie im Schneckentempo vergangen, obwohl oder vielleicht weil sie sich gewünscht hatte, ganz schnell erwachsen zu werden, um nicht länger den Launen ihrer Mutter ausgeliefert zu sein. Damals wäre sie im Traum nicht auf die Idee gekommen, sich zu wünschen, die Zeit möge stehenbleiben. Weil sie nie glücklich gewesen war.


  Was Glück war, hatte sie erst mit vierundzwanzig Jahren erfahren. Das war an dem Tag gewesen, an dem Suki ihr Ethan überlassen hatte. Und jetzt war sie wieder glücklich. Wegen Karim. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn wie verrückt. Es gab Momente, da konnte sie kaum atmen vor Freude und Glück.


  Als der Kellner an ihren Tisch kam, nickte Karim ihm unauffällig zu. Der Mann räusperte sich und sagte: „Hoheit. Miss. Der Küchenchef hat zum Nachtisch etwas ganz Besonderes für Sie vorbereitet.“ Er warf Rachel ein breites Lächeln zu. „Zu Ehren der Dame.“


  „Für mich?“, fragte sie überrascht.


  „Ja, Ma’am. Wenn Sie bereit sind, Sir …?“


  Karim nickte. Er war bereit. Nervös, aber bereit.


  Nach fast zwei Wochen mit Rachel konnte er sein Glück noch immer nicht fassen. Der Anlass, der ihn nach Las Vegas geführt hatte, war zutiefst deprimierend gewesen, aber das Schicksal hatte es gut mit ihm gemeint, indem es ihn mit dieser wunderbaren Frau zusammengebracht hatte. Mit der Frau, die sein Bruder verschmäht hatte.


  Was warst du doch für ein Riesenidiot, Rami, dachte er jetzt. Dennoch war er seinem Bruder unendlich dankbar. Für Rachel und ihren kleinen Jungen. Das hätte er Rami gern gesagt. Früher hatten sie sich nahegestanden, aber das war lange her, gleichwohl fühlte sich Karim seinem Bruder jetzt auf eine seltsame Weise verbunden. Nur der Gedanke, dass Rachel … dass sie mit Rami zusammen gewesen war … nun, das wollte einfach nicht in seinen Kopf. Irgendwie erschienen ihm diese beiden Menschen zu verschieden.


  Er hätte sie gern danach gefragt, aber er hielt sich zurück. Zum einen, weil Rachel ihm zu verstehen gegeben hatte, dass sie über die Zeit mit Rami nicht reden wollte. Aber auch, weil er sich nicht sicher war, ob ihm ihre Antworten gefallen würden. Deshalb war es wohl wirklich am besten, die Vergangenheit einfach ruhen zu lassen und sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Und da kam auch schon der Kellner mit dem Dessert.


  Eine kunstvolle Nachbildung der Brooklyn-Bridge aus Schokolade für Karim.


  Und eine große Kugel Vanilleeis für Rachel.


  Der Kellner stellte die Teller vor sie hin, wobei er Karim unauffällig zublinzelte, bevor er guten Appetit wünschte und sie wieder allein ließ. Karim beobachtete, wie Rachel erst auf seine aufwändige Miniaturbrücke und dann auf ihre Eiskugel schaute, wobei es ihm schwerfiel, sich ein Grinsen zu verkneifen. Sie wirkte so enttäuscht wie ein Kind, das sich auf eine große Portion rosa Zuckerwatte gefreut, aber nur einen schnöden Lutscher in die Hand gedrückt bekommen hatte.


  „Mm“, sagte er belustigt. „Sieht gut aus.“


  „Äh … äh ja, in der Tat … köstlich.“


  Oh, wie er sie liebte! Welche andere Frau schaffte es schon, ihre Enttäuschung mit einem so bezaubernden Lächeln zu überspielen? Karim griff nach seiner Dessertgabel und nahm seine Nachspeise in Angriff. „Fantastisch“, sagte er. „Wie ist dein Eis?“


  Rachel räusperte sich. „Es schmeckt bestimmt ganz wundervoll“, sagte sie höflich, wobei sie ihren Löffel in der Eiskugel versenkte. „Oh.“ Sie stutzte. „Was ist das denn? Das ist … das ist …“


  „Stimmt irgendetwas nicht?“


  „Doch, doch … oder … keine Ahnung. Da ist etwas Hartes … es ist …“ Sie verstummte.


  Karim, der jetzt heftiges Herzklopfen hatte, legte seine Gabel weg. „Eine Füllung?“, fragte er bemüht ruhig.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist …“ Sie schaute wieder auf. „So was wie eine Kruste und darunter … eine Schatulle“, flüsterte sie. „Eine kleine blaue Schatulle.“


  Plötzlich begann er fast zu befürchten, er könnte sich lächerlich gemacht haben. Himmel, woher sollte er wissen, was eine Frau romantisch fand und was nicht?


  „Rachel, wenn du lieber gehen möchtest …“


  Rachel schluckte schwer. Sie legte ihren Löffel ab. Dann angelte sie die kleine Schatulle aus der Kruste und öffnete sie. Geblendet schloss sie die Augen. In dem Samtbett erstrahlte ein Brillant, der in seiner Mitte alles Licht des Universums zu bündeln schien. Er war in Weißgold gefasst und wurde flankiert von Saphiren, die so blau waren wie der Himmel am schönsten Sonnentag des Jahres.


  Karim ließ Rachel nicht aus den Augen und wartete auf eine Reaktion, aber ihr Schweigen war so ohrenbetäubend, dass er am liebsten im Boden versunken wäre. Gefiel ihr der Ring nicht? Er hatte ihn sehr sorgfältig ausgesucht, doch das war keine Garantie. Wer weiß, vielleicht fand sie ihn ja zu protzig. Das war gut möglich, aber Karim hatte eben etwas Besonderes gewollt. Damit die ganze Welt erfuhr, dass er sie liebte. Bleib ganz ruhig, redete er sich selbst gut zu. Lass ihr einfach noch einen Moment Zeit …


  „Verdammt, Rachel“, begann er schließlich heiser, „sag doch was!“


  Sie schaute von dem Ring auf, der auf ihrem Handteller lag.


  „Es ist … es ist der schönste Ring der Welt!“


  Dem Himmel sei Dank. „Ich liebe dich“, sagte er.


  „Karim.“ In ihren Augen standen Tränen. „Ich … ich … das habe ich nicht verdient …“


  Er nahm ihr den Ring aus der Hand und steckte ihn ihr an den Finger. Er saß perfekt und war wirklich schön – wenn auch längst nicht so schön wie sie.


  „Ich liebe dich“, wiederholte Karim, wobei er aufstand. Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie von ihrem Stuhl hoch, um ihr mit einem Kuss zu sagen, was er fühlte. Auf diese Frau hatte er sein ganzes Leben lang gewartet.


  „Rachel“, flüsterte er, und sie seufzte leise auf, bevor sie ihre Arme um seinen Hals legte und seinen Kuss erwiderte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie, immer noch mit Tränen in den Augen. „Ich liebe dich und werde dich immer lieben. Vergiss das nicht. Vergiss niemals, dass ich dich immer, immer lieben werde.“


  „Inti hayati, habibti. Du bist mein Leben.“


  Irgendjemand im Raum stieß einen beifälligen Pfiff aus, jemand anders applaudierte, und Rachel wurde so rot wie noch nie in ihrem ganzen Leben, während sie ihn strahlend anlächelte.


  Karim warf eine Handvoll Geldscheine auf den Tisch, dann verließ er mit Rachel das Restaurant und fuhr nach Hause. Viel, viel später schliefen sie eng umschlungen in seinem Bett ein. Mitten in der Nacht weckte er sie und liebte sie erneut, und in der Morgendämmerung gleich noch einmal.


  Als er wieder erwachte, schien die Sonne hell ins Zimmer. Er beobachtete, wie Rachels Lider flatterten und sich gleich darauf hoben. Er lächelte sie an.


  „Guten Morgen, Schlafmütze.“


  Rachel erwiderte sein Lächeln. Sie fuhr ihm mit einer Hand leicht über die kratzige Wange. „Wie spät ist es?“, fragte sie schlaftrunken.


  Er küsste sie lange und zärtlich.


  „Höchste Zeit aufzustehen, habibti. Mein Flugzeug wartet schon auf uns.“


  Ihr schwante nichts Gutes. Sie setzte sich auf und zog sich die Bettdecke bis zum Kinn hoch. „Dein Flugzeug?“


  Karim nahm ihr die Bettdecke weg, beugte den Kopf und küsste ihre nackten Brüste.


  „Wir fahren nach Hause“, sagte er weich. „Nach Alcantar.“


  Es war ein langer Flug, viel länger als der Flug von Las Vegas nach New York. Roberta, die sich freundlicherweise bereiterklärt hatte, sie zu begleiten, hielt sich mit Ethan in der Schlafkabine im rückwärtigen Teil der Maschine auf. Rachel schwirrten tausend Fragen durch den Kopf.


  „Warum hast du mir nicht gesagt, dass wir heute nach Alcantar fliegen?“


  Karim verflocht seine Finger mit ihren. „Ich hatte es eigentlich vor, aber dann befürchtete ich, es könnte dich nur unnötig nervös machen.“


  Diese Befürchtung war leider nur allzu berechtigt gewesen. Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde ihre Nervosität. Die Aussicht, Karims Vater kennenzulernen, versetzte sie regelrecht in Panik. „Und was ist, wenn dein Vater etwas gegen mich hat?“


  Karim legte seinen Arm um sie und zog ihren Kopf auf seine Schulter. „Bestimmt nicht, Liebste.“ Er lächelte. „Ganz im Gegenteil. Immerhin liegt er mir seit Jahren in den Ohren, dass ich mir endlich eine Frau suche.“ Er machte eine Pause. „Ich habe ihm von Ethan erzählt.“


  Rachel blickte ihn an. „Und … und was sagt er?“


  Karim räusperte sich. „Nun, im ersten Moment war er natürlich schockiert. Aber da er ein praktisch denkender Mensch ist, scheint er beschlossen zu haben, sich mit den Tatsachen abzufinden. Inzwischen freut er sich angeblich sogar schon darauf, seinen Enkel kennenzulernen.“


  „Aber … aber er denkt … ich meine, er weiß, dass Rami … dass ich …“


  „Ja.“


  „Und?“


  Karim zögerte. Jetzt war absolute Ehrlichkeit gefragt. Das war etwas ganz Bemerkenswertes an der Beziehung mit ihr. Dass sie sich stets die Wahrheit sagten.


  Karim presste die Kiefer aufeinander.


  Das Telefonat mit seinem Vater war nicht ganz unproblematisch verlaufen. „Eine Frau, die von einem Mann, mit dem sie nicht verheiratet ist, ein Kind bekommt, hat eine fragwürdige Moral“, hatte sein Vater kalt festgestellt. Karim hatte eine wütende Retourkutsche auf der Zunge gelegen, aber er hatte sich beherrscht.


  „Die Zeiten haben sich geändert, Vater.“


  „In Alcantar nicht.“


  Falsch, hatte Karim gedacht. Die Zeiten hatten sich geändert, sogar in Alcantar, und wenn er König wurde, würden sie sich noch viel mehr ändern. Aber es war sinnlos, mit seinem Vater darüber zu streiten. Er, Karim, hatte nur zum Ausdruck bringen wollen, dass er bezüglich seiner Entscheidung, Rachel zu heiraten, keinerlei Einmischung dulden würde. Und ebenso wenig würde er es zulassen, dass ihr irgendwer respektlos begegnete.


  „Aber für mich haben sie sich geändert“, hatte er gesagt. „Durch Rachel. Ich liebe sie, und ich bin überglücklich und stolz, dass sie meine Frau werden möchte.“ Seinem Vater schien der unbeugsame Unterton in seiner Stimme nicht entgangen zu sein, weil er das Telefonat mit den Worten beendet hatte, dass er erwarte, Karim bald zu sehen.


  Sehr bald, dachte Karim, als das Flugzeug jetzt auf der Landebahn aufsetzte und der Pilot über Lautsprecher verkündete, dass sie am Ziel waren.


  „Ist alles in Ordnung, Liebste?“, fragte Karim, nachdem sie in der ersten Limousine der Wagenkolonne Platz genommen hatten, die am Flughafen auf sie gewartet hatte. Roberta saß mit Ethan im zweiten Wagen. Beim Anblick des großen Empfangskomitees war es Rachel ziemlich flau im Magen geworden, aber Karim hatte aufmunternd gesagt: „Das schaffst du.“ Und er hatte recht. Für Karim konnte sie alles.


  Das Problem im Moment war einfach, dass seine Titel – Scheich, Prinz, Thronfolger – bis jetzt nur Worte gewesen waren. Und dass sie unmöglich die perfekte Ehefrau werden konnte, die er in ihr sah, weil sie eine perfekte Lügnerin war. Aber mit den Lügen war es jetzt vorbei. Wenn sie Karim wirklich liebte, musste sie ihm die Wahrheit sagen. Er liebte sie. Und genau deshalb würde er sie verstehen. Oh ja, er musste sie einfach verstehen. Durch ihre Entscheidung, ihm bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit alles zu gestehen, wuchs ihr auch noch das letzte fehlende Quäntchen Mut zu.


  „Ja“, flüsterte sie.


  Sie fuhren eine von Palmen gesäumte Allee entlang, durch eine moderne blühende Stadt, an deren Ende sich vor einem wolkenlos blauen Himmel ein elfenbeinfarbener, mit goldenem Stuck verzierter Palast abhob. Nachdem sie dort vorgefahren waren, wurde ihre Wagentür von außen geöffnet, und ein Mann mit einem weißen arabischen Kopftuch salutierte. Karim stieg aus und ergriff Rachels Hand, die eiskalt war.


  „Hab keine Angst, alles wird gut“, sagte er leise.


  Und tatsächlich war alles gut, als sie die lange Treppe zum Palast hinaufgingen, dicht gefolgt von Roberta mit Ethan. Auch als sie durch das schwere goldene Eingangsportal den Palast betraten, war immer noch alles gut. Ebenso, als sie dem Dienstboten über einen langen Flur mit glänzendem Marmorboden folgten, der nicht zum Thronsaal, sondern zu den Privatgemächern des Königs führte.


  Obwohl Karim sich wunderte. War es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen, dass sein Vater entschieden hatte, sie hier zu empfangen? Nachdem der Bedienstete sie mit einer Handbewegung aufgefordert hatte, den großen Wohnraum des Königs zu betreten, blieb Karim irritiert stehen.


  Hier hatte man zum Schutz vor der Nachmittagssonne die schweren Vorhänge an den Fenstern zugezogen, sodass der ganze Raum in ein Dämmerlicht gehüllt war. Der König saß in einem kunstvoll verzierten Sessel aus Elfenbein und Ebenholz, während sich im Hintergrund dunkle Schatten ballten. In der Luft lag eine Spannung, die Karim fast körperlich zu spüren meinte. Er hatte Rachel einen Arm um die Taille gelegt, den er auch jetzt nicht wegnahm.


  „Vater“, sagte er. „Darf ich dir meine zukünftige Frau Rachel vorstellen?“


  Der König erhob sich.


  „Wir möchten nicht gestört werden“, gebot er dem Diener, der sie hergebracht hatte, knapp. Sobald der Mann verschwunden war, hob sein Vater eine Hand und bedachte Rachel mit einem kalten Blick.


  „Das ist eine Frau, die weiß, wie man einen Trottel in die Falle lockt.“


  Karim kniff empört die Augen zusammen. „Hör zu, alter Herr …“


  „Oh nein, mein Sohn! Du hörst mir zu.“


  Sobald er seinen Satz beendet hatte, trat aus den Schatten hinter ihm eine Frau mit langem blondem Haar. Rachel wurde vor Schreck fast ohnmächtig, und es dauerte einen Moment, bis sie sich soweit gefasst hatte, dass sie ungläubig ausrufen konnte: „Suki?“


  „Richtig geraten“, gab Suki höhnisch zurück. „Hast du wirklich geglaubt, ich lasse dich damit durchkommen, Schwesterherz?“


  Karim schaute völlig perplex von einer Frau zur anderen. „Rachel? Ist das deine Schwester?“


  Rachel drehte sich zu ihm um. „Karim.“ Ihre Stimme zitterte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte. „Karim, bitte … ich wollte es dir schon die ganze Zeit sagen, ich habe nur auf die richtige …“


  Vor Karim tat sich ein schwarzer Abgrund auf, der ihn zu verschlingen drohte. Er hatte das Gefühl, gleich zu ersticken. „Was wolltest du mir sagen?“, fragte er mühsam.


  „Du wolltest es ihm sagen, ja? Das glaubst du ja selbst nicht“, mischte sich Suki ein. „Ich wette, du hast keine Sekunde ernsthaft daran gedacht, mit der Wahrheit herauszurücken. Ich meine, nachdem du es nicht geschafft hast, mir Rami auszuspannen, liegt es doch auf der Hand, dass du versuchst, dir seinen Bruder zu schnappen, sobald sich eine Gelegenheit dazu bietet.“


  Karim starrte Rachel an. „Was redet sie da?“


  Rachel konnte nur stumm den Kopf schütteln.


  Karim packte sie an den Schultern und zog sie auf die Zehenspitzen. „Verdammt, Rachel, sag endlich was. Wovon redet sie?“


  „Ich rede davon, dass sich meine heißgeliebte Schwester für nichts zu schade war, als es darum ging, sich einen dicken Fisch zu angeln. Zuerst im Kasino. Und dann hat sie versucht, sich an Rami ranzumachen.“


  „Suki …“, flüsterte Rachel. „Bitte tu das nicht …“


  „Aber es hat nicht geklappt, weil Rami mich wollte. Er hat mich geliebt, nur dass wir dann irgendwann so einen dummen Streit hatten.“ Suki zupfte ein Papiertuch aus dem Ausschnitt ihres hautengen rosa Tops und betupfte sich die Augen. „Dann ist er gegangen. Und ich war wütend. Aber ich habe ihn geliebt, verstehen Sie? Außerdem war er der Vater meines Kindes …“


  „Was?“


  „Ich habe Rachel gebeten, sich um Ethan zu kümmern, weil ich Rami suchen wollte, aber …“


  „Ist das wahr?“ Karims Stimme war heiser, seine Augen loderten. „Ethan ist das Kind deiner Schwester?“


  Rachel war immer noch starr vor Entsetzen. „Karim“, flehte sie. „Karim, bitte …“


  „Selbstverständlich ist er mein Sohn“, sagte Suki scharf. „Du hast ihn mir weggenommen.“


  Sogar in ihrer Verzweiflung fragte sich Rachel noch, woher die Bosheit kommen mochte, die in Sukis Augen glühte. „Ich habe ihn dir nicht weggenommen, das weißt du genau. Du bist weggegangen und hast ihn zurückgelassen, weil du ihn nicht wolltest.“


  „Was ist das denn für ein Blödsinn? Ich habe ihn dir anvertraut, weil ich mir Arbeit suchen musste.“ Suki schaute Karim an. „Und da ich in Vegas nichts fand, blieb mir nichts anderes als wegzugehen. Deshalb habe ich Rachel gebeten, sich um Ethan zu kümmern … nur für eine Weile. Ich bin dann nach Los Angeles, wo ich endlich Arbeit fand.“


  „Du lügst“, wehrte sich Rachel verzweifelt.


  „Sie lügt“, widersprach Suki unbeirrt. „Ich habe ihr jede Woche Geld geschickt, aber sie konnte den Hals nicht voll bekommen. Und als Sie, ein waschechter Prinz und noch reicher als Rami, auftauchten, witterte sie die Chance ihres Lebens …“


  „Nein“, fiel Rachel ihrer Schwester mit zitternder Stimme ins Wort, „Suki, bitte, hör auf damit. Ich flehe dich an!“


  Karims Finger gruben sich fester in Rachels Schultern.


  „Sag, dass sie lügt“, verlangte er mit tiefer Stimme. „Sag, dass kein Wort wahr ist von dem, was sie behauptet, sag mir, dass die letzten Wochen keine Lüge waren.“


  „Karim“, flehte Rachel. „Es stimmt, Ethan ist Sukis Sohn. Aber sonst war nichts so, wie sie es jetzt klingen lässt.“


  Karims Augen füllten sich mit Schmerz. Er ließ sie abrupt los, fuhr auf dem Absatz herum und verließ den Raum. Suki lächelte triumphierend. Sie ging an Rachel vorbei und streckte die Arme nach Ethan aus.


  „Komm her zu mir, mein kleiner Liebling“, gurrte sie. „Komm zu Mami.“


  Ethan begann zu weinen, und Rachel brach schluchzend zusammen.


  12. KAPITEL


  Roberta rannte zu Rachel und umarmte sie. „Bitte“, sagte sie, während sie ihr beim Aufstehen half. „Bitte, Rachel, nicht weinen! Diese Frau lügt …“


  „Wegen Ethan sagt sie die Wahrheit“, schluchzte Rachel. „Es stimmt, dass Suki seine leibliche Mutter ist. Aber ich habe von Anfang an für ihn gesorgt, und ich bin die, die ihn liebt.“


  „Das sieht doch jeder.“ Der Tonfall des Mädchens war bitter. „Ich begreife Prinz Karim einfach nicht. Wie kann er ihr bloß glauben?“


  Diese Frage brach Rachel schier das Herz. Obwohl Karim behauptete, sie zu lieben, war er auf Sukis schreckliche Lügen hereingefallen. Wie konnte er nur? Doch bei genauerer Betrachtung lag die Antwort auf der Hand. Sukis Geschichte hatte einen wahren Kern, deshalb war das ganze Drumherum nicht mehr so wichtig. Sie, Rachel, hatte ihn vom ersten Moment an belogen, und das rächte sich jetzt. Sie würde das Kind verlieren, das sie liebte wie ihr eigenes. Und obendrein auch noch den Mann, den sie liebte. Genau betrachtet hatte sie beide bereits verloren, und zwar für immer.


  Oh, natürlich konnte sie Suki die Schuld geben. Und Karim konnte sie vorwerfen, dass er wieder der herzlose Scheich war. Aber war die Sache wirklich so einfach? Immerhin hatte sie gelogen. Außerdem hatte sie sich Gefühle gestattet, die gefährlich waren, obwohl sie es besser hätte wissen müssen.


  „Miss?“


  Rachel schaute auf. Die Stimme gehörte dem Dienstboten, der sie hierher gebracht hatte, aber er hatte Roberta angesprochen.


  „Das Kind …“ Der Mann streifte Rachel mit einem flüchtigen Blick. „Die Mutter des Kindes benötigt Ihre Hilfe.“


  „Ich will ihr aber nicht helfen“, entgegnete Roberta wütend.


  Rachel berührte sie am Arm. „Bitte“, sagte sie. „Gehen Sie. Sie tun es nicht für meine Schwester, sondern für … meinen kleinen Jungen. Er braucht Sie. Bitte.“ Ihre Stimme brach. „Er ist wahrscheinlich völlig durcheinander, in einer fremden Umgebung, mit einer Frau, die er …“ Ihr schossen die Tränen in die Augen. Sie streckte die Hand aus und nahm Robertas Hand. „Bitte, Roberta“, wiederholte Rachel. „Mein kleiner Junge braucht Sie.“


  Jetzt kamen Roberta ebenfalls die Tränen. „Ja, Sie haben recht. Machen Sie sich keine Sorgen, ich bleibe bei ihm, solange man es mir erlaubt.“


  Die beiden Frauen umarmten sich. Dann verließ Roberta mit dem Dienstboten den Raum, und Rachel blieb allein zurück. Sogar der König war gegangen. Plötzlich war es totenstill. Rachel fuhr sich mit den Händen über die nassen Augen, unschlüssig, was sie jetzt tun sollte. Hier war für sie alles verloren, deshalb musste sie diesem schrecklichen Ort schnellstmöglich den Rücken kehren, die Frage war nur, wie.


  „Rachel.“


  Das war seine Stimme, diese vertraute tiefe Stimme, die sie unter Millionen anderer Stimmen heraushören würde. Rachel wirbelte zur Tür herum und sah den Mann, den sie liebte, auf der Schwelle stehen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich nackte Wut, aber das änderte nichts an ihrer Liebe zu ihm. Er stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an.


  „Karim“, sagte sie mit bebender Stimme. „Karim, ich flehe dich an, gib mir wenigstens noch die Chance, dir zu erklären …“


  „Ich kenne deine Lügen. Ich habe sie mir bereits angehört.“


  „Ich hätte das mit Ethan nicht sagen dürfen, ich weiß. Aber was meine Liebe zur dir und zu Ethan betrifft, habe ich nicht gelogen.“


  Er presste die Lippen zusammen. „Spar dir die Mühe, es ist zwecklos.“


  „Ich liebe dich, Karim. Das musst du mir einfach …“


  Er streckte die Hand aus und hielt ihr ein Stück Papier hin.


  Sie starrte darauf. „Was ist das?“


  „Ein Scheck.“


  „Ein Scheck?“, wiederholte sie entgeistert. „Wofür?“


  „Es ist eine Honorierung deiner Schauspielkunst. Was du geboten hast, war wirklich eine Glanzleistung. Na los, nimm schon.“


  Rachel hob die Hände, als wollte sie einen Fluch bannen.


  „Sind fünfzigtausend Dollar nicht genug?“ Er zuckte die Schultern. „Was willst du? Hunderttausend? Ich warne dich, Rachel. Meine Großzügigkeit hat Grenzen.“


  „Glaubst du allen Ernstes, ich würde dein Geld nehmen?“ Sie lachte fassungslos auf. „Ich will dein Geld nicht. Ich will …“


  „Du willst nur, was für dich bereits in Reichweite lag“, erwiderte er kalt. „Die Finger auf meinem Vermögen. Ein Leben an meiner Seite. Ein Kind, das dir nicht gehört.“


  Jedes Wort traf sie wie ein Peitschenhieb.


  „Das ist nicht wahr!“


  „Dir steht es nicht zu, mir zu sagen, was wahr oder unwahr ist.“


  „Du hast mich nie geliebt“, flüsterte Rachel. „Wenn du mich geliebt hättest, wüsstest du, dass ich an deinem Geld nicht interessiert bin. Und du wüsstest auch, dass Suki die Wahrheit bis zur Unkenntlichkeit verdreht hat. Ja, es stimmt, Ethan ist ihr Sohn, aber sie hat ihn nie gewollt. Und dann ist sie plötzlich abgetaucht, und ich habe nie wieder etwas von ihr gehört.“


  „Reden kannst du ja, das muss man dir lassen“, sagte Karim tonlos.


  „Verdammt, hörst du mir eigentlich zu? Suki hat sich das alles ausgedacht. Ich habe nie versucht, ihr Rami wegzuschnappen, ich habe ja kaum jemals mit ihm geredet. Was Ethan betrifft, habe ich dich angelogen, das stimmt. Aber ich hatte Angst, dass du ihn mir ganz leicht wegnehmen kannst, wenn rauskommt, dass ich nicht seine leibliche Mutter bin. Ist das denn wirklich so schwer zu verstehen?“


  „Ich verstehe nur, dass du eine notorische Lügnerin bist.“


  Rachel starrte Karim an. Jetzt war er wieder der Mann, den sie anfangs in ihm gesehen hatte: ein egoistischer, arroganter Tyrann. Wie hatte sie bloß je auf die Idee kommen können, dass sie ihn liebte?


  Dass sie Ethan verloren hatte, brach ihr das Herz, aber Karim zu verlieren war das Beste, was ihr passieren konnte.


  „Und du bist herzlos und kalt!“ Sie holte tief Atem, dann ließ sie ihn einfach stehen und ging mit hoch erhobenem Kopf an ihm vorbei zur Tür.


  „Rachel!“


  Sie reagierte nicht. Er folgte ihr fluchend und hielt sie fest. „Mich lässt niemand einfach stehen.“


  „Natürlich nicht, Hoheit.“ Sie reckte das Kinn. „Wer könnte es wagen?“


  „Pass auf, was du sagst.“


  „Warum? Lässt du mich einsperren, wenn ich etwas dir nicht Genehmes sage?“


  „Du befindest dich in meinem Land, mein Wort ist hier Ge…“ Karim unterbrach sich. Du lieber Himmel, was machte er da? Jawohl, sie hatte ihn belogen. Aber jetzt verhielt er sich genau so, wie sie es ihm eben vorgeworfen hatte. Besaß sie wirklich so viel Macht über ihn?


  „Ich will nach Hause.“


  „Und wenn ich dich nicht gehen lasse?“


  „Begreifst du es immer noch nicht? Es ist mir egal, was du …“


  Karim riss sie an sich. Sie wehrte sich, aber er war stärker als sie. „Lass mich sofort los!“


  „Und was war im Bett? War das auch alles Lüge?“, fragte er in schneidendem Ton.


  Sie versuchte sich aus seinen Armen herauszuwinden, da wühlte er die Finger in ihr Haar und hielt ihren Kopf fest. „Die Seufzer, das leidenschaftliche Stöhnen … alles nur Theater?“


  „Du bist abscheulich“, stieß Rachel mit bebender Stimme hervor. „Ich hasse dich. Ich hasse dich …“


  Er erstickte ihre Tirade in einem Kuss. Sie wehrte sich aus Leibeskräften, aber es nutzte ihr nichts. Während er seinen Mund auf ihren presste, hörte er mit Genugtuung ihr Wimmern, aber dann dauerte es nicht lange, bis ihr Mund ganz weich wurde unter seinem.


  „Ich schlage vor, dass du hierbleibst“, sagte er. „Dann kannst du dich tagsüber um das Kind kümmern und nachts um mich.“


  Mit einem wütenden Aufheulen lehnte sie sich in seinen Armen zurück und spuckte ihm mitten ins Gesicht. „Lass mich sofort los“, keuchte sie. „Wenn du mich nicht auf der Stelle loslässt, schreie ich …“


  Karim stieß sie von sich weg. Er war so wütend, dass er vor sich selbst Angst bekam. „Mein Pilot bringt dich morgen früh nach New York.“


  „Ich will sofort weg“, verlangte Rachel.


  „Das ist nicht möglich. Der Pilot muss schlafen.“


  „Dann besorg mir einen anderen.“


  „Du hast mir nichts zu befehlen. Es bleibt dabei, du fliegst morgen früh!“


  „Ich weigere mich aber, die Nacht mit dir unter einem Dach zu verbringen.“


  „Wenn du lieber irgendwo unter freiem Himmel in der Wüste schläfst, dann viel Spaß. Die Schlangen und Skorpione werden sich freuen.“


  Er sagte etwas auf Arabisch zu dem Diener, dann drehte er sich um und verließ den Raum – eine perfekte Verkörperung purer Arroganz.


  Karim lag, die Arme hinterm Kopf verschränkt, schlaflos im Bett und starrte an die Decke. Er war von der Auseinandersetzung mit Rachel immer noch zu aufgewühlt, um schlafen zu können, außerdem graute ihm vor morgen. Der Tag versprach mehr als unangenehm zu werden. Er musste mit Suki Donnelly reden, ein abstoßender Gedanke.


  Die Frau war ihm höchst unsympathisch, aber er würde mit ihr um Ethan feilschen müssen, denn schließlich war sie die Mutter des Jungen. Dabei musste er ihr von Anfang an klarmachen, dass er notfalls vor Gericht ziehen würde, wobei sie nur verlieren konnte. Deshalb würde er ihr dringend raten, sich im Guten mit ihm zu einigen.


  Gut, das war das eine. Außerdem musste er sich um eine Kinderfrau für Ethan kümmern, da Roberta törichterweise für Rachel Partei ergriffen hatte und ebenfalls so schnell wie möglich abreisen wollte.


  Und dann war da noch sein Vater, dem er gehörig die Meinung sagen musste, weil sich der alte Mann nicht zu schade gewesen war, Rachel ausspionieren zu lassen. Daraufhin war die ganze Sache aufgeflogen, und der König hatte Suki Donnelly ins Land geholt, um durch eine Gegenüberstellung die Wahrheit ans Licht zu bringen. Eine Eigenmächtigkeit, die Karim seinem Vater nicht verzieh, auch wenn er letzten Endes davon profitierte. Denn nur so hatte verhindert werden können, dass er eine Betrügerin heiratete.


  Immer noch unfähig, einzuschlafen, stand Karim wieder auf, schlüpfte in eine Jeans und begann wie ein Tiger im Käfig auf und ab zu laufen, wobei hinter seiner Stirn unablässig die Gedanken kreisten. Wie hatte er bloß so ein Chaos anrichten können? Ausgerechnet er, der sein ganzes Leben lang so übervorsichtig und kontrolliert gewesen war? Der Fehler war nicht gewesen, dass er mit Rachel geschlafen hatte, sondern dass er sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte. So etwas konnte sich ein Prinz schlicht nicht erlauben.


  „Heiliger Himmel“, flüsterte er, während er sich in einen Sessel sinken ließ und das Gesicht in den Händen barg. Nicht genug damit, dass er sich in sie verliebt hatte, noch katastrophaler war, dass er sie immer noch liebte. Und das war die Wahrheit, auch wenn er das nie laut sagen würde.


  Jawohl, er liebte sie.


  Natürlich würde er irgendwann darüber hinwegkommen, aber wann? Wie lange mochte es dauern, bis er die Leere nicht mehr spürte, die sich in seinem Innern breitgemacht hatte? Wie lange mochte der Schmerz über ihren Verrat anhalten?


  Er musste sich beruhigen, damit er endlich einschlafen konnte. Er brauchte seinen Schlaf. Es sei denn, ihm fiele etwas Sinnvolles ein, womit er seine Zeit füllen könnte.


  Ethan.


  Wie mochte es dem Kleinen gehen? Gewiss, das Kindermädchen war bei ihm, aber das war momentan auch das einzig Vertraute in seiner Welt. Er hatte ja nicht einmal eine Bindung an seine leibliche Mutter. Obwohl … vielleicht …


  In einem plötzlichen Entschluss sprang Karim aus dem Sessel auf, zog sich eilig ein Hemd über und verließ seine Suite.


  13. KAPITEL


  Rachel erwachte unsanft, allein in einem fremden Raum. Direkt über ihrem Kopf an der Decke kreiste ein Ventilator, während gegen die hohen Bogenfenster der Regen prasselte.


  Regen in der Wüste. Das passte.


  Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. Sie hatte in T-Shirt und Slip geschlafen, nicht nackt in Karims Armen … Oh, nein, sie würde jetzt nicht an ihn denken. Letzte Nacht hatte sie sich seinetwegen in den Schlaf geweint, aber das lag hinter ihr. Heute bedeutete er ihr nichts mehr, so wie auch sie ihm nichts mehr bedeutete.


  Auf einer niedrigen Bank aus schwarzem Ebenholz lag ihr Koffer, den sie jetzt mit schnellen Bewegungen öffnete, wobei sie hoffte, dass ihre Entschlossenheit nicht doch noch in Verzweiflung umschlug. Eilig suchte sie sich frische Sachen zum Anziehen heraus, dann duschte sie, putzte sich die Zähne und machte sich fertig.


  Das Einzige, was ihr jetzt noch zu tun blieb, war, sich von Ethan zu verabschieden, und das würde sie sich von niemandem nehmen lassen. Anschließend würde sie Karims Privatmaschine besteigen und nach Hause fliegen … Aber wo genau war sie eigentlich zu Hause?


  Zu Hause ist, wo das Herz ist, sagte man nicht so? Wegen Ethan war Las Vegas ihr Zuhause gewesen. Durch Karim war New York zu einem sicheren Hafen geworden. Und nun?


  Rachel ließ sich auf die Bettkante sinken. Das war töricht. Sie war schließlich daran gewöhnt, allein zu sein! Vor Ethans Geburt war sie ja auch allein gewesen, bevor sie Karim gekannt hatte. Gut, dann war sie jetzt eben wieder allein. Sie würde genauso zurechtkommen, wie sie früher zurechtgekommen war. Andere Menschen zu brauchen war immer ein Fehler, das hatte sie gelernt im Leben. Bestimmt wäre es klüger gewesen, wenn sie sich nicht so stark auf Ethan eingelassen hätte, und erst recht hätte sie sich nicht von einem Mann das Herz stehlen lassen dürfen …


  Falsch.


  Er hatte ihr nicht das Herz gestohlen, sie selbst hatte es ihm auf einem Silbertablett serviert.


  „Hör auf“, flüsterte sie. Es war Zeitverschwendung, das alles immer wieder durchzukauen. Sie musste den Blick nach vorn richten, ihre Zukunft planen.


  Es klopfte.


  Wahrscheinlich ein Dienstmädchen, das ihr sagen wollte, dass das Flugzeug startklar war. Nun, der Pilot würde sich noch etwas gedulden müssen. Erst …


  Es klopfte erneut.


  Rachel fuhr sich mit den Händen über die Augen und stand auf. „Moment“, rief sie, während sie zur Tür ging und öffnete.


  Karim.


  Er trug ebenso wie sie T-Shirt und Jeans und war heute Morgen offenbar noch nicht zum Rasieren gekommen. Allein sein Anblick weckte ihr Verlangen. Er sah immer noch so aus wie der Mann, in den sie sich verliebt hatte. Aber das war er nicht mehr. Das durfte sie nicht vergessen.


  „Gut, dass du kommst“, sagte sie kühl. „Dann muss ich dich wenigstens nicht suchen.“


  „Lässt du mich rein?“


  „Ich wüsste nicht, warum. Was ich dir zu sagen habe, ist schnell gesagt.“ Sie unterbrach sich kurz, um Festigkeit in der Stimme bemüht. „Ich möchte Ethan sehen.“


  „Er schläft.“


  „Ich will mich aber verabschieden, Karim, und ein Nein akzeptiere ich nicht.“


  Das war der Moment, in dem ihn die schiere Verzweiflung packte. Weil er wusste, dass sie ihm schrecklich fehlen würde – trotz alledem. Im Bett sowieso. Aber am meisten … am meisten würde er wahrscheinlich … alles an ihr vermissen. Ihren Geist. Ihren Mut. Ihre Entschlossenheit.


  Ihre Augen waren gerötet, als ob sie geweint hätte. Das T-Shirt hatte sie verkehrt herum an, ein Zeichen dafür, dass sie vielleicht doch nicht ganz so gefasst war, wie sie vorgab.


  Hoffentlich.


  Eine ertappte Lügnerin wie sie sollte wenigstens eine Spur von Reue zeigen … Sein Herz begann sich wieder zu verhärten. Was für ein Trottel war er eigentlich, dass er sich einbildete, auch nur die kleinste Kleinigkeit an ihr vermissen? Und was das Bedauern anlangte … natürlich verspürte sie Bedauern. Allerdings nur darüber, dass ihr mit ihm auch die Fahrkarte für ihren sozialen Aufstieg abhandengekommen war.


  „Hast du mich gehört? Ich will zu Ethan.“


  „Ich habe dich gehört. Die Antwort ist nein.“


  Rachel stemmte die Hände in die Hüften.


  „Ich gehe hier nicht weg, bevor ich mich von ihm verabschiedet habe.“


  Karim lachte. Es klang nicht angenehm.


  „Du gehst, wenn ich es sage, und zwar in genau zwanzig Minuten.“


  „Ich verlange …“


  „Du verlangst?“, sagte er in gefährlich sanftem Ton. „Du bist ja wahrlich nicht in der Position, irgendetwas zu verlangen.“


  „Karim. Wenn du je … wenn du je etwas für mich empfunden hast …“


  Sie schrie leise auf, als er sie bei den Ellbogen packte und auf die Zehenspitzen zog. „Erzähl mir nichts von Gefühlen“, knurrte er. „Du weißt ja nicht mal, was das ist.“


  „Ich habe dich geliebt. Ich habe dich so sehr geliebt …“


  „Deine Lügen machen mich ganz krank!“


  „Es ist keine Lüge. Ich habe dich geliebt. Und Ethan auch.“


  „Ja“, sagte er und ließ sie los. „Letzteres glaube ich dir.“


  Für einen winzigen Moment wurde es Rachel leichter ums Herz, aber dieser Zustand hielt nicht an.


  „Dass du Ethan liebst, glaube ich dir, und deshalb bin ich hier.“ Er unterbrach sich für einen Moment, dann fuhr er fort: „Er wird eine Kinderfrau brauchen.“


  „Roberta wird …“


  „Wird sie nicht. Sie ist freundlicherweise bereit, noch diese Woche zu bleiben, aber dann will sie zurück nach New York, um an den Sommerkursen teilzunehmen, die sie belegt hat.“


  „Schön, dann muss Suki eben sehen, wo sie bleibt.“


  Karim verzog den Mund.


  „Ich hatte gestern Abend sehr spät noch eine Unterredung mit deiner Schwester. Sie ist bereits abgereist.“


  „Suki? Aber …“


  „Sie hat einer Adoption zugestimmt.“ Rachel starrte ihn an. „Was?“ Sie riss die Augen auf. „Du hast sie ausbezahlt.“


  So war es. Genau das hatte er gestern spät abends noch bei ihr erreicht. Suki hatte Sex erwartet. Bekommen hatte sie einen Scheck über eine siebenstellige Summe, mit der sie mehr als zufrieden war. Im Gegenzug hatte sie einen wasserdichten Vertrag unterschrieben, mit dem sie sich verpflichtete, über alles, was Rami betraf, strengstes Stillschweigen zu bewahren. Außerdem hatte sie zugesichert, sich zeitlebens von Ethan fernzuhalten.


  „Sagen wir einfach, wir haben uns zur beiderseitigen Zufriedenheit geeinigt.“


  „Und … und alles andere? Hat sie zugegeben, dass sie, was mich betrifft, gelogen hat?“


  „Wir haben nicht über dich, sondern über Ethan gesprochen.“


  Rachel nickte. In ihren Augen brannten Tränen. Warum hätten sie auch über sie reden sollen, wo Karim die Lügen ihrer Schwester doch so bereitwillig geschluckt hatte?


  „Und?“


  „Was und?“


  „Und was willst du dann hier?“


  „Ich dachte, es interessiert dich vielleicht, was aus Ethan wird. Dass es ihm an nichts fehlen wird.“


  Rachel schossen die Tränen in die Augen. „Danke. Das ist … das ist nett von dir. Es mir zu sagen, meine ich.“


  Karim zögerte. „Du warst gut zu ihm“, sagte er leise.


  „Ja.“


  „Ich … ich will … du sollst wissen, dass ich ihn liebe.“


  Und was ist mit mir? hätte sie fast gefragt. Kannst du mich denn wirklich nicht mehr lieben? Aber sie wusste auch so, dass er es nicht konnte. Er war ein Mann, dem seine Ehre über alles ging, und diese Ehre hatte sie verletzt, indem sie ihn belogen hatte.


  „Ich weiß“, gab sie zurück. „Und das freut mich sehr für ihn.“ Ihre Stimme zitterte. „Aber er wird dich brauchen, weißt du. Er ist noch ein Baby, trotzdem wird die … die Veränderung für ihn nicht einfach zu verkraften sein.“


  Karim nickte. „Ich werde alles tun, was ich kann, um ihm die Eingewöhnungsphase zu erleichtern.“ Er zögerte. „Der Vorschlag, den ich gestern Abend gemacht habe, tut mir leid.“


  Rachel hob das Kinn. „Soll das eine Entschuldigung sein?“


  „Nein. Es ist … es ist …“ Er seufzte. Gott, sie machte es ihm wirklich nicht leicht. „Ja. Aber eine Kinderfrau braucht Ethan trotzdem. Natürlich könnte ich eine suchen, aber er liebt dich, und du liebst ihn.“ Als ihre Augen gefährlich aufblitzten, hob er besänftigend eine Hand. „Nein, ich schlage nicht vor … ich sage nur, dass ich bereit bin, dich als seine Kinderfrau zu akzeptieren, falls du das möchtest, mehr nicht.“


  Verdammt, das lief nicht gut. Irgendwie hatte er es sich einfacher vorgestellt. „Du würdest im Palast dein eigenes Apartment bekommen, ein großzügiges Gehalt und …“


  „Du meinst als deine Angestellte.“


  „So kann man es wohl sehen, nehme ich an“, erwiderte er steif.


  „Und wie … wie lange würde diese Abmachung gelten?“, fragte sie mit brüchiger Stimme.


  „Bis Ethan fünf ist, vielleicht sechs. Bis er dich nicht mehr braucht.“


  Bis er dich nicht mehr braucht …


  Rachel hätte dem Scheich, den sie törichterweise immer noch liebte, am liebsten eine schallende Ohrfeige versetzt. „So ein Angebot kann nur von einem Mann kommen, der kein Herz hat“, sagte sie ruhig. „Und du tust mir wirklich leid, weil du so ein Mann bist, Karim.“


  Nach diesen Worten rannte sie an ihm vorbei aus dem Zimmer, wobei sie schon fast damit rechnete, dass er sie aufhalten würde, aber er tat es nicht. Es dauerte eine Weile, bis sie auf einen Bediensteten stieß, von dem sie verlangte, dass er sie zu Ethan führen möge. Als der Mann sich weigerte, entspann sich ein heftiger Disput, bis Karim auftauchte und dem Mann befahl, zu tun, was sie sagte.


  Wenig später stand Rachel mit ihrem Koffer in der Hand weinend an Ethans Bett und schwor dem schlafenden Jungen flüsternd, dass sie mit aller Kraft um ihn kämpfen würde. Bevor sie vor Kummer zusammenbrach, wandte sie sich ab und rannte durch den Palast, die zahllosen Treppen hinunter, zum Vordereingang hinaus in den Regen.


  Dort wartete bereits ein Wagen auf sie. Der Fahrer brachte sie zum Palastflughafen, und ehe sie es sich versah, saß sie auch schon im Flugzeug.


  „Bitte schnallen Sie sich an“, forderte sie die immer noch höfliche Flugbegleiterin auf. „Wir starten gleich.“


  Rachel nickte. Sie wagte nicht zu sprechen, weil sie ihrer Stimme nicht traute. Die Motoren des Jets heulten auf.


  „Wir fliegen direkt zum JFK Airport, New York, Ms. Donnelly“, wurde sie von einer Stimme aus dem Lautsprecher informiert, wobei das Flugzeug bereits über die Startbahn zu rollen begann.


  Fang jetzt bloß nicht an zu heulen, dachte Rachel, während sie blind aus dem Fenster hinaus in den Regen starrte. Du darfst jetzt nicht weinen … Ihrer Kehle entstieg ein Aufschluchzen. Sie lehnte ihre Stirn gegen die Scheibe und ließ ihren Tränen freien Lauf. Der Himmel weinte, und sie weinte auch.


  Der Jet beschleunigte. Noch ein paar Meter bis zum Ende der Startbahn, dann würden die Motoren aufheulen, und er würde abheben, und dann würde alles vorbei sein.


  Plötzlich wurden die Motoren gedrosselt. Das Flugzeug verlangsamte seine Geschwindigkeit. Ein Auto – ein kleiner roter Flitzer – raste über die regennasse Startbahn auf sie zu. Der Jet stoppte, die Motoren drehten im Leerlauf. Der Kopilot kam aus dem Cockpit in die Kabine.


  „Was ist?“, fragte Rachel mit einer Stimme, die vor Aufregung viel höher war als normalerweise. Der Kopilot ging zur Tür. Und während er sich anschickte, die Klappe zu öffnen, sah Rachel, dass die Tür des roten Sportwagens aufflog.


  Ein Mann sprang heraus … Karim.


  Karim? Hier? Rachel war perplex. Was wollte er? Die Flugzeugtür schwang auf. Die Gangway wurde ausgerollt. Rachel tastete mit zitternden Fingern nach dem Sicherheitsgurt. Sie wollte nicht im Sitzen mit Karim reden, sondern ihm auf Augenhöhe begegnen. Und wenn sie sich mit ihm anlegen musste, um diesen schrecklichen Ort verlassen zu können …


  Karim rannte die Treppe hinauf, völlig außer sich, wie unschwer zu erkennen war.


  „Verdammt, Rachel“, legte er los, und noch ehe sie reagieren konnte, riss er sie an sich und küsste sie. Sie wand sich in seinen Armen, drehte den Kopf weg. Sie wollte seine Küsse nicht, wollte seine Arme nicht spüren, wollte diese betörende Nähe nicht und auch nicht seinen starken Körper so dicht an ihrem …


  Und dann schluchzte sie seinen Namen, umrahmte sein Gesicht mit den Händen und ergab sich. „Ich hasse dich“, flüsterte sie. „Hast du mich gehört, Karim? Ich hasse dich, ich hasse dich, ich …“


  „Verlass mich nicht. Ich bitte dich, habibti, lass mich nie, nie, niemals allein.“


  „Ich kann aber nicht bleiben. So jedenfalls nicht. Ich will nicht deine Mätresse sein, aber so würde ich enden, weil ich dir nicht widerstehen kann. Ich kann es nicht …“


  „Ich liebe dich.“


  „Du begehrst mich, das ist ein Riesenunterschied.“


  „Da hast du verdammt noch mal recht. Ja, ich begehre dich, aber genauso liebe ich dich. Und du liebst mich. Sag mir, dass du mich liebst.“


  Rachel schüttelte den Kopf. Er hatte ihr das Herz gebrochen. Alles, was sie jetzt noch besaß, war ihr Stolz.


  „Nein. Ich liebe dich nicht …“


  Karim brachte sie mit einem weiteren Kuss zum Schweigen.


  „Keine Lügen mehr“, verlangte er vehement. Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen, hob es sich entgegen. „Ich war ein Idiot, Rachel. Natürlich hast du wegen Ethan gelogen, aber nur, weil ich dir keine andere Wahl gelassen habe. Ich war entschlossen, dir den Jungen wegzunehmen, und du hast ihn zu sehr geliebt, um das zuzulassen.“ Er machte eine Pause. „Rachel. Wir gehören zusammen. Wir alle drei. Du und ich und Ethan.“


  „Hör auf“, flehte Rachel. „Sag nichts, was du nicht meinst.“


  „Ich meine jedes Wort“, widersprach Karim. „Deine Schwester ist Ethans leibliche Mutter, aber du – du, habibti – warst von Anfang an seine richtige Mutter.“ Er lächelte und streifte mit seinen Lippen sanft Rachels Mund. „Und ich werde sein Vater sein. Ich liebe dich“, sagte er weich. „Und ich frage dich noch einmal, ob du mich heiraten willst.“


  „Aber du hast Suki geglaubt …“


  „Ich war wie von Sinnen. Ich habe dir mein Herz geschenkt …“ Seine Stimme brach, als er fortfuhr: „Das Herz, das ich angeblich nicht besitze.“


  „Nicht, Karim. Bitte nicht. Das habe ich nur gesagt, um dich zu verletzen.“


  „Ich habe nämlich ein Herz, habibti. Ich habe nur frühzeitig gelernt, es gut zu verstecken“ Karim räusperte sich. „Rami und ich … wir waren schon als Kinder verschieden, aber wir haben uns geliebt. Doch mit der Zeit entwickelten wir uns immer weiter auseinander, und ich … ich habe es zugelassen.“


  „Man kann keinen Menschen gegen seinen Willen festhalten, auch nicht, wenn man ihn liebt“, sagte Rachel weich. „Meine Mutter. Meine Schwester …“


  „Ja, ich weiß. Aber wir beide lieben uns auch.“ Karim lächelte. „Und wir lieben Ethan. Ich möchte, dass wir eine Familie werden, habibti.“


  Rachel spürte, wie ihr das Herz aufging vor Glück. Sie erhob sich auf die Zehenspitzen und presste Karim einen Kuss auf den Mund. „Ich habe mich selbst dafür gehasst, dass ich dich belogen habe, Karim. Aber meine Angst, Ethan und dich zu verlieren …“


  „Du verlierst überhaupt niemanden, habibti. Weder mich noch unseren Sohn.“


  „Unseren Sohn“, wiederholte Rachel lächelnd.


  Karim küsste ihr die Tränen von den Wangen.


  „Jetzt geht für mich eine lange Reise zu Ende“, sagte er leise. „Am Anfang dachte ich, ich könnte etwas über Rami in Erfahrung bringen. Inzwischen weiß ich, dass ich vor allem etwas über mich selbst gelernt habe, über mich und über das, was wichtig ist auf der Welt.“


  „Und was ist das?“, fragte Rachel weich, obwohl sie die Antwort kannte.


  „Liebe“, gab Karim zurück. „Das Einzige, was im Leben wirklich zählt, ist die Liebe.“ Er schaute ihr tief in die Augen. „Rachel. Willst du mich heiraten und für immer meine Liebe sein?“


  „Ja, ja und abermals ja“, gab Rachel überglücklich zurück.


  Karim schloss sie in die Arme und küsste sie, und während er dies tat, hörte es auf zu regnen, und die Kabine des Flugzeugs wurde erfüllt vom strahlend goldenen Licht der Sonne.


  – ENDE –


  
    
  


  Süße Küsse unter Palmen


  1. KAPITEL


  „Du sollst umgehend zum Chef kommen.“


  Jessica musste unwillkürlich lächeln, als ihr Blick auf die zierliche blonde Sekretärin fiel, die für sie und ihren Chef, Robert Grange, arbeitete.


  „An dir ist eine Schauspielerin verloren gegangen, Millie. Aus deinem Mund klingen selbst die harmlosesten Mitteilungen dramatisch.“ Sie stellte ihren Aktenkoffer auf dem Boden ab und sah in aller Ruhe die Post durch. „Immer noch nichts vom Finanzamt“, sagte sie und öffnete den nächsten Brief. „Ich habe vor zwei Tagen um eine Auskunft gebeten. Die lassen sich wirklich mal wieder viel Zeit.“


  „Hast du mir überhaupt zugehört, Jess? Du sollst sofort zum Chef kommen. Stattdessen sortierst du hier seelenruhig die Post.“


  Jessica sah verständnislos auf. „Was soll das, Millie? Mein Termin bei Robert ist doch erst in einer Viertelstunde.“


  Millie schien langsam die Geduld zu verlieren. „Ich spreche nicht von Robert, sondern von Bruno Carr. Er wartet in deinem Büro.“


  „Bruno Carr? Was will der denn von mir?“


  Sie arbeitete jetzt seit neun Monaten für BC Holdings und hatte den sagenumwobenen Bruno Carr noch kein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Außer BC Holdings gehörten ihm noch viele andere Firmen. Die Zentrale befand sich irgendwo im Bankenviertel von London. Der Boss beehrte die kleineren Firmen nur selten mit einem Besuch. Einmal im Monat fuhr Robert zur Firmenzentrale, um Bericht zu erstatten.


  „Keine Ahnung.“ Millie betrachtete ihre jadegrün lackierten Fingernägel, die farblich genau auf das Kostüm abgestimmt waren, das sie heute trug. „Aber er sieht nicht so aus, als warte er gern.“


  Wie sieht er denn aus?, hätte Jessica am liebsten gefragt und überlegte angestrengt, was sie angestellt haben könnte, um Bruno Carrs Missfallen zu erregen.


  „Du hättest ihn fragen können, was er will“, sagte sie ungehalten und ließ nervös den Blick ihrer braunen Augen zwischen Korridor und Sekretärin hin- und hergleiten. „Das gehört nämlich zu den Aufgaben einer guten Sekretärin.“


  „Solche Fragen kann man Bruno Carr doch nicht stellen.“ Millie war entsetzt. „Er kommt herein, gibt Anweisungen, und man nickt freundlich und befolgt sie.“


  „So, wie du ihn schilderst, scheint er ja ein ausgesprochen umgänglicher Mensch zu sein.“


  Vermutlich war er groß, übergewichtig, völlig von sich eingenommen und kommandierte sein Personal herum, als wären die Menschen seine Leibeigenen. Das hatte ihr an diesem frostigen Januarmorgen gerade noch zu ihrem Glück gefehlt.


  „Wo ist Robert?“, fragte sie, um die Begegnung mit dem großen Boss aufzuschieben. Außerdem spürte sie mit dem Instinkt einer guten Anwältin, dass sie möglichst viele Informationen zusammentragen sollte, bevor sie Bruno Carr gegenübertrat. Allerdings war Millie ihr dabei keine große Hilfe.


  „Er ist in einer Besprechung. Man hat ihm zu verstehen gegeben, ohne dich anzufangen.“


  „Aha.“


  „Der große Bruno Carr will dich offensichtlich unter vier Augen sprechen“, flüsterte Millie vertraulich. „Das kann nichts Gutes bedeuten, wenn du mich fragst.“


  „Ich habe dich aber nicht gefragt. Also gut, ich mache mich mal lieber auf den Weg.“ Offensichtlich war Bruno Carr der Meinung, sie habe seinem Konzern geschadet, und wollte sie nun fristlos entlassen. Wahrscheinlich hatte sie unabsichtlich einen Textmarker mit nach Hause genommen, und der Boss hatte das herausgefunden. Für ihn war das wohl ein Grund für eine fristlose Kündigung. Wieso sollte er sonst unangemeldet in ihr Büro schneien?


  Jessica griff nach ihrem Aktenkoffer und stellte sich auf das Schlimmste ein.


  „Bitte sei so nett, uns in etwa zehn Minuten Kaffee in mein Büro zu bringen, Millie“, sagte sie und prüfte, ob ihr aufgestecktes Haar auch perfekt saß. Keine einzige blonde Strähne hatte sich aus der Steckfrisur gelöst.


  „Falls Mr. Carr nichts dagegen hat, meinst du.“


  „Jetzt machst du dich aber wirklich lächerlich.“ Hoch aufgerichtet machte Jessica sich auf den Weg zu ihrem Büro, wobei sie überlegte, ob sie anklopfen sollte. Es kam ihr albern vor, doch einfach so hereinplatzen konnte sie wohl auch nicht.


  Was mochte Bruno Carr von ihr wollen? Sie arbeitete jetzt seit neun Monaten sehr erfolgreich in ihrem Job und war stets bereit, Überstunden zu machen, wenn die Arbeit das erforderte. Was also konnte der Mann zu kritisieren haben?


  Wütend klopfte sie an, stieß die Tür auf und betrat das Büro.


  Er hatte es sich auf ihrem Schreibtischstuhl bequem gemacht und telefonierte von ihrem Apparat aus. Der Stuhl war so gedreht, dass nur der Hinterkopf des Mannes zu sehen war. Einige Sekunden lang hörte Jessica der tiefen Stimme zu, die im Stakkatotonfall Anweisungen gab, dann reichte es ihr.


  „Mr. Carr?“, fragte sie mit fester Stimme und versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen.


  Als er sich – betont langsam – zu ihr umdrehte, das Gespräch beendete, den Hörer auflegte, die Arme verschränkte und sie wortlos ansah, stockte ihr der Atem.


  Sie hatte einen übergewichtigen grauhaarigen Mann mit buschigen Augenbrauen, hängenden Wangen und arrogantem Gesichtsausdruck erwartet. Millie hätte mich ruhig vorwarnen können, dachte Jessica wütend.


  Vor ihr saß ein Mann, der wahrscheinlich auch arrogant sein konnte, wenn er wollte, der aber auch eine überwältigend sinnliche Ausstrahlung hatte.


  Sein Haar war fast schwarz, aus den dunkelblauen Augen sprach Intelligenz, und das Gesicht war zwar nicht im klassischen Sinne schön, aber außerordentlich ansprechend. Außerdem war er groß und hatte eine durchtrainierte Figur. Er sieht unverwechselbar aus, dachte Jessica. Sie selbst war auch nicht gerade klein, doch Bruno Carr überragte sie wahrscheinlich auch, wenn sie hochhackige Schuhe trug.


  „Wieso sitzen Sie auf meinem Stuhl?“, fragte sie, nur um irgendetwas zu sagen, damit dieser Mann nicht merkte, wie er auf sie wirkte.


  „Ihr Stuhl?“, entgegnete er ironisch.


  Dieser Kommentar machte sie nur noch wütender. Offensichtlich hatte sie es hier mit dem Typ des reichen, intelligenten, mächtigen, gut aussehenden Junggesellen zu tun, der sich einbildete, die Welt liege ihm zu Füßen.


  „Pardon, ich meine natürlich auf Ihrem Stuhl in meinem Büro.“ Sie lächelte zuckersüß und sah ihn unerschrocken an, nachdem sie sich von dem Schock erholt hatte, mit geballter Männlichkeit konfrontiert zu sein, und ihre Selbstbeherrschung wieder die Oberhand gewonnen hatte, die sie in den achtundzwanzig Jahren ihres bisherigen Lebens noch nie im Stich gelassen hatte.


  Ohne weiteren Kommentar bedeutete er ihr, sich auf den anderen Stuhl zu setzen. „Ich warte jetzt seit geschlagenen fünfundzwanzig Minuten auf Sie. Kommen Sie immer so spät ins Büro?“


  Jessica setzte sich, schlug dann die Beine übereinander und schluckte den Ärger hinunter. „Meine normale Arbeitszeit ist von neun bis fünf“, erklärte sie.


  „Dienst nach Vorschrift schätze ich bei meinem Personal überhaupt nicht.“


  „Ich bin gestern Abend erst nach zehn aus dem Büro herausgekommen. Tut mir leid, dass ich heute Morgen einige Minuten zu spät dran bin. Sonst sitze ich in der Regel bereits um halb neun am Schreibtisch“, fügte sie höflich hinzu.


  „Robert ist voll des Lobes für Ihre Arbeit, …“ Er ließ den Blick zu einem vor ihm auf dem Schreibtisch liegenden Dokument gleiten, das Jessica als ihren Lebenslauf erkannte. „… Jessica. Wissen Sie übrigens, wer ich bin?“


  „Bruno Carr.“ Am liebsten hätte sie hinzugefügt: ‚Herrscher des Universums‘.


  „Sie sind jünger, als ich es mir nach Roberts Schilderung vorgestellt habe.“ Er musterte sie, als versuche er sie einzuschätzen.


  Wieso kommt er nicht endlich zum Punkt, statt mir mein Alter vorzuwerfen?, überlegte Jessica ungeduldig.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich einen Kaffee trinken würde, bevor ich mein Alter verteidige?“ Die Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen.


  Bruno Carr zog die Brauen hoch, beugte sich vor und griff zum Telefonhörer. „Millie, zweimal Kaffee, bitte.“


  Millie erschien in Rekordzeit mit einem Tablett, auf das sie zwei Tassen Kaffee – statt der Becher, die sie sonst benutzten – gestellt hatte. Dazu servierte sie einen Teller Kekse, Zucker und Sahne.


  „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte sie und lächelte schüchtern.


  Jessica konnte es nicht fassen. Was war denn in ihre zierliche Sekretärin mit dem sonst so forschen Auftreten gefahren? Offensichtlich hatte Brunos Ausstrahlung dazu geführt, dass Millie das Weibchen in sich entdeckt hatte. Seine Aura des Unbesiegbaren war nur zu verständlich, wenn Frauen sich in seiner Gegenwart in willenlose Wesen zu verwandeln schienen.


  „Im Moment nicht, danke.“ Er schenkte der errötenden Millie ein so charmant-sinnliches Lächeln, dass es Jessica vorübergehend den Atem verschlug. Doch sie hatte sich schnell wieder gefasst und griff nach einer Tasse.


  Männer wie Bruno Carr konnten einer Frau gefährlich werden. Am besten ging man ihnen wohl aus dem Weg.


  Unwillkürlich fühlte Jessica sich an die Vergangenheit erinnert und an ihren Vater, der auch eine große, elegante Erscheinung gewesen war und viel Charme versprüht hatte. Besonders zu den Freundinnen ihrer Mutter war er sehr charmant gewesen – zu charmant, wie sich später herausstellte.


  „Sie fragen sich bestimmt, warum ich hier bin“, sagte Bruno Carr, als Millie die Tür hinter sich zugezogen hatte.


  „In der Tat.“ Schließlich hatte er sich in den neun Monaten ihres Wirkens für seine Firma noch kein einziges Mal blicken lassen. Wahrscheinlich war ihm das eher kleine Unternehmen zu unbedeutend, selbst wenn es sehr profitabel arbeitete.


  „Hat Robert mit Ihnen nicht über seine gesundheitlichen Probleme gesprochen?“, fragte Bruno und lehnte sich vor.


  Jessica sah ihn verwirrt an. „Nein, davon weiß ich nichts. Was hat er denn?“ Bei genauerem Nachdenken fiel ihr ein, dass Robert in der letzten Zeit früher als üblich Feierabend gemacht hatte. Er hatte das mit seinem zunehmenden Alter entschuldigt, und Jessica hatte ihm geglaubt.


  „Ist Ihnen denn überhaupt nichts aufgefallen? Er hat doch viel weniger gearbeitet.“


  Der sarkastische Tonfall ließ sie aufhorchen. „Stimmt, er hat kaum noch Überstunden gemacht.“


  „Und er hat Ihnen eine ganze Menge Arbeit aufgehalst.“


  „Ja, es war schon etwas mehr als sonst.“ Jetzt, da er es erwähnte …


  „Trotzdem haben sie nicht zwei und zwei zusammengezählt. Das spricht nicht gerade für Sie als Anwältin. Ich dachte immer, es wäre Teil des Berufsbildes, die richtigen Schlüsse zu ziehen.“


  „Tut mir leid, aber mir ist nichts Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen“, antwortete sie frostig. „Außerdem gehört es wohl kaum zu meinen Aufgaben, meinen Chef ins Kreuzverhör zu nehmen, weil er früher Feierabend macht.“ Sie erschrak selbst über ihre heftige Reaktion. Wie konnte sie sich nur so provozieren lassen? Gefühlsausbrüche waren ihr fremd. Seit frühester Kindheit hatte sie die Eskapaden ihres Vaters und die Reaktion ihrer Mutter darauf miterlebt, die immer unglücklicher geworden war. Das Ergebnis war völlige Selbstbeherrschung, die dieser Bruno plötzlich ins Wanken brachte.


  „Dann ist Robert also krank?“, fragte sie besorgt, als sie ihre Gefühle wieder im Griff hatte.


  „Ja, er hat ein Magengeschwür, das aber medikamentös behandelt werden kann. Allerdings haben ihm die Ärzte jetzt geraten, eine Auszeit von mindestens sechs Monaten zu nehmen.“


  „Das ist ja furchtbar. Warum hat er mir nichts gesagt? Ich hätte ihm doch mehr Arbeit abnehmen können.“ Jessica sah ihren Chef vor sich: groß, grauhaarig, immer freundlich, voll des Lobes für ihre Arbeit. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie ihm seine Erkrankung nicht angemerkt hatte.


  Bruno hatte recht. Sie hätte zwei und zwei zusammenzählen müssen.


  „Mir tut es auch leid, dass Robert krank ist, aber er wird sich wieder erholen.“


  „Hoffentlich. Ich kenne mich mit Magengeschwüren nicht so aus …“


  „Das sehe ich Ihnen an der Nasenspitze an.“ Er fuhr sich durchs Haar, und Jessica sah fasziniert zu.


  „Ich habe darauf bestanden, dass er die Auszeit sofort nimmt. Es hat keinen Zweck, wegen eines Jobs die Gesundheit aufs Spiel zu setzen. Und damit kommen wir zu Ihnen, Jessica, und dem Grund für meinen Besuch.“


  „Ja, natürlich.“ Sie dachte noch immer darüber nach, wieso sie von Roberts Erkrankung nichts bemerkt hatte.


  „Sie sind Roberts Stellvertreterin. Also müssen Sie etwas von Ihrem Job verstehen.“


  „Ich gebe mir Mühe.“


  „Ich habe Ihren Lebenslauf gelesen. Für jemanden, der noch so jung ist, haben Sie anscheinend ausgezeichnete Arbeit in ihrer vorherigen Stellung geleistet. Auch ihr Examen haben Sie mit Auszeichnung bestanden.“


  Was meint er mit anscheinend?, überlegte Jessica empört. Hegte er etwa Zweifel an ihren Leistungen?


  „Warum haben Sie nicht den Weg der Anwältin eingeschlagen, die ihre Mandanten auch vor Gericht vertreten kann?“, fragte er und blätterte in der Akte.


  „Ich habe darüber nachgedacht, mich dann aber entschlossen, lieber als Firmenanwältin zu arbeiten. Das füllt mich mehr aus. Natürlich habe ich Freunde, die als Strafverteidiger arbeiten. Wenn ich Zeit habe, gehe ich auch zu Verhandlungen.“


  „Ist das Ihr Hobby?“ Bruno musterte sie mit undurchdringlichem Blick.


  Schwang da wieder ein sarkastischer Unterton mit? Jessica betrachtete ihr Gegenüber misstrauisch. „Jedenfalls ist es ein sehr nützliches Hobby“, sagte sie abweisend.


  „Nützlich, aber einsam.“


  „Das muss nicht unbedingt ein Nachteil sein.“


  Wieder musterte Bruno sie. Langsam begann sie, sich unbehaglich zu fühlen. Schließlich stieß er den Stuhl vom Schreibtisch zurück, stand auf und begann, auf und ab zu gehen – die Hände in die Hosentaschen geschoben. Mit dem Rücken zum Fenster blieb er stehen.


  Er war noch größer als sie gedacht hatte. Sein durchtrainierter Körper erinnerte sie an etwas Gefährliches, Unberechenbares – eine junge Raubkatze vielleicht. Ja, genau diesen Eindruck vermittelte er. Schnell wandte Jessica den Blick ab.


  „Sie müssen Robert während seiner Abwesenheit vertreten. Natürlich werden Sie dafür finanziell entschädigt.“


  „Das ist kein Problem.“ Jessica riskierte einen erneuten Blick auf ihn und empfand wieder ein beunruhigendes Prickeln.


  Was war nur mit ihr los? Der Mann war ihr nicht einmal sympathisch. Und überhaupt nicht ihr Typ. Die Männer, mit denen sie eine – wenn auch kurze – Beziehung gehabt hatte, waren alle eher lässig, umsichtig, manchmal etwas langweilig gewesen. Damit hatte sie umgehen können.


  So eine Beziehung, wie ihre Eltern sie geführt hatten, kam für sie nicht infrage. Ständig hatte ihr Vater seine Frau betrogen und ihr vorgehalten, zu nichts nutze zu sein. Ihre Mutter hatte schließlich keinen Funken Selbstbewusstsein mehr gehabt.


  Jessica hatte ihren Auszug aus dem Elternhaus sorgfältig geplant. Während ihre Klassenkameradinnen für Jungen schwärmten oder mit Make-up experimentierten, konzentrierte sie sich voll und ganz auf die Schule und lernte in jeder freien Minute. Sie wollte endlich auf eigenen Füßen stehen, für sich selbst sorgen und niemals von einem Mann abhängig sein, wie ihre Mutter es gewesen war. Ihr ganzes Sein war darauf ausgerichtet, selbstständig und unabhängig zu sein.


  Dafür hatte sie hart gearbeitet, erst in der Schule, dann auf der Universität und im Job.


  „Ich habe sowieso eng mit Robert zusammengearbeitet“, sagte sie jetzt und sah Bruno an. „Die meisten seiner Klienten sind mir bekannt, und mit den anderen Projekten werde ich mich auch schnell vertraut machen.“ Jessica atmete erleichtert auf. Statt an die Luft gesetzt zu werden, wurde sie vorübergehend befördert – sehr gut. „War’s das dann?“, fragte sie, stand auf und streckte ihm lächelnd die Hand entgegen.


  „Nein.“


  „Wie bitte?“


  „Nein, ich bin noch nicht fertig. Sie können sich also wieder setzen.“


  Der Mann war es gewohnt, Anweisungen zu geben, und mit Höflichkeitsfloskeln hielt er sich auch nicht auf.


  Jessica zog die Hand zurück und setzte sich wieder.


  „Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, ich wäre nur hergekommen, um Sie von Ihrer Beförderung in Kenntnis zu setzen, oder?“, fragte er, leicht amüsiert.


  Langsam wurde es anstrengend für Jessica, freundlich und unnahbar zu bleiben. „Und wenn, dann war das sehr dumm von mir.“


  Als er die Stirn runzelte, musste Jessica sich fast das Lachen verkneifen.


  „Höre ich da einen Anflug von Ironie heraus?“, fragte er mit sanfter Stimme.


  „Aber nein! Das würde ich mir nie erlauben.“ Betont unschuldig sah sie ihn an.


  „Na schön, kommen wir also zum Wesentlichen. Da Robert am Ende der Woche seine Auszeit beginnt, gibt es noch einiges zu besprechen.“


  „Etwa am Ende dieser Woche?“, fragte sie entsetzt. „Aber warum hat er mir das denn nicht schon eher gesagt?“


  „Ich fürchte, daran bin ich schuld. Ich habe ihn davon überzeugt, so schnell wie möglich damit zu beginnen, sich zu erholen, bevor alles noch schlimmer wird. Ich habe auch darauf bestanden, mit Ihnen zu reden.“ Er schien zu überlegen, wie er fortfahren sollte. „Seine Mutter lebt in Amerika und hat vor zwei Tagen einen Schlaganfall erlitten. Ich habe Robert vorgeschlagen, seinen Besuch bei ihr mit der Auszeit zu verbinden. Er wird später selbst mit Ihnen sprechen.“


  „Okay.“


  „Ich habe Sie persönlich aufgesucht, um …“


  „Obwohl Sie zweifellos etwas Besseres zu tun gehabt hätten“, sagte Jessica leise vor sich hin.


  „Wie bitte?“ Als er sich vorbeugte, lächelte sie strahlend.


  „Nichts, ich habe nur laut gedacht.“


  „Also, ich bin persönlich hier, weil dies alles zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt hätte passieren können.“


  „Ungünstig für wen?“


  „Das möchte ich überhört haben. Die Frage grenzt ja schon an eine Unverschämtheit.“


  Da hatte er recht. Jessica senkte beschämt den Blick. Offensichtlich hatte sie völlig vergessen, dass sie ihren obersten Chef vor sich hatte! „Entschuldigen Sie bitte, aber ich stehe wohl noch unter Schock, weil Robert so krank ist. Für mich kommt das völlig überraschend.“


  Bruno schien zu überlegen, ob er ihr glauben sollte. Dann entschloss er sich, kommentarlos darüber hinwegzugehen.


  „Dieses Schreiben habe ich vor zwei Tagen erhalten“, sagte er, zog einen Brief aus der Brusttasche und reichte ihn Jessica, bevor er sich zurücklehnte, beobachtete, wie sie den Papierbogen auseinanderfaltete und den Inhalt mehrmals las.


  Man hatte Bruno Carr verklagt – ihn persönlich. Ein Autozubehörteil, das in einem seiner Werke hergestellt worden war, hatte angeblich einen schweren Verkehrsunfall verursacht.


  „Ich hielt das für so wichtig, dass ich selbst mit Ihnen sprechen wollte“, erklärte er leise.


  Jessica sah kurz auf, bevor sie die Klageschrift noch einmal sorgfältig durchlas. „Sie wollten sichergehen, dass ich dieser Sache gewachsen bin.“


  „Genau. Sie sind anders, als ich erwartet habe.“


  „Hat mein Alter etwas damit zu tun, Mr. Carr?“ Sie legte den Brief auf den Schreibtisch und lehnte sich abwartend zurück.


  Rechtliche Probleme konnte sie lösen, doch die Gefühle, die Bruno Carr in ihr entfesselte, waren ein ganz anderes Problem, das sie völlig überrumpelt hatte.


  „Sie sind der Meinung, ich wäre zu jung und dieser Aufgabe nicht gewachsen.“


  „Es fehlt Ihnen an Erfahrung. Außerdem sind Sie eine Frau“, antwortete er ausdruckslos.


  „Erlauben Sie mir, Ihre Bedenken zu zerstreuen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab, obwohl es ihr sehr schwerfiel, freundlich zu bleiben. Am liebsten hätte sie dem Mann ihre Meinung gesagt. In welchem Jahrhundert lebte der eigentlich?


  „Erstens hat das Alter nichts mit meinen Fähigkeiten zu tun. Es ist natürlich unbestritten, dass ich nicht auf dreißig Jahre Erfahrung zurückblicken kann. Aber diese Schadenersatzklage stellt für mich keine Schwierigkeit dar.“ Sie dachte gar nicht daran, sich von Bruno Carr verunsichern zu lassen. Sollte er auch nur den Hauch einer Unsicherheit bei ihr erahnen, würde er jemand anderen mit dem Fall betrauen, was ihrer Karriere nur abträglich sein konnte.


  „Selbstverständlich benötige ich sofortige und vollständige Einsicht in alle Unterlagen, die mit dem Fall zu tun haben.“


  Bruno nickte zustimmend, verhielt sich ansonsten jedoch weiterhin abwartend.


  „Gut. Kommen wir zum zweiten Punkt. Ja, ich bin eine Frau.“ Auch wenn sie das im Berufsleben durch Hosenanzüge zu kaschieren versuchte, weil sie als Anwältin, nicht als Frau wahrgenommen werden wollte. Im Privatleben trug sie am liebsten Jeans und gut geschnittene Blusen und Blazer – nur nichts Aufreizendes! Nur sie selbst wusste, was sich darunter verbarg: eine schlanke Figur mit langen Beinen und beachtlichem Busen.


  „Es mag Ihnen entgangen sein, dass Frauen inzwischen in allen Berufen vertreten sind. Dieses Bild spiegelt sich auch in Ihrem Konzern wider.“


  „Das mag schon sein, aber darunter ist keine, die mich in einem Schadenersatzprozess vertritt, oder?“, gab er zu bedenken.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ein Mann Sie besser vertreten könnte als ich?“, fragte sie und musterte ihn mit undurchdringlichem Blick. Diesen Blick hatte sie immer drauf, wenn sie einen Mann in seine Schranken weisen wollte.


  Auf Bruno schien das keine Wirkung zu haben. „Weil Frauen zu Hysterie neigen, wenn die Lage kritisch wird, und das kann ich mir in diesem Fall nun wirklich nicht leisten.“


  Du liebe Zeit! Jessica glaubte, sich verhört zu haben. Was für ein Frauenbild hatte dieser Mann? Betont freundlich sah sie ihn an, dann lachte sie trocken. „Mag sein, dass die Frauen, mit denen Sie für gewöhnlich Umgang haben, so reagieren. Aber ich gehöre jedenfalls nicht zu der Sorte, die nervös auf eine Herausforderung reagiert. Unter Herausforderung verstehe ich übrigens etwas anderes als die Frage, was ich anziehen oder welche Nagellackfarbe ich bei meiner nächsten Verabredung auftragen soll.“


  Bruno wandte schnell den Blick ab, doch Jessica hatte genau gesehen, dass ein amüsiertes Lächeln über sein Gesicht gehuscht war.


  Im nächsten Moment war er wieder ernst. „Robert traut Ihnen eine Menge zu. Das spricht natürlich für Sie. Wenn es nach mir ginge, würde ich mich nicht unbedingt auf eine junge, unerfahrene Frau verlassen.“


  Wenn ich diesen Fall tatsächlich übernehme, muss ich eng mit dem Mann zusammenarbeiten, dachte Jessica mürrisch. Dabei hätte sie ihn wegen seiner frauenfeindlichen Ansichten am liebsten in die Wüste geschickt.


  „Was soll ich tun?“, fragte sie schließlich mit einem kühlen Lächeln. „Ich kann Sie nicht zwingen, mir den Job zuzutrauen. Wenn Sie also nicht hundertprozentig von meinen Fähigkeiten überzeugt sind, dann müssen Sie sich nach einem anderen Anwalt umsehen.“


  Damit war das Gespräch für sie beendet, doch sie zögerte, erneut aufzustehen. Sie wollte sich nicht noch einmal sagen lassen, sie möge sich wieder setzen. Die Entscheidung wurde ihr abgenommen, denn Bruno war seinerseits aufgestanden und kam um den Schreibtisch herum auf sie zu.


  Wieder empfand sie dieses beunruhigende Prickeln, als er so nah vor ihr stand, ließ sich jedoch nichts anmerken und stand nun doch auf. Sie reichte ihm bis zum Mund – einem überwältigend sinnlichen Mund. Jessica musste schnell den Blick abwenden.


  „Also gut, Miss Stearn, ich will es mit Ihnen versuchen“, sagte Bruno und reichte ihr die Hand.


  „Ich fühle mich geehrt“, antwortete sie und entzog ihm schnell ihre Hand. „Insbesondere, da ich weiß, wie viel Überwindung Sie diese Entscheidung gekostet hat. Keine Sorge, ich werde meinen Job gut machen.“


  „Das hoffe ich“, antwortete er gedehnt. „Für uns beide.“


  „Genau.“


  „Lassen Sie sich noch eins gesagt sein: Ich hasse Unfähigkeit, besonders wenn mein guter Ruf auf dem Spiel steht.“


  „Danke für die Vorwarnung. Ich werde sie beachten.“


  Sie sah ihm nach, als er zur Tür ging. Bevor er sie öffnete, wandte er sich noch einmal um. „Sie sind wirklich eine harte Nuss, das muss ich schon sagen.“


  Er schien überrascht zu sein. Wahrscheinlich begegnete er einer Frau wie ihr zum ersten Mal. „Darüber können Sie denken, wie Sie wollen, Mr. Carr“, antwortete Jessica betont lässig.


  Lächelnd nickte er, verließ das Büro und machte die Tür hinter sich zu.


  Jessica atmete tief durch. Langsam löste sich ihre Anspannung. Nachdenklich setzte sie sich auf den Schreibtischstuhl. Es war ihr ein Rätsel, dass sie nichts von Roberts gesundheitlichen Problemen bemerkt hatte. Wahrscheinlich war sie zu vertieft in ihre Arbeit. Was um sie herum vorging, nahm sie gar nicht wahr. Ging das Leben etwa an ihr vorbei?


  Unsinn! Sie war erfolgreich, hatte alles erreicht, was sie sich vorgenommen hatte, also konnte sie zufrieden sein.


  Ihr Liebesleben war zwar auf Eis gelegt, seit die sechsmonatige Beziehung mit Greg vor einem halben Jahr zu Ende gegangen war. Er hatte ihr vorgeworfen, nur ihre Karriere im Kopf zu haben. Nun, damit musste sie leben. Es war ihr wichtig, genug Geld zu verdienen, um unabhängig zu sein. Hätte ihre Mutter damals auf eigenen Füßen gestanden, hätte sie den Mann verlassen können, der ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte.


  Ich werde diesen Fall gewinnen, dachte sie entschlossen.


  2. KAPITEL


  Jessica sah auf die Uhr, streckte sich und überlegte, ob sie Bruno Carr anrufen sollte oder nicht. Immerhin war es bereits acht Uhr abends. Sie selbst saß noch im Büro und benötigte dringend weitere Informationen. Wenn sie diesen Fall gewinnen sollte, dann musste Bruno Carr ihr wohl oder übel etwas von seiner kostbaren Zeit widmen. Die ganze Woche über hatte sie vergeblich versucht, ihn zu erreichen. Er befand sich auf einer Geschäftsreise im Ausland. Von seinen Mitarbeitern hatte sie so viele Informationen wie möglich erfragt, doch einiges konnte nur der Chef selbst beantworten.


  Nach einem langen Blick aufs Telefon entschloss sie sich zum Anruf in der Konzernzentrale. Sie hatte die Durchwahl gewählt und wartete nun ungeduldig darauf, dass Bruno den Hörer abnahm. Als sie schließlich frustriert auflegen wollte, meldete er sich doch noch.


  Sofort wurde sie nervös, ließ sich jedoch nichts anmerken. „Mr. Carr? Hier ist Jessica Stearn. Ich habe in den vergangenen Tagen mehrfach versucht, Sie zu erreichen, aber Sie waren wohl auf Geschäftsreise.“


  „Ja, in New York.“


  „Zum Glück sind Sie jetzt wieder da, ich habe nämlich einige dringende Fragen.“ Sie schob Papiere auf dem Schreibtisch hin und her und begann, auf ihrem Notizblock Männchen zu malen.


  „Schießen Sie los.“


  „Es wäre besser, wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht unterhalten würden. Schließlich müssen Sie sich sowieso mit allen Aspekten des Falles vertraut machen, damit Sie vor Gericht in der Lage sind, alle Fragen zu beantworten.“


  „Keine Angst, ich werde mich schon gewissenhaft auf die Verhandlung vorbereiten“, antwortete er trocken.


  „Könnten wir uns vielleicht morgen treffen?“, fragte Jessica und zog ihren Terminplaner heran.


  „Warum nicht jetzt gleich?“


  „Jetzt?“


  „Sie sind offensichtlich noch im Büro.“


  „Ja, aber ich …“


  „Sehr gut, dann kommen Sie zu mir. Sie wissen, wo mein Büro ist?“ Zur Sicherheit nannte er ihr die Adresse, die sie hastig neben ihren Strichmännchen notierte. „Nehmen Sie sich ein Taxi, dann sind Sie schneller hier.“


  „Ja, aber …“


  Doch er hatte bereits aufgelegt. Jessica war fassungslos. Der Mann hatte einfach den Hörer aufgelegt! Offenbar interessierte es ihn wenig, ob sie vielleicht etwas Besseres vorhatte, als ihm lange nach Feierabend Fragen zu stellen.


  Wahrscheinlich war er es gewohnt, dass alle Leute nach seiner Pfeife tanzten. Warum sollte seine Anwältin eine Ausnahme machen?


  Resigniert stand Jessica auf, schlüpfte in Jackett und Mantel, griff nach ihrer Handtasche und verließ das Bürogebäude.


  Je mehr sie über Bruno Carr nachdachte, desto mehr ärgerte sie sich. Fast hätte sie sich sogar eingeredet, dass ihr Chef ihre Pläne für einen heißen Abend durchkreuzt hatte. Die Wirklichkeit sah anders aus. Jessica hatte vorgehabt, sich ein Fertiggericht aufzuwärmen, fernzusehen, noch einige Artikel zu lesen, die sie interessierten, und dann ins Bett zu gehen.


  Das klang wenig aufregend, aber schließlich hatte sie seit halb neun im Büro gesessen und wollte sich eigentlich nur noch entspannen.


  Es trug auch wenig zur Aufmunterung bei, dass es ihr erst nach fünfzehnminütigem Fußmarsch gelang, ein Taxi anzuhalten. Donnerstagabends war immer viel los in der Stadt. Viele Leute kauften erst spät ein. Außerdem zog der Winterschlussverkauf Schnäppchenjäger an. Ein Taxi nach dem anderen fuhr an ihr vorbei. Jessicas Stimmung war auf dem Tiefpunkt, als schließlich doch ein Wagen neben ihr anhielt.


  Wie viel lieber hätte sie jetzt ein schönes heißes Bad genommen! Stattdessen saß sie im Taxi, beobachtete die Menschen, die von einem Geschäft zum nächsten eilten, um der Kälte zu entkommen, und fühlte sich unbehaglich in ihrem Hosenanzug, den sie schon den ganzen Tag getragen hatte. Von ihrem Make-up war auch nicht mehr viel übrig, und ihre Füße schmerzten.


  Das Bürogebäude im Bankenviertel von London hätte sich nicht deutlicher von dem Gebäude unterscheiden können, in dem sie arbeitete. Die Fassade war verspiegelt, und die Empfangshalle glich einem botanischen Garten. Hinter der kreisförmigen Rezeption in der Mitte der riesigen Halle stand ein älterer Mann in Uniform, der etwas verloren wirkte.


  Eine mit Anzügen bekleidete Gruppe von drei Männern stand etwas abseits. Die Männer unterhielten sich leise und sahen auf, als Jessica das Gebäude betrat. Ansonsten war die Halle menschenleer.


  Jeder halbwegs vernünftige Mensch ist schon längst zu Hause oder amüsiert sich in der Stadt, dachte Jessica ungehalten. Wann war sie eigentlich das letzte Mal ausgegangen?


  Mit ihrem jeweiligen Freund war sie immer gern ins Theater oder zum Essen gegangen. Aber seit ihre letzte Beziehung in die Brüche gegangen war, hatte sie sich voll und ganz auf die Arbeit konzentriert.


  „Ich habe einen Termin mit Mr. Carr“, sagte sie zu dem Mann an der Rezeption.


  Er telefonierte kurz und nickte ihr dann zu. „Mr. Carr erwartet Sie.“


  Ich weiß, hätte sie am liebsten gesagt. Schließlich war sie vor einer halben Stunde hierherzitiert worden.


  „Vierter Stock, letzte Tür rechts. Sie dürfen ohne Begleitung hinauffahren.“


  „Großartig!“ Jessica strahlte. „Dann vertraut er mir offensichtlich und hat keine Angst, ich könnte unterwegs etwas mitgehen lassen.“


  Kurz nach halb neun stand sie vor seiner Bürotür und schwor sich, keinesfalls länger als eine halbe Stunde zu bleiben. So lange würde es dauern, ihn mit den Einzelheiten des Falles vertraut zu machen und ihm einige gezielte Fragen zu stellen. Den Rest konnten die Sekretärinnen erledigen.


  Spätestens um zehn Uhr müsste sie dann endlich in ihre Wohnung in Nordlondon zurückgekehrt sein, gerade noch rechtzeitig zu den Spätnachrichten. Sie würde sich etwas in der Mikrowelle aufwärmen, eine halbe Stunde lesen und ins Bett gehen. Die Lektüre der Fachbücher würde warten müssen.


  Die Tür aus massivem Mahagoni war angelehnt. Jessica klopfte kurz an und stieß die Tür weit auf, ohne auf eine Einladung zu warten. Das Büro – vermutlich das Sekretariat – war verlassen. Sie sah sich in dem schmucklosen Raum um, der ihr größer erschien als alle Chefbüros, die sie bisher von innen gesehen hatte. Hier befand sich nichts, was einen von der Arbeit hätte ablenken lassen.


  Jessica durchquerte das Sekretariat und stand vor einer weiteren Tür. Nach kurzem Klopfen betrat sie das Büro. Schließlich werde ich ja erwartet, dachte Jessica noch, bevor sie erschrocken stehen blieb.


  Bruno Carr war nicht allein. Bei ihm war auch keiner seiner leitenden Angestellten, der zu einem kurzen Gespräch hereingeschneit war, es sei denn, die sahen aus wie Barbiepuppen.


  „Entschuldigung“, sagte Jessica verlegen. „Ich hatte keine Ahnung, dass ich stören könnte.“


  „Kommen Sie doch näher.“


  Bruno wirkte völlig gelassen. Seine Besucherin, die auf der Schreibtischkante saß, war dagegen sehr ungehalten über die plötzliche Störung, wandte sich um und musterte Jessica wütend.


  „Sie hätten wenigstens anklopfen können“, sagte sie mit hoher Mädchenstimme, die zu ihrer übrigen Erscheinung passte.


  Die Traumfrau eines jeden Mannes, musste Jessica neidlos anerkennen. Klein, kurvenreich, vollbusig, wie man bei der weit ausgeschnittenen Bluse unschwer erkennen konnte. Auch der Minirock verbarg wenig. Die hochhackigen Schuhe hatte das Mädchen mit den langen blonden Locken und einem Engelsgesicht abgestreift.


  „Ich wusste ja nicht …“, Jessica verstummte ratlos.


  „Du hast mir gar nicht erzählt, dass du diesen sogenannten Termin mit einer Frau hast.“ Das Mädchen schmollte.


  „Es wird Zeit für dich zu gehen, Rachel“, sagte Bruno und klopfte ihr aufmunternd auf den Arm.


  „Aber wir müssen reden. Du hast es versprochen!“ Widerstrebend verließ sie ihren Platz auf der Schreibtischkante und schlüpfte in die Pumps. Enttäuscht und bittend zugleich sah sie Bruno an. „Komm doch zu mir, wenn du hier fertig bist.“ Sie wandte sich Jessica zu. „Es wird nicht lange dauern, oder?“


  „Nein, ich habe nicht vor, …“


  „Mach die Tür hinter dir zu, wenn du gehst, Rachel!“ Energisch fuhr Bruno dazwischen, bevor er etwas in den auf dem Schreibtisch stehenden PC eingab.


  Er sprüht ja geradezu vor Charme, dachte Jessica ironisch. Ob er mit all seinen Freundinnen so umging? Unangenehm berührt sah sie zu, wie die Blondine aus dem Büro stürmte und die Tür hinter sich zuknallte. Erst dann setzte Jessica sich auf den Besucherstuhl vorm Schreibtisch und schlug den Schnellhefter auf, den sie mitgebracht hatte. „Ich werde Sie nicht lange aufhalten“, sagte sie kühl. „Eigentlich hatte ich heute Abend nämlich schon etwas anderes vor.“


  „Tatsächlich? Was denn?“, fragte er neugierig.


  Diese Reaktion überraschte sie, weil sie eine Entschuldigung erwartet hatte.


  Da es ihn schließlich nichts anging, was sie sich tatsächlich vorgenommen hatte, antwortete sie ausweichend: „Ich wollte einige Gesetzestexte nachlesen.“


  „Ist das auch eins Ihrer faszinierenden Hobbys?“ In seinen blauen Augen blitzte der Schalk. „Ich möchte lieber nicht wissen, was Sie machen, wenn Sie sich mal langweilen.“


  Sehr witzig, dachte Jessica. Sie hatte ganz vergessen, wie sehr seine Art ihr auf die Nerven ging. Doch sie ließ sich nichts anmerken. „Ich habe mich eingehend mit Ihrem Fall beschäftigt“, sagte sie und blätterte in dem Schnellhefter. „Wir müssen uns besonders auf die markierten Passagen konzentrieren.“


  Bruno zog die Mappe zu sich herüber, überflog kurz den Inhalt und fragte, ob Jessica schon zu Abend gegessen habe.


  „Wie bitte?“


  „Haben Sie schon etwas gegessen? Mit anderen Worten: Haben Sie in den letzten drei Stunden Nahrung aufgenommen?“


  „Ich habe Ihre Frage schon verstanden“, antwortete sie ärgerlich. „Ich weiß nur nicht, warum Sie das wissen wollen.“


  „Es ist spät. Wir sollten essen gehen und die Besprechung auf morgen verschieben, wenn wir ausgeruhter sind.“


  „Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?“ Verwundert beobachtete sie, wie er aufstand, zu einem zweisitzigen Sofa ging, auf dem er sein Jackett abgelegt hatte, und es anzog, bevor er in einen kamelhaarfarbenen Trenchcoat schlüpfte.


  „An der Ecke gibt es einen guten Italiener. Dort bekomme ich immer einen Tisch. Kommen Sie?“


  „Ich glaub das einfach nicht!“ Jessica stand langsam auf und steckte den Schnellhefter wieder ein. Sie kam sich manipuliert vor. „Dann habe ich mich ja völlig vergeblich herbemüht.“


  „Das sehe ich anders.“ Bruno zog die Brauen hoch. „Es ist doch angenehmer, essen zu gehen, als die Nase in Gesetzestexte zu stecken.“


  „Kommt darauf an, in wessen Gesellschaft man sich befindet“, hielt sie ihm entgegen.


  „Wir können uns beim Essen über den Fall unterhalten, wenn es Sie beruhigt. Also wie sieht’s aus?“


  Sein besänftigender Tonfall ging ihr erst recht auf die Nerven. Sie musste einige Male tief durchatmen, um sich zu beruhigen. „Ich bin nicht entsprechend gekleidet“, gab sie zu bedenken, denn sie wollte nicht mit Bruno Carr allein sein – jedenfalls nicht außerhalb der vertrauten Umgebung eines Büros.


  Bruno betrachtete sie lässig. „Gino wird Ihren Hosenanzug schon durchgehen lassen“, sagte er mit einem frechen Lächeln. „Wie Sie selbst neulich zu bedenken gegeben haben, leben wir nicht mehr im neunzehnten Jahrhundert, und Sie werden nicht die erste Frau sein, die Ginos Restaurant in Arbeitskleidung aufsucht.“ Höflich hielt er ihr die Tür auf, und Jessica ging wortlos an ihm vorbei.


  Sie hatte beschlossen, dass es diplomatischer wäre, seine Einladung anzunehmen. Immerhin war er ihr Vorgesetzter. Es wäre unklug gewesen, ihn abzuweisen. Jeden anderen Mann mit einer derart arroganten Art hätte sie allerdings umgehend in die Wüste geschickt.


  Schweigend machten sie sich auf den Weg zum Restaurant. In diesem Teil Londons war um diese Zeit wenig los. Es gab keine angesagten Boutiquen und kaum exklusive Clubs, die von den Jungen und Schönen frequentiert wurden.


  Nach etwa zehn Minuten schnellen Gehens erreichten sie das Lokal, das erstaunlich gut besucht war. Der Geschäftsführer erkannte Bruno sofort und führte ihn und seine Begleitung an einen Tisch im hinteren Teil des Restaurants.


  Brunos blonder Freundin hätte es sicher nicht gepasst, dass er die wichtige Besprechung in ein Abendessen beim Italiener umgewandelt hatte. Bevor Jessica diesen Gedanken weiterspinnen konnte, wurden die Speisekarten gereicht, und Gino erklärte mit südländischem Temperament gestenreich, welche Tagesgerichte er anzubieten hätte.


  Mit Freundinnen ging Jessica häufig zum Essen aus, doch einem Mann hatte sie schon länger nicht mehr an einem Restauranttisch gegenübergesessen. Unauffällig musterte sie Bruno, der in die Lektüre der Speisekarte vertieft war und zunächst eine Flasche Weißwein bestellte.


  Es war eine neue Erfahrung für sie, einen Raum zu durchqueren und dabei von verstohlenen Frauenblicken verfolgt zu werden. Jessica wusste ihre Schönheit geschickt zu verbergen. Ihr war es wichtiger, wegen ihres scharfen Verstands wahrgenommen zu werden. Und nun wurde sie von wildfremden Menschen angestarrt, weil sie sich in Bruno Carrs Begleitung befand.


  Als er jetzt aufsah, fühlte sie sich ertappt und wandte den Blick schnell ab.


  „Sollen wir uns gleich übers Geschäftliche unterhalten, oder können wir erst ein Glas Wein genießen?“


  Warum habe ich ständig das Gefühl, dass er sich über mich lustig macht?, überlegte Jessica.


  „Für mich gibt es tatsächlich auch noch andere Themen außer meiner Arbeit“, antwortete sie kühl, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Er spielt mit mir, dachte sie ungehalten. „Allerdings ist die Arbeit der Grund, weshalb ich mich zu dieser späten Stunde quer durch die Stadt zu Ihnen bemüht habe.“


  Das überhörte Bruno geflissentlich. „Welche Themen?“, fragte er interessiert und probierte den Schluck Wein, den der Kellner ihm eingeschenkt hatte. „In Ordnung“, sagte er, woraufhin der Mann beide Gläser füllte und sich wieder zurückzog, während Bruno gespannt auf eine Antwort wartete.


  „Wenn Sie meinen Lebenslauf gelesen haben, kennen Sie auch meine Hobbys. Die sind nämlich alle aufgeführt.“ Jessica trank einen Schluck Wein. „Aber ich will sie Ihnen gern verraten: Ich liebe das Theater, lese viel und reise gern. Und was machen Sie in Ihrer Freizeit?“ Sie sah ihn forschend an. Warum sollte sie sich von ihm einschüchtern lassen? „Entschuldigung, ich habe ja gerade selbst beobachten können, was Sie in Ihrer Freizeit so treiben.“


  Du liebe Zeit! Habe ich das wirklich gesagt?


  Bruno nahm es mit Humor. „Auch ich sehe mir gern Theateraufführungen an, lese und bin gern auf Reisen. Aber ich muss zugeben, dass ich fesselnde Hobbys bevorzuge.“


  „Aha.“ Peinlich berührt trank sie schnell einen Schluck Wein. „Wollen wir uns jetzt über den Fall unterhalten? Ich würde gern wenigstens einige Fragen abklären. Morgen werden Sie bestimmt auch wieder sehr beschäftigt sein, und …“


  „Ach je. Sie enttäuschen mich.“ Er musterte sie erstaunt. „Ich hatte mich so darauf gefreut, über unsere Hobbys zu reden, und Sie fangen wieder mit der Arbeit an.“


  „Also gut. Dann unterhalten wir uns eben darüber, warum Sie mich zu sich ins Büro bestellen, nur um mich dann hierher zu zerren.“


  „Habe ich Sie gezerrt? Das ist mir gar nicht aufgefallen.“


  „Ich meinte das eher im übertragenen Sinn“, erklärte Jessica kühl.


  „Tun Sie sich keinen Zwang an. Ich mag es, wenn jemand offen und ehrlich ist.“


  „Dann kann ich Ihnen ja auch verraten, dass ich gern über Dinge diskutiere, mich aber ungern herumkommandieren lasse. Natürlich sind Sie mein Chef …“


  „… und darf Ihnen genau sagen, was ich von Ihnen erwarte?“ Er sah sie über den Rand seines Weinglases hinweg an.


  „Theoretisch schon.“ Die Unterhaltung schien außer Kontrolle zu geraten. Mit einem normalen Gespräch zwischen Chef und Angestellter hatte dies wenig zu tun. „Sie wollten doch, dass ich ehrlich bin“, gab sie zu bedenken, weil sie Kritik befürchtete.


  „Ja, das stimmt. Sie brauchen mich also gar nicht so beunruhigt anzusehen. Ich werde Ihnen Ihre Kühnheit schon nicht zum Vorwurf machen. Schließlich bin ich ja an einer guten Zusammenarbeit mit Ihnen interessiert und suche das offene Gespräch.“


  „Solange es nicht heute Abend stattfindet.“


  „Sie haben mich durchschaut“, gab er lächelnd zu.


  „Und warum nicht?“ Verzweifelt versuchte sie, sich nicht von seinem charmanten Lächeln beirren zu lassen. Jessica war sicher, dass Bruno Carr einen triftigen Grund für sein Verhalten hatte, und ahnte Böses. „Ich weiß, was das alles sollte: Sie haben mich in Ihr Büro zitiert, weil Sie Ihre Freundin auf möglichst elegante Art loswerden wollten. Oder wollen Sie das etwa abstreiten?“


  „Wie kann man nur so misstrauisch sein!“ Bruno lehnte sich zurück, als das Essen serviert wurde. „Aus Ihnen spricht wohl die Juristin.“


  „Ich lasse mich nicht gern benutzen, Mr. Carr.“


  „Bitte sagen Sie doch Bruno. Ich ziehe es vor, wenn meine Angestellten einander beim Vornamen nennen. Es wirkt sich positiv aufs Betriebsklima aus, und die Leute fühlen sich zu Hause.“


  „Das ist doch nur eine Illusion.“ Jessica ließ sich nichts vormachen. „Heute Abend ist der beste Beweis. Ich sollte zu Ihnen ins Büro kommen, damit Sie Ihre Freundin an die Luft setzen konnten, ohne ihr wehzutun.“


  Natürlich war ihr aufgefallen, dass ihm das Thema unangenehm war, doch so schnell wollte sie es nicht fallen lassen, denn es missfiel ihr sehr, wie er sie für seine Zwecke benutzt hatte.


  „Also gut, ich gebe es zu. Sind Sie nun zufrieden? Die Idee kam mir bei Ihrem Anruf. Eine unaufschiebbare geschäftliche Besprechung kam mir sehr gelegen.“


  Jessica trank ihr Glas aus, das sofort wieder gefüllt wurde.


  „Das ist widerwärtig!“ Sie konnte selbst kaum glauben, dass sie ihren Gedanken laut ausgesprochen hatte. Jetzt müsste sie sich eigentlich entschuldigen, denn so sprach man schließlich nicht mit seinem Chef. Doch Jessica fiel es schwer, mit ihren Gefühlen hinterm Berg zu halten. Dazu hatte sie zu viele Jahre mit ansehen müssen, wie ihre Mutter sich widerspruchslos alles von ihrem Mann hatte gefallen lassen.


  „Warum haben Sie der armen Frau nicht einfach zu verstehen gegeben, dass Sie nicht mehr an ihr interessiert sind?“


  „Die arme Frau?“ Das charmante Lächeln war wie weggewischt und hatte einem wütenden Gesichtsausdruck Platz gemacht. „Sie haben ja keine Ahnung, wovon Sie sprechen, wenn Sie Rachel so bezeichnen. Und ich habe keine Ahnung, wieso ich mich überhaupt mit Ihnen darüber unterhalte.“


  „Vielleicht weil Sie Schuldgefühle haben?“, schlug sie vor. „Offensichtlich ist es Ihnen unangenehm, dass ich Ihren Schachzug durchschaut habe, und Sie wollen mir jetzt den Grund Ihres Verhaltens erklären – auch wenn ich nur eine Angestellte bin. Normalerweise würde ich nicht darauf herumreiten, aber Sie haben ja selbst gesagt, dass Sie das offene Gespräch suchen.“


  Er schüttelte den Kopf und fuhr sich frustriert durchs Haar, bevor er Jessica verwirrt ansah. „Das tun Sie offensichtlich auch“, sagte er schließlich.


  Jessica lächelte lässig. „Eigentlich ist es gar nicht meine Art, so direkt zu sein.“


  „Da bin ich aber erleichtert! Mit Ihrer Art von ‚offenem Gespräch‘ würden Sie wahrscheinlich jeden Mann in die Flucht schlagen.“


  Jessica errötete und spießte wütend einige Gemüsestücke auf ihrem Teller auf, um Luft abzulassen.


  „Das ist einfach lächerlich“, sagte sie leise, nachdem sie einen Happen gegessen hatte. „Außerdem spielt es keine Rolle, warum Sie mich in Ihr Büro zitiert haben und ob ich Ihre Begründung gutheiße oder nicht. Ich bin einzig und allein hier, um mit Ihnen über den Fall zu sprechen.“


  „Das nehme ich Ihnen nicht ab. Sie haben das Thema zur Sprache gebracht, und jetzt diskutieren wir das auch aus.“


  „Sie sind mir keine Erklärung schuldig.“


  „Aber wir sind auf gute Zusammenarbeit angewiesen. Wenn Sie mich die ganze Zeit wie einen Unmenschen behandeln, sehe ich dafür schwarz.“


  „Es kommt doch einzig und allein darauf an, dass wir den Fall gewinnen. Spielt es eine Rolle, was ich von Ihnen halte?“


  „Ja, allerdings.“


  Jessica widmete sich schweigend ihrem Essen und wartete darauf, dass Bruno seinen Standpunkt erklärte.


  „Wollen Sie auch wissen, warum?“, fragte er schließlich. „Weil ich nicht möchte, dass Sie mich für einen Weiberhelden halten. Wir beide werden zusammenarbeiten, da sollen Sie keine Angst haben, ich würde mich an Sie heranmachen wollen.“


  Jetzt hat er es mir aber gegeben, dachte Jessica, bevor sie laut sagte: „Das ist wirklich sehr beruhigend. Vielen Dank!“


  „Woher haben Sie das nur?“


  „Was denn?“


  „Dieses Talent zum Sarkasmus. Ich möchte wissen, wie Robert mit Ihrer scharfen Zunge klarkommt.“


  „Robert ist ein Goldstück“, sagte Jessica gelassen. Außerdem neige ich sonst nicht zum Sarkasmus, nur wenn Sie in der Nähe sind, Mr. Carr, dachte sie.


  „Meine Güte!“ Bruno legte das Besteck ab und machte dem Ober ein Zeichen, noch eine Flasche Wein zu servieren.


  Jessica hatte gar nicht bemerkt, dass die erste Flasche bereits leer war. Ihr war auch entgangen, dass sie nichts mehr auf dem Teller hatte.


  „Ich behandele Frauen durchaus mit gebührendem Respekt, um das mal klarzustellen“, sagte Bruno.


  „Das glaube ich Ihnen aufs Wort.“


  „Dann können Sie sich Ihren hochnäsigen Gesichtsausdruck ja sparen.“


  „Es besteht wirklich kein Anlass …“


  „Natürlich geht Sie das gar nichts an, aber Rachel und ich wollten am Anfang nur ein wenig Spaß miteinander haben. Irgendwann habe ich dann gemerkt, dass ihr das nicht mehr genügte. Sie … sie …“


  „Sie wollte mehr?“, schlug Jessica vor.


  „Ach, Sie kennen das?“


  „Nicht aus persönlicher Erfahrung.“


  „Aber Sie haben recht.“ Zerknirscht senkte er den Blick. „Was bleibt einem Mann da übrig?“ Er sah wieder auf. In seiner Miene spiegelte sich echte Verwirrung.


  Dieser jungenhafte Charme nahm ihr den Atem. Jessica wurde sich bewusst, dass Bruno Carr bei aller Arroganz und bei allem Selbstbewusstsein die Frauen liebte und niemals grausam zu ihnen sein konnte. Sein Stil war es, mit Überzeugungskraft ans Ziel zu kommen. Er verfügte über natürlichen Charme, den er auch gern beim Flirten einsetzte, ohne darüber nachzudenken.


  „Frauen.“ Vielsagend zuckte er die Schultern. „Manchmal habe ich das Gefühl, ich werde sie nie verstehen.“


  „Es fällt mir schwer, Ihnen das zu glauben.“


  „Rachel fing plötzlich an, von Familiengründung zu sprechen und wie wichtig es sei, Kinder zu haben.“


  „Das arme, törichte Mädchen“, sagte Jessica ohne einen Funken Mitgefühl für ihn. „Und was für ein Dilemma für Sie. Eben dachten Sie noch, Sie hätten eine willige Gespielin, im nächsten Moment entpuppt sie sich als Frau, die vor jedem Juweliergeschäft stehen bleibt und von fester Beziehung spricht.“


  „Ich tauge nicht zum Ehemann“, behauptete Bruno. „Es soll ja Männer geben, bei denen das anders ist, aber ich gehöre nicht dazu.“


  „Sie meinen, das ist genetisch festgelegt?“


  „Schon möglich. Jedenfalls will jede Frau heiraten. Irgendwann.“


  „Aha.“ Sie nickte nachdenklich. Langsam gefiel ihr die Unterhaltung mit ihm, obwohl sie seine Meinung gewiss nicht teilte.


  „Sie beispielsweise vermitteln den Eindruck einer Frau, die nur ihre Karriere im Kopf hat. Aber wenn Sie ganz ehrlich zu sich selbst sind, müssen Sie zugeben, dass auch Sie beim Anblick eines Kinderwagens von gewissen Gefühlen überkommen werden.“


  „Von welchen Gefühlen sprechen Sie?“


  „Sehnsucht. Es hat wohl etwas mit der biologischen Uhr zu tun.“ Er schenkte ihnen ein weiteres Glas Wein ein.


  „Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Aber wenn Ihre Theorie stimmt, müsste ich das Gefühl wohl irgendwo in mir haben.“ Wie war das Gespräch denn jetzt auf sie gekommen? Jessica hatte den Eindruck, zu viel Wein getrunken zu haben.


  „Und es ist Ihnen noch nicht aufgefallen?“


  Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. „Ich dachte, wir reden über Sie.“


  „Das haben wir auch, aber dann sind wir auf Sie zu sprechen gekommen. Es ist wichtig, dass ich mich mit meinen Mitarbeitern vertraut mache.“


  „Es macht Ihnen wohl Spaß, sie auszuhorchen.“


  Bruno lachte – er fühlte sich ertappt.


  Sie rang sich ein Lächeln ab, hatte jedoch das Gefühl, sich auf dünnem Eis zu bewegen. Dabei führten sie doch eigentlich nur ein ganz normales Gespräch und verstanden sich gut. Sie verstand sich mit vielen Leuten gut, aber es beunruhigte sie, dass dies auch mit Bruno der Fall war. Als er ihr wieder nachschenken wollte, bedeckte sie schnell das Glas mit der Hand.


  „Nein, danke, ich habe schon genug getrunken“, sagte sie. „Noch ein Glas, und ich bin morgen früh zu nichts zu gebrauchen. Ich vertrage nicht viel Alkohol.“


  „Sie sind wohl nicht daran gewöhnt.“


  „Schon möglich.“


  „Dann machen Sie also nicht ab und zu mal eine Nacht durch und begrüßen den neuen Tag mit einem Glas Champagner in der Hand?“


  „Für gewöhnlich nicht, nein.“ Sie ließ die Hand zum Stiel des Weinglases gleiten und senkte den Blick.


  Ob Bruno die Nächte durchmachte? Der Barbiepuppe Rachel gefiel so etwas wahrscheinlich. Vermutlich war sie genau sein Typ.


  „Eigentlich war ich bisher davon überzeugt, dass es so etwas nur in drittklassigen Filmen gibt“, sagte sie und sah auf.


  Bruno musste sich das Lachen verkneifen. „Sie halten also wenig von der Vorstellung, oder?“


  „Es ist völlig gleichgültig, was ich denke. Aber da Sie sich ja unbedingt ein Bild von Ihren Mitarbeitern machen wollen, verrate ich Ihnen, dass das nicht mein Stil ist. Was andere Leute tun und lassen, ist mir egal.“


  „Und was ist Ihr Stil?“, fragte er mit einschmeichelnder Stimme und sah Jessica tief in die Augen.


  Ihr wurde heiß, doch das schob sie auf den Wein. Immerhin hatten sie gemeinsam fast zwei Flaschen geleert. Alkohol in solcher Menge war sie nicht gewohnt. Sie trank nur hin und wieder mal ein Glas, aber doch nicht eine ganze Flasche! Ein Wunder, dass sie nicht schon alles doppelt sah.


  „Arbeit“, sagte sie.


  „Arbeit“, wiederholte er nachdenklich. „Dann gibt es für mich keine weiteren Einblicke in Ihr Leben? Schade.“


  Bei einem Blick auf ihre Armbanduhr musste Jessica feststellen, dass es schon viel später war, als sie gedacht hatte. „Ich muss jetzt wirklich zurück“, sagte sie beunruhigt.


  „Warum so eilig?“, fragte er lächelnd.


  Jessica ging nicht darauf ein. „Hoffentlich finde ich hier in der Nähe ein Taxi.“


  „Warum begleiten Sie mich nicht zurück zum Büro, dann fahre ich Sie nach Hause.“


  „Das ist nicht nötig, vielen Dank.“ Sie wusste nicht, ob es an dem ungewohnten Weinkonsum lag, dass sie sich plötzlich auf unbekanntem Boden wähnte. Es war auch müßig, das jetzt zu hinterfragen, denn so genau wollte sie es gar nicht wissen. Ihr war wichtig, ihr Leben im Griff zu haben. Heute Abend hatte sie das Gefühl gehabt, ins Schwimmen zu geraten. Das konnte sie nicht zulassen. Jahrelang hatte sie hilflos den kalten Krieg mit angesehen, der zwischen ihren Eltern geherrscht hatte, und war geflohen, sobald sie konnte. Zunächst hatte sie die Universität besucht, dann war sie nach London gegangen. Sie hatte gelernt, für sich selbst zu sorgen und ihr Leben fest im Griff zu haben. So sollte es auch bleiben.


  Deshalb wollte sie jetzt auch so schnell wie möglich das Restaurant und Bruno Carr verlassen. Sie spürte, dass dieser Mann ihr gefährlich werden könnte, und das durfte sie keinesfalls zulassen.


  Er hatte schon viel zu viel über sie erfahren, stellte sie fest, als sie nach ihrer Tasche griff. Wie hatte das passieren können?


  „Es wäre viel einfacher, wenn ich Sie nach Hause fahren würde“, sagte er.


  „Das ist wirklich nicht nötig, danke. Ich sollte mir ein Taxi rufen.“ Suchend sah sie sich nach einem Telefon um.


  „Also gut, dann kommen Sie, bevor Sie bei der Vorstellung zusammenbrechen, mit mir in einem Auto zu sitzen.“ Bruno zeichnete den Kreditkartenbeleg ab und stand auf. Der amüsierte Tonfall war Jessica nicht entgangen. Was mag er jetzt von mir denken?, überlegte sie. Wahrscheinlich hielt er sie für hysterisch. Sehr professionell hatte sie sich ja auch nicht gerade verhalten. Sie atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen.


  „Vermutlich finden Sie mein Verhalten lächerlich, aber ich hatte keine Ahnung, dass es schon so spät ist. Ich habe ganz vergessen, dass meine Mutter mich heute Abend anrufen wollte.“ Das klang doch ganz vernünftig, oder?


  „Geht es um etwas Wichtiges?“


  „Meine Schwägerin erwartet heute ihr Baby.“ Jedenfalls war heute der Stichtag. „Meine Mutter lebt in Australien, bei meinem Bruder und seiner Frau“, erklärte sie. Drei Wochen nach dem Tod ihres Mannes hatte ihre Mutter die neue Freiheit genutzt und war ans andere Ende der Welt gezogen. „Mum wird sehr enttäuscht sein, mich nicht erreicht zu haben. Vielleicht versucht sie es noch einmal. Jedenfalls muss ich jetzt wirklich sehen, dass ich nach Hause komme.“ Sie lächelte entschuldigend.


  „Dafür habe ich volles Verständnis. Unter diesen Umständen zählt natürlich jede Sekunde.“ Bruno führte sie aus dem Restaurant hinaus und hatte innerhalb von Sekunden ein Taxi angehalten. „So“, sagte er, als Jessica auf dem Rücksitz Platz genommen hatte. „Sind Sie nun beruhigt?“


  Sie kam sich wie eine Närrin vor, rang sich jedoch ein erleichtertes Lächeln ab.


  „Morgen“, sagte er noch, bevor er die Wagentür zuschlug und sich auf den Rückweg zu seinem Büro machte. „Halb neun in meinem Büro. Ich hoffe, Sie bringen Ihren Verstand mit und denken nicht nur an das neue Baby.“


  3. KAPITEL


  „Ich muss mir eine Zeichnung von dem Zubehörteil ansehen. Könnte es sein, dass es nicht ganz gerade ist? Vielleicht waren die Rillen an der falschen Stelle. Oder es waren zu viele. Oder zu wenige. Irgendwas muss doch zu der Funktionsstörung am Wagen geführt haben.“


  „Machen Sie sich doch nicht lächerlich.“


  Jessica seufzte und sah Bruno an, der ihr entspannt gegenübersaß. Auf seinem Schoß stapelten sich Dokumente.


  Der Konferenzraum war riesig, aber Bruno hatte darauf bestanden, ihre Besprechungen hier abzuhalten, wo niemand sie stören würde. Das änderte nichts daran, dass Jessica sich in dem riesigen Raum klein fühlte. Außerdem hallten ihre Stimmen und klangen gruselig.


  „Diese Fragen werden Ihnen vor Gericht gestellt werden“, sagte sie ruhig. „Mit der Antwort, die Sie mir gerade gegeben haben, werden Sie nicht weit kommen.“


  Sie arbeiteten jetzt seit drei Wochen eng zusammen. Jessica hatte ihn immer wieder darauf hingewiesen, seine Antworten sorgfältig und bis ins kleinste Detail auszuformulieren, damit auch die geringste Kleinigkeit erklärt wurde. Bruno neigte dazu, Details auszulassen, weil er der Meinung war, dass sowieso jeder verstand, worum es ging.


  „Wieso nicht?“


  Sie seufzte erneut, diesmal lauter. Es war spät, ihre Augen brannten, und sie hatte keine Lust, sich auf eine Diskussion darüber einzulassen, was Bruno vor Gericht sagen konnte und was nicht.


  Bruno klopfte mit dem Füllfederhalter auf den Papierstapel und musterte Jessica.


  Er wusste genau, wie er sie verunsichern konnte. Alles war wunderbar, solange sie sich auf die Arbeit konzentrierten, doch sobald er sie etwas zu lange ansah, wurde ihr heiß. Natürlich ließ sie sich nichts anmerken, aber er spürte, wie ihr zumute war, und nutzte das aus, weil es ihm Spaß machte.


  „Nun machen Sie uns doch das Leben nicht so schwer“, sagte sie schließlich. „Es ist spät. Wir sollten für heute Schluss machen.“ Als sie aufstand, lehnte er sich zurück, verschränkte die Hände hinterm Kopf und folgte ihr mit Blicken.


  Anfangs hatte sie gedacht, mit der Zeit würden seine überwältigende Persönlichkeit und sein blendendes, fast südländisches Aussehen ihr nichts mehr anhaben können, doch das Gegenteil war der Fall. Wenn sie sich unbeobachtet wähnte, ließ sie den Blick über seinen muskulösen Körper gleiten, der sich unter dem Anzug abzeichnete, wenn Bruno sich streckte. Dann bekam sie immer einen ganz trockenen Mund.


  Jessica mied Blickkontakt, um ihre Gefühle zu verbergen.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich uns das Leben schwer mache, Jessica? Was meinen Sie damit?“


  Sie blieb ihm die Antwort schuldig, durchquerte den Raum, nahm Jackett und Mantel vom Bügel, kehrte zum Tisch zurück, blätterte noch einmal in den Dokumenten und schob sie schließlich in den Aktenkoffer.


  „Ich bin müde“, sagte sie, ohne aufzublicken. „Es war eine ziemlich anstrengende Woche.“


  „Stimmt. Und der Freitag eignet sich am wenigsten für Überstunden. Finden Sie nicht auch?“ Er zog sich sein Sakko über, das er über die Rückenlehne des Ledersessels gehängt hatte, lockerte seine Krawatte, nahm sie ab und steckte sie in die Sakkotasche, bevor er den obersten Hemdknopf öffnete.


  Jessica, die inzwischen aufgeblickt hatte, beobachtete fasziniert sein Tun. Schließlich blinzelte sie und wandte den Blick ab.


  Sie fieberte der Gerichtsverhandlung entgegen, denn mit jedem Tag, den sie mit Bruno Carr verbrachte, wurden ihre Nerven angespannter, und sie wusste nicht einmal, wieso das so war.


  „Freitags sollte man sich entspannen, um neue Kräfte fürs Wochenende zu sammeln.“


  Jessica ließ auch diese Bemerkung unkommentiert. „Bis Montag dann“, sagte sie und wandte sich zum Gehen.


  „Ich fahre mit Ihnen hinunter.“


  Gemeinsam stiegen sie in den Fahrstuhl. Als die Türen sich schlossen, wandte Bruno sich Jessica zu und fragte: „Haben Sie große Pläne für heute Abend?“


  „Nein. Und Sie?“ Sie spürte seinen Blick, erwiderte ihn jedoch nicht.


  „Vielleicht haben Sie kleine Pläne?“


  Seit dem gemeinsamen Abendessen vor drei Wochen hatte er sie nicht mehr nach ihrem Privatleben ausgefragt. Jetzt schien er sich wieder einen Spaß daraus zu machen.


  „Ich werde die Beine hochlegen und mich ausruhen.“


  „Das haben Sie doch vergangenen Freitag schon getan.“


  Jessica umfasste den Griff des Aktenkoffers fester. „Tatsächlich?“, fragte sie unschuldig. Sie hatte keine Lust, Zielscheibe seines Humors zu sein. „Das hatte ich schon ganz vergessen. Erstaunlich, dass Sie sich noch daran erinnern können.“


  „Ich vergesse nie etwas. Das gehört zu meinen vielen Talenten.“


  „Bescheidenheit ist ein weiteres Talent.“


  Bruno lachte amüsiert. „Hoffentlich überarbeiten Sie sich nicht meinetwegen.“


  Jessica ließ sich von dem väterlichen Tonfall nicht täuschen.


  „Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass Ihr Liebesleben leidet.“


  Sie atmete erleichtert auf, als die Fahrstuhltüren sich öffneten. Bruno konnte sehr hartnäckig sein. Das war sicher sehr positiv, wenn es um die Arbeit ging, aber nicht, wenn er sich auf Jessicas Privatleben konzentrierte. Instinktiv wich sie seinen Fragen aus.


  „Keine Sorge, dessen werde ich Sie bestimmt nicht bezichtigen“, antwortete sie höflich, als sie das Gebäude verließen. Draußen regnete es.


  „Schönes Wochenende.“ Bruno ging Richtung Tiefgarage. Fünf Minuten später beobachtete Jessica, wie er durch den Regen davonfuhr.


  Jessica hielt sich schützend den Aktenkoffer über den Kopf, ging zur Straßenecke und wartete auf ein Taxi, das sie anhalten konnte. Eine Viertelstunde später stand sie noch immer im Regen.


  Sie hätte zur U-Bahnstation gehen sollen, doch ihre Füße schmerzten zu sehr.


  Als sie gerade beschlossen hatte, zum Bürogebäude zurückzukehren, um sich vom Portier ein Taxi rufen zu lassen, verlangsamte ein Sportwagen das Tempo und hielt vor ihr an. Das Seitenfenster glitt hinunter, und Bruno betrachtete mit einem frechen Lächeln die durchnässte, vor Kälte zitternde Jessica.


  „Es kann ziemlich schwierig sein, am Freitagabend ein Taxi zu bekommen, besonders wenn es regnet. Kann ich Sie mitnehmen?“


  Dieses Mal hatte sie keine Ausrede. Sie konnte ihm wohl kaum weismachen, dass sie sich im Regen ausgesprochen wohl fühlte.


  Bruno öffnete von innen die Beifahrertür, und Jessica stieg schnell ein.


  „Danke“, sagte sie und zog die Tür hinter sich zu. „Ein schreckliches Wetter ist das heute Abend. Ich bin ganz durchnässt. Hoffentlich leidet der Sitz nicht darunter.“


  „Halb so schlimm.“ Bruno beruhigte sie. „Wohin soll’s denn gehen?“


  Sie gab ihm ihre Adresse, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  „Warum sind Sie eigentlich noch einmal zurückgekommen? Hatten Sie etwas im Büro vergessen?“ Behutsam schlüpfte sie halb aus den Schuhen.


  „Ja, ich wollte mir Arbeit mit nach Hause nehmen.“


  „Aber …“ Sie öffnete die Augen und betrachtete sein Profil. „Waren Sie denn eben im Büro?“


  „Nein, ich habe Sie gesehen, wie Sie durchnässt und verloren im Regen standen. Da habe ich beschlossen, Ihnen zu helfen. Sie wissen doch: Jeden Tag eine gute Tat.“


  „Sehr rücksichtsvoll.“


  Es goss jetzt in Strömen, die Scheibenwischer arbeiteten im Akkord.


  „So bin ich nun mal.“


  Er schien ausgesprochen guter Laune zu sein, wenn man bedachte, dass er einen großen Umweg fahren musste, um sie nach Hause zu bringen.


  „Hoffentlich durchkreuze ich nicht Ihre Pläne für heute Abend“, sagte Jessica unvermittelt.


  „Ganz im Gegenteil. Ich wollte sowieso zu Hause bleiben. Sie wissen schon: mir die Fingernägel lackieren und die Haare waschen.“


  Jessica lächelte vergnügt. Ihr war noch nie ein Mann begegnet, der so mühelos von einer Stimmung zur nächsten übergehen konnte. Brunos Persönlichkeit war überhaupt sehr komplex. Er konnte rücksichtslos, stur, hartnäckig und ausgesprochen sarkastisch sein. Dann war er wieder charmant, witzig und beunruhigend lässig.


  „Fahren Sie weiter geradeaus, und biegen Sie an der nächsten Kreuzung links ab.“


  „Wie geht es eigentlich dem Baby Ihrer Schwägerin?“, fragte er nach minutenlangem Schweigen.


  „Dem Baby meiner Schwägerin?“


  „Ja. Es sollte doch an dem Tag geboren werden, als Sie mein Angebot abgelehnt haben, Sie nach Hause zu fahren. Sie erwarteten einen Anruf Ihrer Mutter.“


  „Ach so, ja, natürlich.“ Diese Ausrede war ihr inzwischen längst entfallen. „Mutter und Kind sind wohlauf.“ Das Baby war tatsächlich drei Tage später auf die Welt gekommen, die Ausrede war also wenigstens keine Lüge gewesen.


  „Ihre Schwägerin ist sicher sehr froh, dass Ihre Mutter ihr zur Seite steht“, sagte Bruno im Plauderton.


  Jessica ließ sich Zeit mit der Antwort. Erstens war sie von Natur aus zurückhaltend, und zweitens vermied sie, sich über ihre Familie zu unterhalten. Das Familienleben war so bedrückend gewesen, dass sie darüber einfach nicht sprechen wollte. „Wahrscheinlich“, sagte sie schließlich nur abweisend.


  „Wie lange lebt Ihre Mutter denn schon in Australien? Das ist ja wirklich ganz schön weit weg.“


  „Mein Bruder ist dorthin gezogen“, erklärte Jessica kurz angebunden und sah aus dem Fenster. Durch den Regen und die Dunkelheit wirkten die Lichter wie Wasserfarbentupfer auf schwarzem, samtigem Hintergrund.


  „Aber Sie sind doch hier“, gab er zu bedenken, stieß jedoch nur auf Schweigen. „Offensichtlich habe ich einen wunden Punkt berührt“, sagte er schließlich.


  „Das geht Sie nichts an“, antwortete sie abweisend. „An der Ampel geradeaus und dann die dritte Straße rechts.“


  „Und was ist mit Ihrem Vater?“


  Jessica ballte die Hände zu Fäusten. Ihr Magen krampfte sich zusammen. All die Jahre war es ihr gelungen, jeden Gedanken an ihren Vater zu verdrängen. Wenn die Sprache auf ihn kam, spürte sie jedes Mal Wut in sich aufsteigen.


  „Er ist vor sieben Jahren gestorben.“


  Bruno hatte ihrem Tonfall angemerkt, wie wütend sie plötzlich war, und blickte Jessica erstaunt von der Seite an, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. „Soll ich Ihnen mein Mitgefühl aussprechen?“


  „Das können Sie halten, wie Sie wollen.“ Ihr Vater hatte jahrelang die Familie tyrannisiert, ihren Bruder und sie ständig angebrüllt, wenn er schlecht gelaunt gewesen war. Mitgefühl konnte sie überhaupt nicht gebrauchen, doch das würde sie Bruno ganz bestimmt nicht auf die Nase binden.


  „Ich wohne in dem dritten Haus auf der rechten Seite. Bei diesem Wetter sieht man es kaum, aber Sie können mich gern hier absetzen.“


  Bruno verlangsamte das Tempo. Als sie sich gerade für seine Mühe bedanken wollte, stellte er den Motor aus und lehnte den Kopf ans Fenster. „Eine Tasse Kaffee wäre jetzt wunderbar. Es ist furchtbar anstrengend, bei diesen Wetterbedingungen am Steuer zu sitzen.“ Er rieb sich die Augen.


  Jessica betrachtete ihn voller Mitgefühl. Er war so nett gewesen, sie nach Hause zu fahren und ihretwegen seine Pläne zu ändern. Sie nahm ihm nämlich nicht ab, dass er nichts vorgehabt hatte. Bruno war nicht der Typ, der am Freitagabend allein zu Hause saß. „Kein Problem“, sagte sie daher und stieg aus. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie durchnässt sie war, denn ihr Mantel war so schwer, dass das Gewicht sie fast zu Boden zog. Auch ihr Haar war noch feucht. Am Morgen würde sie wie eine Vogelscheuche aussehen.


  „Vielleicht könnten Sie uns auch etwas zu essen machen“, schlug er vor, als er ihr ins Haus folgte.


  Im Winter ließ Jessica morgens immer das Licht in der Diele an, damit sie abends nicht in ein dunkles Haus zurückkehren musste. Die Heizung hatte sich drei Stunden zuvor auch automatisch höhergeschaltet, sodass es im Haus angenehm warm war. Jessica fühlte sich sofort besser.


  „Ich soll Ihnen etwas zu essen machen?“, fragte sie ungläubig, als sie Mantel und Jackett ausgezogen hatte.


  „Nur eine Kleinigkeit. Sie müssen für sich doch sowieso etwas herrichten. Das teile ich gern mit Ihnen.“ Er sah sich unauffällig um, als er ihr ins kleine Wohnzimmer folgte. Durch das große Erkerfenster konnte man auf die Straße hinausblicken. Es war Jessicas Lieblingszimmer und in warmen Grün- und Terrakottatönen eingerichtet. Hier verbrachte sie die meiste Zeit, wenn sie zu Hause war. Durch den Kamin, den sie hatte einbauen lassen, wirkte das Zimmer noch gemütlicher.


  Bruno ging im Zimmer hin und her. Durch seine imposante Erscheinung wirkte es plötzlich viel kleiner. Interessiert betrachtete er die geschmackvoll gerahmten Fotos ihrer Mutter, ihres Bruders und seiner Familie. Ob ihm auffiel, dass nirgends eine Aufnahme ihres Vaters zu finden war?


  „Ich glaube, Sie sollten sich umziehen“, sagte er unvermittelt, als er sich ihr zuwandte.


  Auf die Idee war sie auch schon gekommen, hatte den Gedanken jedoch sofort verworfen. Ihre Arbeitskleidung mochte feucht und zerknittert sein, aber sie fühlte sich in den Sachen wenigstens sicher.


  „Hören Sie eigentlich jemals auf, Anweisungen zu geben?“, fragte sie höflich.


  „Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Sie werden sich erkälten, wenn Sie die durchweichten Sachen anbehalten.“


  Jessica funkelte ihn wütend an und sah zu, wie er sein Sakko auszog, es über eine Sessellehne legte, sich setzte und die langen Beine ausstreckte.


  „Ich bin gleich wieder da“, sagte sie.


  Er ist wirklich ein alter Quälgeist, dachte sie, als sie kurz darauf die Schlafzimmertür hinter sich zuzog und nach kurzem Zögern abschloss, ohne den genauen Grund dafür zu wissen. Erleichtert schlüpfte sie aus den Schuhen, zog sich ein weißes T-Shirt, Jeans und Sandaletten an, die sie nur im Haus trug.


  Nach einem Blick in den Spiegel zog sie die Nadeln aus dem Haar, sodass der – am Morgen elegante – Knoten sich löste, und flocht in Windeseile einen Zopf. Nicht sehr gekonnt, aber besser als gar keine Frisur, dachte sie.


  Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, hörte sie Geräusche aus der Küche, denen sie folgte. Dort fand sie Bruno mit zwei Weingläsern in der Hand vor.


  „Ich habe Wein in Ihrem Kühlschrank gefunden“, sagte er.


  „Prima, fühlen Sie sich ganz wie zu Hause.“


  „Möchten Sie ein Glas?“ Die Flasche stand auf dem Küchentisch, und Jessica nickte resigniert. Daraufhin schenkte Bruno die Gläser ein.


  „Ich möchte Sie aber wirklich nicht aufhalten“, sagte sie schließlich und verschränkte die Arme. Ihr war nur zu bewusst, dass er die Verwandlung von der Geschäftsfrau zur Privatperson zur Kenntnis genommen hatte.


  „Ihr Haar ist viel länger, als ich dachte.“


  Ihm war ihr Haar aufgefallen? Und was sonst noch?


  „Ich habe leider kaum Lebensmittel im Haus. Auf Besuch war ich nämlich nicht eingestellt.“


  „Wollen Sie mich vielleicht loswerden?“, fragte er amüsiert und setzte sich demonstrativ auf einen der Küchenstühle.


  Entweder konnte er Gedanken lesen, oder sie war leichter zu durchschauen, als sie gedacht hatte.


  Was er wohl denken würde, wenn sie zugab, dass sie sich in ihrem eigenen Haus in seiner Gegenwart unbehaglich fühlte? Wahrscheinlich würde er denken, dass er sie nervös machte, dass sie mehr für ihn empfand, als eine Angestellte für ihren Chef empfinden sollte. Er würde denken, dass sie sich zu ihm hingezogen fühlte.


  Statt über sich selbst und ihre Schlussfolgerungen zu lachen, war Jessica plötzlich sehr beunruhigt.


  „Natürlich versuche ich nicht, Sie loszuwerden“, behauptete sie mit unnatürlich hoher Stimme. „Ich kann mir nur nicht vorstellen, dass Sie an einem Freitagabend nichts Besseres zu tun haben, als mit einer Ihrer Angestellten ein karges Mahl zu teilen.“ Es schien ihr ratsam zu sein, ihn daran zu erinnern, dass er ihr Vorgesetzter war.


  „Ich bin momentan solo“, erklärte er lachend.


  Es fehlte ihm also an weiblicher Gesellschaft. Deshalb bedachte er jetzt sie mit seinem Charme. Wahrscheinlich konnte er gar nicht anders. Normalerweise wäre sie wohl die letzte Frau gewesen, an die er mehr als einen Blick verschwendet hätte, aber immerhin hatten sie mehrere Wochen lang eng zusammengearbeitet, und in seinem Leben gab es eben zurzeit keine andere Frau, die ihn hätte ablenken können.


  „Sie Ärmster“, sagte sie übertrieben mitleidig. „Ohne die intellektuelle Herausforderung muss Ihr Geist ja verkümmern.“ Diese Bemerkung fand Jessica selbst etwas gewagt, deshalb entschuldigte sie sich sofort. „Tut mir leid, das war eine besonders unpassende Bemerkung. Rachel schien doch ganz nett zu sein.“ Jedenfalls zu Männern, fügte sie in Gedanken hinzu.


  „Ach, über mangelnde geistige Herausforderung kann ich mich momentan wirklich nicht beklagen.“ Er hob das Glas und trank ihr vielsagend zu.


  Jessica wandte sich schnell ab und begann, die Küche nach etwas Essbarem abzusuchen. Sie stellte keine hohen Ansprüche an ihre Ernährung. Da sie allein lebte, aß sie nur, wenn sie hungrig war, und kochte selten. Normalerweise ernährte sie sich von Fertiggerichten oder von Brot und Käse. Wenn sie besonders müde war oder zu faul, sich etwas zurechtzumachen, reichte ihr auch eine Schale Müsli.


  Die Suche förderte immerhin eine Dose Thunfisch, eine Dose Mais, drei Tomaten, eine Schale Champignons und einen halben Becher Sahne zutage, an der sie vorsichtshalber roch, um sich davon zu überzeugen, dass sie noch gut war.


  Zu ihren guten Neujahrsvorsätzen gehörte regelmäßig, jeden Tag den Kühlschrank zu leeren, doch bisher hatte sie diesen Entschluss noch nicht in die Tat umgesetzt.


  „Kann ich helfen?“, fragte Bruno hinter ihr.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber erwarten Sie von mir bitte keine Sterneküche. Kochen gehört nicht gerade zu meinen Stärken.“ Bei einem Blick über die Schulter bemerkte sie Brunos amüsiertes Lächeln. Offensichtlich bereitete ihm ihr Unbehagen großes Vergnügen.


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Jessica. Es macht mir nichts aus, wenn einer Frau kulinarisches Geschick fehlt.“


  „Das ist aber merkwürdig. Ich dachte immer, Liebe geht durch den Magen.“ Sie hatte ihm den Rücken zugewandt. Ins Gesicht hätte sie ihm dies wohl nicht zu sagen gewagt. Nachdem sie die Champignons angebraten hatte, gab sie die anderen Zutaten in die Pfanne. Wenigstens sah das Gericht schön bunt aus. Wie es schmeckte, stand auf einem anderen Blatt. Wenn sie Gäste bekochte, hielt sie sich immer streng ans Rezept. Spontane Kreationen waren nicht ihr Ding.


  „Das ist ja genau der Punkt.“


  Jessica riskierte einen Blick, um festzustellen, ob Bruno scherzte, doch seine Miene war ganz ernst.


  „Könnten Sie mir das bitte erklären? Oder sollte ich lieber nicht fragen?“


  „Es ist doch offensichtlich, was ich meine.“


  „Mit anderen Worten: Sie haben mit der Liebe nichts im Sinn.“


  Das lag eigentlich auf der Hand, denn Bruno Carr gehörte zu den Männern, denen ihre Freiheit über alles geht. Für eine Ehefrau war kein Platz in seinem Leben. Er arbeitete bis spät in den Abend hinein, machte ausgedehnte Geschäftsreisen, und zwischendurch hatte er das eine oder andere Abenteuer, das keine hohen Ansprüche an seinen Geist stellte.


  Als das Pfannengericht fast gar war, setzte Jessica Wasser auf, um Nudeln zu kochen, dann nahm sie am Tisch Platz und trank gedankenverloren einen Schluck Wein.


  Wie Bruno wohl in Jeans und T-Shirt aussehen würde? Mit seinen breiten Schultern, den schmalen Hüften und den langen Beinen würde er wohl eine gute Figur in Freizeitkleidung machen. Jessicas Herz begann, schneller zu pochen.


  „Ist Ihre Beziehung zu Rachel gescheitert, weil sie mehr Zeit mit Ihnen verbringen wollte?“, fragte sie neugierig. Ihr war bewusst, dass diese Frage eigentlich zu persönlich war, denn schließlich war Bruno ihr Chef. Doch mit Robert, ihrem unmittelbaren Vorgesetzten, hatte sie sich oft über seine Familie, seine Enkelkinder oder über seine Urlaubspläne unterhalten. Aber bei Bruno war das etwas anderes. Sie hatte den Eindruck, sich auf gefährlichem Boden zu bewegen, doch Bruno blieb völlig gelassen.


  Er hatte sie nach Hause gefahren, weil es in Strömen geregnet und sie kein Taxi bekommen hatte. Sie hatte ihn aus Höflichkeit ins Haus gebeten und kochte jetzt für ihn, weil sie sich die Schuld dafür gab, seine Pläne für den Abend durchkreuzt zu haben. Worin bestand also die Gefahr?


  Und warum konnten sie nicht über andere Themen sprechen als immer nur über die Arbeit? Das war doch kein Problem, oder? Sie musste wohl kaum befürchten, dass er plötzlich über sie herfiele.


  „Ich finde Familienleben ganz schön“, behauptete Bruno lässig. „Solange es das Familienleben anderer ist.“


  Jessica antwortete nicht. Sie war aufgestanden und schüttete die Nudeln ins kochende Wasser. Dann holte sie ihr Glas und stellte sich an den Herd, um die Nudeln im Auge zu behalten.


  Sie wusste genau, was Bruno meinte. Auch ihr erschien das Eheleben wenig verlockend. Ihre Freundinnen waren anderer Meinung und hatten wiederholt Andeutungen gemacht, dass es für Jessica Zeit wurde, unter die Haube zu kommen. Aber Jessica hatte sie nur ausgelacht. Für sie war es unvorstellbar, nur noch Hausfrau zu sein, einen Mann zu bedienen und sich selbst aufzugeben, wie ihre Mutter es getan hatte.


  „Wie beurteilen Sie eigentlich die Klage?“, fragte sie, um schnell das Thema zu wechseln. Sie hatte keine Lust, über Männer, Heirat und Familie nachzudenken, selbst wenn dies alles in ihrem Leben keine Rolle spielte.


  „Die Frage sollte ich wohl eher Ihnen stellen.“ Bruno schenkte sich noch ein Glas Wein ein und beobachtete, wie Jessica Geschirr und Besteck aus dem Küchenschrank nahm.


  Sie spürte seinen Blick im Rücken, und es prickelte. Das war eine ganz neue Erfahrung. Normalerweise behandelte sie Männer mit Gleichgültigkeit, doch in Brunos Gegenwart wurde sie sich plötzlich ihres Körpers bewusst. Sie spürte den langen Zopf im Rücken, die schweren Brüste, die unter dem weiten T-Shirt verborgen waren, und sie fühlte, wie die Brustspitzen sich unter dem dünnen, seidigen BH aufgerichtet hatten. Ihr wurde heiß, und als sie den Tisch deckte, mied sie Brunos Blick.


  „Ich glaube nicht, dass die Klage Erfolg haben wird“, sagte sie, goss die Nudeln ab und schüttete den Inhalt der Pfanne in eine Schüssel, die Nudeln in eine andere. „Wann kann ich mir die technischen Zeichnungen ansehen?“ Sie stellte die Schüsseln auf den Tisch, setzte sich und bedeutete Bruno, sich zu bedienen.


  „Habe ich das noch gar nicht erwähnt?“, fragte er. „Ralph Jennings hat sie mir heute Nachmittag vorbeigebracht. Sie sind in meinem Aktenkoffer.“


  „Ach.“ Sie musterte ihn erstaunt. „Das hätten Sie eher sagen sollen, dann hätten wir sie vorhin im Büro gemeinsam ansehen können.“


  „Sie können nach dem Essen einen Blick darauf werfen.“ Seelenruhig füllte Bruno sich das Essen auf den Teller, während Jessica wie auf heißen Kohlen saß. Jetzt würde er noch länger bleiben, dabei hatte sie so gehofft, dass er nach dem Essen endlich gehen würde.


  „Das ist doch kein Problem, oder?“, fragte er, als er ihre besorgte Miene sah.


  Jessica schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich bin nur etwas müde und weiß nicht, ob ich mich noch genügend konzentrieren kann.“


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, gab er trocken zu bedenken. „Es wird nur ein paar Minuten dauern.“


  „Also gut.“ Sie gab sich geschlagen.


  „Prima. Und machen Sie sich über Ihr Konzentrationsvermögen keine Sorgen. Selbst wenn Ihr Hirn nur auf Sparflamme arbeiten sollte, sind Sie ein hellerer Kopf, als manche Männer das von sich behaupten können, mit denen ich geschäftlich zu tun hatte.“


  „Vielen Dank für die Blumen.“ Noch vor Kurzem hätte sie sich bestimmt über so ein Kompliment gefreut, doch nun war sie irgendwie enttäuscht. Vielleicht lag es daran, dass Bruno sie mit Männern verglichen hatte. Welche Frau konnte sich über einen solchen Vergleich freuen?


  Zum ersten Mal in ihrem Leben fragte Jessica sich, wie es wohl wäre, Komplimente über ihr Äußeres zu erhalten statt über ihren scharfen Verstand. Ihre Freunde hatten ihre Intelligenz geschätzt, hatten sich daran gewöhnt, dass sie klare Vorstellungen hatte, und sie hatte daran nichts auszusetzen gehabt.


  Und wenn ich nun wie Rachel wäre?, überlegte sie. Ein Spielhäschen mit Schlafzimmerblick und vielversprechendem Lächeln. Lächerlich, dachte Jessica. Trotzdem begann sie darüber nachzudenken, ob ihre Überzeugungen wirklich richtig waren, dass es auch bei einer Frau in erster Linie auf ihre Intelligenz ankam und dass Männer, die bei einer Frau nur aufs Äußere achteten, ihr gestohlen bleiben konnten.


  Nur am Rande nahm sie Brunos Ausführungen zu der Klageschrift wahr, gab auch die entsprechenden Antworten, doch das alles passierte irgendwie automatisch, während sie insgeheim ganz anderen Gedanken nachhing.


  Ihr war durchaus bewusst, dass sie sehr attraktiv war, nicht so betont sexy wie die Rachels dieser Welt, aber keineswegs unscheinbar. Es fiel ihr nur schwer, ihre Vorzüge zur Schau zu stellen. Stattdessen versteckte sie ihre gute Figur unter weiter Kleidung. Auch die langen, wohlgeformten Beine wurden unter langen Röcken oder Hosen versteckt. Das lange naturblonde Haar trug sie niemals offen, sondern stets aufgesteckt. Sie vermittelte den Eindruck einer erfolgreichen Anwältin, doch die Männer sahen sich nicht nach ihr um.


  Diese Gedanken beunruhigten Jessica sehr, sie wurde immer nervöser. Brunos Angebot, ihr beim Abwasch zu helfen, lehnte sie hastig ab und behauptete, sie würde sich später darum kümmern und fände es ganz entspannend. Von wegen! Spülen war schrecklich langweilig, doch die Vorstellung, einträchtig mit Bruno am Spülbecken zu stehen, ging ihr viel zu weit.


  „Was ist mit den Zeichnungen?“, fragte er, nachdem sie den Tisch abgeräumt hatte und an der Küchentür darauf wartete, dass Bruno sich endlich verabschiedete. Er stand auf, streckte sich, und sie wandte schnell den Blick ab.


  „Die sehen wir uns im Wohnzimmer an“, schlug sie resigniert vor. Die Zeichnungen hatte sie schon ganz vergessen!


  Gemeinsam gingen sie ins Wohnzimmer, wo sie von einer gedämpften Beleuchtung empfangen wurden, die nach dem grellen Licht der Neonröhre in der Küche sehr angenehm war.


  Jessica setzte sich aufs Sofa und wartete darauf, dass Bruno die Zeichnungen auf den Couchtisch legte.


  Kurz darauf saßen sie nebeneinander über die Darstellungen gebeugt. Verzweifelt versuchte sie, seine Nähe zu ignorieren, doch wo sich ihre Beine leicht berührten, prickelte es. Trotzdem hörte sie zu, als Bruno ihr die verschiedenen Details erklärte, und nickte verständnisvoll. Gleichzeitig hatte sie jedoch nur Augen für seine schmalen Hände.


  „Das sind die Originalzeichnungen“, sagte Bruno und sah ihr in die Augen. Sein Gesicht war ihrem so nah, dass sie die Lachfältchen sehen konnte, die seine strahlend blauen Augen umkränzten. Und die dichten schwarzen seidigen Wimpern – ausgesprochen sexy. „Für den Gerichtstermin werde ich natürlich Kopien anfertigen lassen“, fügte er hinzu.


  „Natürlich.“


  „Wenn Sie möchten, lasse ich die Originale übers Wochenende bei Ihnen, dann können Sie sich noch näher mit den Zeichnungen vertraut machen.“ Bruno sah auf die Uhr und stand auf.


  Jessica überlegte, ob er jetzt wohl genug von ihrer Gesellschaft hatte. Wahrscheinlich begann es ihn zu langweilen, sich mit einer intelligenten Frau zu unterhalten. Vermutlich plante er in Gedanken bereits, was er mit dem restlichen Wochenende anfangen wollte. Sicher wartete Rachels Nachfolgerin bereits irgendwo.


  „Ja, das wäre sehr hilfreich“, sagte sie, erhob sich ebenfalls und lächelte höflich. „Unsere Zusammenarbeit ist damit wohl so gut wie beendet. Ab nächster Woche bin ich dann wieder in meinem eigenen Büro.“ Die Arme verschränkt, begleitete sie ihn zur Tür.


  „Sie übernehmen Roberts Job.“ Bruno erwiderte ihr Lächeln. „Wie auch immer das Gericht über die Klage entscheidet, Sie haben jedenfalls getan, was Sie tun konnten.“


  „Habe ich so gute Arbeit geleistet wie ein Mann?“


  Bruno zog eine Augenbraue hoch. „Ist das vielleicht ein Wink mit dem Zaunpfahl, dass ich mich entschuldigen soll?“


  „So verrückt bin ich nicht, von Ihnen eine Entschuldigung zu erwarten“, antwortete sie trocken. Während der nächsten Sekunden überlegte sie verzweifelt, was sie noch sagen könnte. Bruno erlöste sie aus ihrem Dilemma, indem er ihr die Hand entgegenstreckte.


  „Gute Arbeit, Miss Stearn. Sie haben den Job.“ Frech lächelnd schüttelte er ihr die Hand und war im nächsten Moment verschwunden.


  Nachdenklich machte Jessica die Tür hinter ihm zu. Sie hatte mit allem gerechnet: dass er sie küssen, ihren Körper erforschen würde, aber nicht damit, dass er sich mit einem Händedruck verabschieden würde …


  4. KAPITEL


  Es stand in den Zeitungen. Immerhin war Bruno Carr prominent. Er ist zwar kein Filmstar, dachte Jessica, aber er sieht mindestens so gut aus. Außerdem verfügte er über Geld und die gewisse Ausstrahlung, die dazu führte, dass man sich für ihn interessierte. In allen Zeitungen war das gleiche Foto erschienen: Bruno, wie er das Gerichtsgebäude verließ, nachdem die Klage gegen ihn abgewiesen worden war.


  Jessica lag mit einer Grippe im Bett, hatte Medikamente eingenommen und musste den Artikel auf der Wirtschaftsseite fünfmal lesen.


  Wir haben gewonnen, dachte sie erleichtert. Dafür hatten sie und ihre vier engsten Mitarbeiter aber auch ausgesprochen hart gearbeitet. Sogar am Wochenende hatten sie Überstunden gemacht. Im Büro knallten bestimmt die Champagnerkorken!


  Schade, dass sie der Gerichtsverhandlung nicht hatte beiwohnen können, dann hätte sie den Triumph an Ort und Stelle miterlebt.


  Sie putzte sich die Nase und warf das Papiertaschentuch in den Papierkorb, den sie neben das Bett gestellt hatte. Er füllte sich zusehends.


  Bruno Carr war wie ein Wirbelsturm in ihr Leben gefegt, und nun, da sie ihre Schuldigkeit getan hatte, würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden. Sie lehnte sich zurück, machte die Augen zu und versank in Selbstmitleid.


  Es lag natürlich nur an dieser dummen Grippe, dass sie so niedergeschlagen war. Bereits am Wochenende hatte sie sich müde und erschöpft gefühlt, dann hatte ihr alles wehgetan, sie hatte Fieber bekommen, und die Nase hatte angefangen zu laufen. Seit Jahren hatte sie keine Grippe mehr gehabt. Normalerweise war sie kerngesund.


  „Deine Abwehrkräfte scheinen dich verlassen zu haben“, hatte ihre Freundin Amy gesagt, als Jessica sie am Wochenanfang angerufen hatte, um ihre Verabredung zum Essen abzusagen. „Du musst dich erholen.“


  Genau das tat sie jetzt, allerdings im Bett, nicht irgendwo im sonnigen Süden. Hätte sie doch am Freitag nur nicht so lange im Regen gestanden und auf ein Taxi gewartet!


  Ärgerlich schüttelte sie die Kissen auf und ließ sich erschöpft wieder zurückfallen. Sollte sie überhaupt noch aufstehen, oder wäre es besser, weiterhin das Bett zu hüten? Darüber dachte sie gerade nach, als es an der Haustür klingelte.


  Durch die Kissen hindurch klang das Geräusch gedämpft. „Ich will niemanden sehen“, murmelte sie ärgerlich vor sich hin.


  Immer wieder drückte der Besucher auf den Klingelknopf. Schließlich wurde es Jessica zu bunt. Sie stand mühsam auf, zog sich einen Bademantel über und ging zur Tür.


  Draußen stand Bruno, der offensichtlich gerade erneut klingeln wollte. Wütend funkelte sie ihn an. Was fiel ihm ein, hier aufzutauchen, wenn sie so einen schrecklichen Anblick bot mit ihrer roten Nase und dem ungekämmten Haar.


  „Wie geht es Ihnen?“, fragte er, was sie noch wütender machte. Es war halb zwölf Uhr morgens, sie war im Schlafanzug und Bademantel, in der Küche stand das schmutzige Geschirr der vergangenen zwei Tage, und er erkundigte sich nach ihrem Befinden. „Alle machen sich große Sorgen um Sie, weil Sie doch angeblich immun sind gegen Krankheiten.“ Er lächelte verlegen. „Dieses medizinische Wunder wollte ich mir selbst ansehen. Sie könnten ein Vermögen damit machen.“


  „Ich fühle mich genau so, wie ich aussehe“, antwortete sie, zog den Bademantel fester um sich und versuchte, mit der anderen Hand das Haar zu ordnen. „Ach ja, herzlichen Glückwunsch übrigens. Ich habe es in den Zeitungen gelesen. Aber ich kann es Ihnen auch an der Nasenspitze ansehen, wie die Verhandlung ausgegangen ist. Sie strahlen ja förmlich.“


  „Kann ich reinkommen? Es ist schrecklich kalt hier draußen. Sie werden sich noch mehr erkälten, wenn Sie sich weiterhin an der Tür mit mir unterhalten.“


  Da er sich offensichtlich nicht abweisen ließ, gab Jessica schließlich nach und ließ ihn ins Haus.


  „Ich muss Sie warnen: Wenn ich krank bin, kann ich ziemlich unausstehlich sein.“ Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Er schien sich ja hier schon wie zu Hause zu fühlen. „Ich bin kurz angebunden, schlecht gelaunt und wäre am liebsten allein, damit ich mich in Ruhe erholen kann.“ Sie hatte die Hände auf die Hüften gestützt und beobachtete, wie er sein Sakko auszog und es auf den Couchtisch fallen ließ, bevor er sich in einen Sessel setzte.


  „Ja, das war Sieg auf der ganzen Linie. Da Sie ja leider nicht zur Verhandlung kommen konnten, habe ich mir gedacht, ich schaue vorbei und bedanke mich persönlich bei Ihnen.“


  „Es ist nicht allein mein Verdienst“, gab Jessica kühl zu bedenken. Es passte ihr noch immer nicht, dass Bruno hier einfach so hereinschneite. „Wir haben alle sehr hart gearbeitet, damit der Fall so schnell und so zufriedenstellend wie möglich gelöst wird.“


  „Ich habe mich auch bei den anderen bedankt.“


  „Gut, das war sehr freundlich von Ihnen.“ Sie nieste und suchte in der Bademanteltasche nach einem Taschentuch.


  „Waren Sie schon beim Arzt?“


  Da er keine Anstalten machte, sich schnell wieder zu verabschieden, setzte Jessica sich widerstrebend aufs Sofa und zog die Beine so an, dass sie auf den Füßen zu sitzen kam.


  Niemals hätte sie zugegeben, wie peinlich es ihr war, dass Bruno sie in diesem jämmerlichen Zustand zu Gesicht bekam. Schließlich war in ihren Augen der Geist wichtiger als das Äußere. Doch jetzt hätte sie viel darum gegeben, sich wenigstens vor dem Besuch umgezogen zu haben. Aber das wäre ihr viel zu anstrengend gewesen.


  „Gegen eine Grippe können Ärzte wenig ausrichten“, sagte sie schließlich. „Man muss einfach abwarten, bis die Symptome abklingen.“


  „Sie sehen schrecklich aus.“


  „Vielen Dank, das baut mich jetzt richtig auf.“ Jessica wusste, dass er recht hatte. Aber musste er es unbedingt aussprechen? „Als ich heute Morgen aufgestanden bin, habe ich mir natürlich gesagt, dass ich die rote Nase unter vielen Schichten Make-up verbergen sollte. Leider tränten meine Augen zu sehr, ich konnte gar nichts sehen. Also habe ich es gelassen. Hätte ich gewusst, wie viele Besucher ich heute empfangen müsste, hätte ich mir mehr Mühe gegeben.“


  „Sehr witzig. Sie haben also vorhin die Wahrheit gesagt, als Sie mich vor Ihrer schlechten Laune gewarnt haben.“


  „Habe ich das?“


  „Ja, das haben Sie. So, Sie bleiben jetzt schön hier sitzen, und ich mache Ihnen einen Tee. Na, wie klingt das?“


  „Das ist wirklich sehr nett, aber völlig unnötig. Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben vorbeizuschauen. Jetzt wäre ich aber gern wieder allein. Sie haben bestimmt eine bessere Möglichkeit, Ihren Sieg zu feiern, als den Triumph mit mir und Abertausenden von kleinen ansteckenden Viren zu teilen.“ Sie gähnte und machte es sich auf dem Sofa bequemer.


  „Unsinn! Jemand muss sich um Sie kümmern, während Sie krank sind. Gibt es jemanden, der nach Ihnen sieht?“


  „Ich komme sehr gut allein zurecht“, behauptete Jessica, in schärferem Tonfall als beabsichtigt.


  „Also gibt es niemanden, der sich um Sie kümmert.“ Bruno stand auf, machte ihr ein Zeichen zu bleiben, wo sie war, und ging in die Küche.


  Offensichtlich bereitete er ihr tatsächlich einen Tee zu. Es war ihr peinlich, so aggressiv reagiert zu haben. Doch das lag nur daran, dass sie tatsächlich niemanden hatte, der nach ihr sehen konnte. Natürlich hatte sie Freundinnen, mit denen sie ausging und Spaß hatte. Aber sie würde keine von ihnen bitten, sich um sie zu kümmern, wenn sie krank war.


  Sie war achtundzwanzig Jahre alt, erfolgreiche Anwältin, stolze Hausbesitzerin und hatte genug Geld, Urlaub zu machen, wenn ihr danach war. Aber wozu war das alles gut, wenn man niemanden hatte, der das alles mit einem teilte?


  Bisher hatte Jessica sich darüber noch nie Gedanken gemacht. Sie war zufrieden damit gewesen, auf der Karriereleiter stetig nach oben zu klettern, während ihre Freundinnen heirateten und Kinder bekamen. Neid hatte sie nie empfunden. Sie hatte lediglich interessiert beobachtet, wie sich das Leben der Freundinnen veränderte, wohingegen ihr eigenes in den gleichen – erfolgreichen – Bahnen verlief wie immer.


  „Es gibt auch Menschen, die gut allein klarkommen“, behauptete sie, als Bruno mit einem Becher ins Wohnzimmer zurückkehrte.


  „Wovon reden Sie?“, fragte er.


  Jessica trank einen Schluck Tee und verzog das Gesicht. Bruno hatte sich zu ihr aufs Sofa gesetzt. Jetzt konnte sie nicht einmal die Beine ausstrecken, wenn sie wollte.


  „Ich komme allein zurecht. Ihr Mitleid kann ich nicht gebrauchen“, erklärte sie.


  „Habe ich gesagt, ich hätte Mitleid mit Ihnen?“


  „Es ist auch nicht nötig, es in Worte zu kleiden.“


  „Okay. Ich habe kein Mitleid mit Ihnen. Sind Sie nun zufrieden?“


  Dieses Gönnerhafte war zum Verzweifeln! Natürlich empfand er Mitleid mit ihr, nicht nur, weil sie krank war, sondern auch, weil er sie mit den Frauen verglich, die er außer ihr kannte. Diese Frauen gingen jeden Abend aus, hatten Schränke voller Designerkleidung, immer einen Mann an ihrer Seite, wechselten von einer Beziehung zur nächsten. Sie wusste genau, wie Bruno über sie dachte.


  „Ja“, behauptete sie missvergnügt.


  „Wie essen Sie?“


  „Mit den Zähnen, wie jeder andere Mensch auch.“ Seine Besorgnis brachte sie an den Rand der Verzweiflung. Wann hatte jemand ihr zuletzt eine Tasse Tee gebracht? Jessica war den Tränen nahe.


  „Wenigstens hat die Grippe Ihrer scharfen Zunge nichts anhaben können“, sagte Bruno belustigt. Jessica ging nicht darauf ein. Sie hielt den warmen Becher umfasst. Irgendwie war das sehr tröstend.


  „Haben Sie etwas gegessen?“, fragte er.


  „Wieso? Wollen Sie sich jetzt auch noch als Chefkoch versuchen?“ Der Mann wollte ihr doch nur helfen, doch das passte ihr nicht. Warum war er dem ersten Eindruck nicht treu geblieben, den sie von ihm gehabt hatte? Ein rücksichtsloser, selbstsicherer, autokratischer Typ, der diese Eigenschaften keinesfalls verbarg. Damit konnte sie umgehen. Mit seiner Klugheit, seinem Sinn für Humor und seiner Fürsorge kam sie dagegen nicht klar.


  Er war aufgestanden. „Es wäre wohl besser gewesen, nicht einfach so hier hereinzuplatzen. Tun Sie sich keinen Zwang an, wenn Sie sich lieber wieder hinlegen und in Selbstmitleid versinken möchten. Ich werde sie nicht länger stören.“ Als er nach seinem Sakko griff, atmete Jessica tief durch.


  „Ich …“ Sie hielt den Blick gesenkt. „Ich … also, ich …“


  „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Spucken Sie’s schon aus.“


  Schon besser. Er wusste genau, was sie sagen wollte, ließ sie aber zappeln.


  „Es tut mir leid, wenn ich den Eindruck vermittelt haben sollte, unhöflich zu sein.“


  „Typisches Juristengeschwafel! Sie haben nicht den Eindruck vermittelt, Sie waren unhöflich.“


  Jessica errötete verlegen. „Also gut, Entschuldigung.“ Das schien ihm nicht zu reichen, denn er stand noch immer vor dem Sofa und hielt sein Sakko in der Hand. Er soll hierbleiben, dachte sie verzweifelt. Sie wollte vermeiden, dass sein letztes Bild von ihr das einer unhöflichen, missmutigen, angriffslustigen Frau war, die sich nicht einmal für seinen Besuch und seine Mühe bedankte.


  „Ich bin so an meine Unabhängigkeit gewöhnt, dass ich nicht damit klarkomme, wenn mein Körper mich im Stich lässt. Im Büro wartet ein großer Stapel Arbeit auf mich, und ich kann es mir nicht leisten, krank zu sein.“


  „Das Büro wird auch einige Tage ohne Sie auskommen.“ Bruno seufzte, und sie beobachtete verstohlen, wie das Sakko wieder auf dem Couchtisch landete. „Ich frage Sie noch einmal: Haben Sie etwas gegessen? Ein einfaches Ja oder Nein genügt.“


  „Nicht viel“, gab sie widerstrebend zu.


  „Dann kümmere ich mich jetzt darum.“


  Er war schon in Richtung Küche verschwunden, bevor sie Einspruch erheben konnte. Jessica streckte sich aus und schloss die Augen. Sie dachte gar nicht daran, mit einer ihrer Freundinnen tauschen zu wollen, doch manchmal hatte es offensichtlich Vorteile, verheiratet zu sein. Wenn man krank war, brachte der Ehemann Tee ans Bett. Keiner ihrer bisherigen Freunde hätte sich dazu geeignet, und auch Bruno Carr war kein Anwärter auf diesen Job, selbst wenn er sie unvermutet zum Lachen bringen konnte. Und doch … Sie stellte sich einen Mann vor, der umsichtig und fürsorglich war, aus guter Familie kam und kochen konnte. Eigentlich gar keine so schlechte Vorstellung.


  Sie musste eingeschlafen sein. Bruno stand über sie gebeugt und sagte leise: „Aufwachen, Dornröschen. Es gibt gleich was zu essen.“


  Jessica rieb sich die Augen, setzte sich auf und nahm Bruno das Tablett ab.


  „Nicht sehr aufregend, fürchte ich.“


  Beim Anblick der beiden Scheiben Toast mit Rührei lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Das war ja ein wunderbares Mahl. So etwas Schmackhaftes hätte sie selbst kaum zustande gebracht. Mit Rührei tat sie sich sowieso immer sehr schwer.


  „Vielen Dank“, sagte sie und ließ es sich schmecken. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Sie hatte seit eineinhalb Tagen nichts mehr gegessen. „Ganz köstlich.“


  „Es schmeckt einem meistens besser, wenn jemand anders gekocht hat.“ Er musterte sie zufrieden.


  „Machen Sie das oft?“, fragte sie geistesabwesend, denn sie konzentrierte sich völlig auf das Essen, um ihren Hunger zu stillen.


  „Nein, dies ist sozusagen meine Premiere“, antwortete er trocken.


  Jessica sah überrascht auf. „Sehr vernünftig, nur mit Frauen auszugehen, die sich nicht erkälten“, sagte sie. „Oder meiden Sie den Umgang mit ihnen nur, wenn sie krank sind?“


  „Was genau wollen Sie sagen, Jessica?“


  „Nichts, gar nichts.“ Schnell widmete sie sich wieder dem köstlichen Rührei.


  „Oh doch. Mir ist etwas aufgefallen: Sie üben gern Kritik, aber wenn man nachhakt, ziehen Sie sich in Ihr Schneckenhaus zurück.“


  „Ich habe Sie nicht kritisiert.“ Jessica war entsetzt, dass er sie offensichtlich durchschaut hatte. „Es war nur eine Beobachtung.“


  „Es ist nicht meine Gewohnheit, für eine Frau zu kochen, und ich habe es mir auch nicht zur Gewohnheit werden lassen, von einer Frau bekocht zu werden.“


  „Dann muss ich mich wohl sehr geehrt fühlen.“ Bei der Bemerkung hatte sie sich nichts weiter gedacht. Als sie aufsah, fing sie Brunos kühlen, nachdenklichen Blick auf.


  „Das können Sie halten, wie Sie wollen. Jedenfalls sind Sie nicht meine Frau.“


  Diese deutlichen Worte musste Jessica erst einmal verdauen. Sie war seine Angestellte, weiter nichts. Sie bedeutete ihm nichts. Es war also völlig egal, ob sie für ihn gekocht hatte oder er für sie. Sie hatten keine Beziehung miteinander, es bestand überhaupt keine Gefahr.


  „Übrigens habe ich Ihnen noch gar nicht gesagt, weshalb ich eigentlich hier bin. Ich wollte Ihnen gratulieren, weil ich durch Ihre Hilfe als Sieger dastehe. Und dann habe ich gesehen, dass Sie krank sind und nicht für sich sorgen können.“


  „Selbstverständlich kann ich für mich sorgen!“


  „Das sehe ich. Haben Sie deswegen seit einer halben Ewigkeit nichts mehr gegessen?“


  „Ich bin einfach nicht dazu gekommen“, behauptete sie.


  „Also habe ich Ihnen etwas zu essen gemacht. Das ist alles.“ Er stand auf.


  Bildet er sich etwa ein, ich würde dem zu viel Bedeutung beimessen?, überlegte sie. Er glaubte doch nicht allen Ernstes, dass sie hinter ihm her wäre! Doch, genau das dachte er. Jessica senkte beschämt den Blick.


  Bruno war der geborene Junggeselle. Wahrscheinlich liefen ihm die Frauen schon seit vielen Jahren nach. Und nun dachte er, sie hätte sich in die lange Schlange eingereiht. Jessica konnte es nicht fassen. Er hatte sie geradezu davor gewarnt, ihm Avancen zu machen!


  „Schon gut, Bruno. Ich benehme mich schrecklich, ich weiß. Aber ich kann es nun mal einfach nicht leiden, so nutzlos herumzusitzen. Ich brauche etwas zu tun.“ Sie stellte das Tablett auf den Tisch.


  „Nur dann fühlen Sie sich als vollwertiges Mitglied der Gesellschaft, oder?“


  Jessica schloss die Augen und lehnte den Kopf an die Rückenlehne. „So ungefähr. Vielleicht bin ich auch nur hyperaktiv und sollte etwas dagegen einnehmen.“


  „Oder Sie entspannen sich einfach mal von Zeit zu Zeit.“


  Sie machte die Augen auf und sah ihn an. „Tun Sie das auch?“


  „Nein, aber ich bin ja auch ein Mann.“ Er wartete auf ihren ungläubigen Gesichtsausdruck und lachte schallend. „Das funktioniert jedes Mal. Jetzt habe ich Sie so provoziert, dass Sie ganz vergessen haben, vor Selbstmitleid zu vergehen. So, Jessica, Spaß beiseite, nun hören Sie mir mal gut zu: Sie bleiben bis zum Ende der Woche zu Hause.“ Er musterte sie mit strengem Blick.


  „Mal sehen“, antwortete sie ausweichend. Musste er immer den Chef herauskehren? Wahrscheinlich wollte er sie nur noch einmal daran erinnern, dass ihre Beziehung rein geschäftlich war.


  Sie musste an Rachel denken, das Mädchen, das wie eine Barbiepuppe aussah. Rachel hatte einen Kardinalfehler begangen: Sie hatte geklammert und war deshalb in die Wüste geschickt worden. Ob Bruno sich einbildete, seine freundliche Geste, sich um Jessica zu kümmern, könnte überbewertet werden?


  Sie machte Anstalten aufzustehen, doch Bruno bedeutete ihr, auf dem Sofa sitzen zu bleiben.


  „Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich hier bin“, sagte er und zog sich das Sakko über.


  „Und welchen?“


  „Sie und Ihr ganzes Team haben hervorragende Arbeit geleistet. Dafür würde ich gern meine Anerkennung zum Ausdruck bringen.“


  „Es genügt, wenn Sie sich persönlich bei jedem bedanken.“ Vielleicht wäre auch eine Bonuszahlung angebracht, dachte sie bei sich, sagte aber nichts.


  Er überging ihre Bemerkung. „Deshalb wollte ich Sie um Rat fragen.“


  „Mich? Wo ist mein Terminkalender? Dieses Datum muss ich rot anstreichen.“


  „Diese unverschämte Bemerkung schiebe ich auf Ihre Erkrankung.“ Bruno lächelte frech. „Sie kennen Ihre Mitarbeiter besser als ich.“


  „Stimmt. Von Ihnen sehen sie ja eher wenig, wenn man bedenkt, dass Sie ihr Chef sind.“


  Sie quittierte sein Stirnrunzeln mit einem beruhigenden Lächeln.


  „Ich hatte eigentlich an einen Wochenendtrip gedacht“, meinte Bruno.


  „Ach? Wohin denn?“ Vielleicht schlug er einen Aufenthalt in einem Wellness-Hotel vor. Das würden die überwiegend noch sehr jungen Mitarbeiter dankend ablehnen. Nur gesundes Essen? Kein Alkohol? Was für eine Belohnung sollte das denn sein?


  „Irgendwohin, wo es warm ist.“


  Automatisch blickten sie beide aus dem Fenster. Der Himmel über England war mal wieder grau in grau.


  „Darüber würden sie sich bestimmt freuen“, sagte Jessica. „Das Wetter ist momentan wirklich fürchterlich.“


  „Ja, ganz grauenhaft.“


  „Wann soll es losgehen?“


  „Ich hatte an das kommende Wochenende gedacht. Das Büro kann doch sicher für zwei Tage geschlossen werden, oder?“


  „Dieses Wochenende?“ Der Mann war ja völlig abgehoben. Wie sollte man denn in so kurzer Zeit Flugtickets bekommen? Die Ferienorte am Mittelmeer waren bestimmt ausgebucht. „Das Büro wird natürlich nicht geschlossen.“


  „Ach? Wer soll denn die Stellung halten?“


  „Ich. Außerdem sind genug Sekretärinnen und Mitarbeiter da, die nichts mit dem Fall zu tun hatten.“


  „Insgesamt umfasst die Belegschaft vierzehn Mitarbeiter, Sie eingeschlossen.“


  „Sie wollen uns alle zu einem Wochenende im sonnigen Süden einladen?“ Jessica lachte ungläubig.


  „Haben Sie irgendwelche Einwände?“


  „Nein, überhaupt nicht. Aber die Fluggesellschaften ziehen bestimmt nicht mit. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie so kurzfristig dreizehn Tickets nach Spanien zur Verfügung stellen können.“


  „Wer spricht denn von Spanien? So sonnig ist es da um diese Jahreszeit übrigens gar nicht. Und was haben Fluggesellschaften damit zu tun?“


  „Wie sollen die Leute denn sonst in den Süden kommen?“, fragte Jessica. „Sollen sie etwa schwimmen?“


  „Ich besitze einen kleinen Privatjet.“


  „Sie besitzen einen Privatjet. Natürlich, tun wir doch alle. Das gehört sich so für einen Haushalt, der was auf sich hält.“


  „Mir gehört auch eine Insel in der Karibik“, fügte er langsam hinzu.


  „Ihnen gehört eine Insel in der Karibik?“ Jessica sah ihn ungläubig an.


  „Natürlich, tun wir doch alle. Das gehört sich so für einen Haushalt, der was auf sich hält.“


  Jessica errötete verlegen. Wenn Bruno in der Nähe war, konnte sie sich sarkastische Bemerkungen einfach nicht verkneifen. „Sie wollen also die gesamte Belegschaft in Ihrem Privatjet zu einem verlängerten Wochenende auf Ihre Insel entführen?“


  „Genau. Meinen Sie, das würde gut ankommen?“


  „Das ist wohl leicht untertrieben.“ Wahrscheinlich würden sie die Einladung zunächst für einen verfrühten Aprilscherz halten. Mary und Elizabeth, die beide über fünfzig waren, würden wahrscheinlich schockiert in Ohnmacht fallen.


  „Und wie ist es mit Ihnen?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Sie stehen auch auf der Einladungsliste. Bis Freitag haben Sie sich doch von der Grippe erholt, oder?“


  Jessica wollte nicht mit. Sie fand es nicht gerade erholsam, in einem Privatjet auf eine Privatinsel zu fliegen und Bruno Carr in der Nähe zu wissen.


  „Ich weiß nicht, ob ich mitkommen kann.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil sich schon genug Arbeit angesammelt hat, während ich mit der Klage gegen Sie beschäftigt war. Ich muss zurück ins Büro und die Sachen abarbeiten.“


  „Das hat noch einige Tage Zeit.“


  Schweigend ließ Jessica den Blick durchs Zimmer schweifen. Sie konnte selbst nicht so genau sagen, was sie gegen ein Wochenende in der Sonne hatte.


  „Wann haben Sie eigentlich zuletzt Urlaub gemacht?“, fragte Bruno.


  Nachdenklich sah sie ihn an. „Das ist schon eine Weile her“, musste sie zugeben. „Irgendwie ist in meinem Leben kein Platz für Ferien.“


  „Das klingt aber sehr wichtigtuerisch“, sagte er neckend.


  „Ich bin nun mal viel beschäftigt und kann nicht von einem Moment zum anderen um die halbe Welt jetten.“ Er brauchte ja nicht unbedingt zu wissen, dass die Jahre so schnell vorbeigeflogen waren, weil sie zunächst mit dem Studium beschäftigt gewesen war und dann mit dem Erklimmen der Karriereleiter. Der letzte richtige Urlaub lag tatsächlich bereits fünf Jahre zurück. Natürlich hatte sie manchmal ein verlängertes Wochenende gehabt und in der Weihnachtszeit frei gehabt, doch das war kein richtiger Urlaub gewesen, aus dem man entspannt und voller Energie wieder an den Arbeitsplatz zurückkehrte.


  „Es ist natürlich ein sehr großzügiges Angebot“, sagte sie schließlich.


  „Finden Sie?“, fragte er kühl. „Trotzdem können Sie es wohl nicht annehmen, oder?“


  „Wenn ich jetzt nicht schon zwei Tage wegen Krankheit fehlen würde und …“


  „Dann wird es Ihnen sicher nichts ausmachen, Ihren Kollegen mitzuteilen, dass Sie mein Angebot in ihrem Namen abgelehnt haben. Ihre Mitarbeiter werden sicher Verständnis dafür haben.“


  Bruno drehte sich auf dem Absatz um und war auf dem Weg zur Haustür.


  Jessica folgte ihm langsam. „Was soll das heißen? Wenn ich nicht mitkomme, verfällt das Angebot für alle Mitarbeiter, oder was meinen Sie damit?“


  Er blieb so unvermittelt stehen und drehte sich um, dass sie fast mit ihm zusammengeprallt wäre.


  „Genau das heißt es.“


  „Das ist unfair!“


  „Wieso? Ich werde – wenn überhaupt – erst später auf die Insel kommen. Also brauche ich jemanden, dem ich die Verantwortung übertragen kann.“


  „Aber das sind doch alles erwachsene Menschen.“


  „Sie haben die Wahl, Jessica.“ Er sah sie fragend an.


  Schließlich gab sie nach. „Also gut. Ich komme mit. Bis dahin werde ich mich wohl von der Grippe erholt haben.“ Und wenn Bruno Carr sowieso nicht da war, konnte sie sich auch entspannen. Das war bitter nötig.


  „Meine Sekretärin wird Sie spätestens bis Donnerstagnachmittag über die Reiseplanung in Kenntnis setzen.“ Bruno hielt schon die Türklinke in der Hand. „Es freut mich, dass Sie auch mal an jemand anderen denken, nicht immer nur an sich selbst.“


  „Was soll das denn schon wieder heißen?“, rief sie ihm hinterher, als er auf dem Weg zum Wagen war.


  Über die Schulter hinweg rief er ihr zu: „Warum gehen Sie nicht ins Bett und denken mal darüber nach?“


  Sprachlos vor Wut sah Jessica zu, wie er ins Auto stieg und davonbrauste.


  5. KAPITEL


  Bruno Carr nahm entschieden zu viel Raum in ihren Gedanken ein. Wenigstens kommt er nicht mit auf die Insel, dachte Jessica. Der Klimawechsel würde ihr guttun.


  Also konnte sie am Freitag ganz entspannt an Bord des Privatjets gehen.


  Es war kalt und windig, als sie England verließen. Da sie nicht wusste, welche Temperaturen sie am Zielort erwarteten, hatte Jessica Jeans, T-Shirt, eine langärmelige Bluse und einen dicken Pullover angezogen.


  Einige ihrer Mitarbeiterinnen waren wagemutiger. Ronnie, die jüngste Sekretärin, hatte den Elementen des britischen Winters getrotzt und trug einen dünnen Minirock, der sich im Wind bauschte, als sie die Gangway hinaufging – sehr zur Freude der sechs jungen Männer, die ihr folgten. Oben angekommen, posierte sie kichernd wie Marilyn Monroe, bevor Jessica ihrer Kollegin zurief, schnell ins Flugzeug zu kommen, bevor sie sich erkältete.


  „Ich bin so aufgeregt“, vertraute sie Jessica an, als sie die Sicherheitsgurte anlegten. „Ich war noch nie im Ausland.“


  „Noch nie?“ Jessica musterte sie ungläubig. Ronnie war zwar erst achtzehn, trotzdem war es ungewöhnlich, dass sie England noch nie verlassen hatte.


  „Mein Vater hasst die Fliegerei“, erklärte sie atemlos und blickte aufgeregt aus dem Fenster. Die Startbahn war im Dunkeln kaum zu sehen. „Deshalb haben wir nur in England Urlaub gemacht.“


  „Was ist mit dem Rest von deinem Rock passiert, Ron?“, fragte einer der jungen Männer und wandte sich mit einem frechen Lächeln dem blonden Teenager zu. „Ist er schon vorausgeflogen?“


  Sie streckte ihm nur die Zunge raus, zur allgemeinen Heiterkeit. Jessica schloss lächelnd die Augen.


  Gut, dass sie nachgegeben hatte. Ihre Mitarbeiter hätten ihr niemals verziehen, wenn sie Brunos großzügiges Angebot abgelehnt hätte.


  Die Belohnung für die harte Arbeit der vergangenen Wochen war mit großer Begeisterung angenommen worden. Selbst Mary und Elizabeth hatten sich gefreut, wenn sie auch zunächst über die Kurzfristigkeit geschimpft und sich gefragt hatten, wie ihre Ehemänner ohne sie zurechtkommen würden.


  Sie alle konnten eine Abwechslung vertragen. Nach der harten Arbeit hatten sie sich eine Erholungspause verdient.


  Inzwischen war die Maschine gestartet und erreichte langsam die vorgesehene Flughöhe.


  Jessica lehnte sich entspannt zurück. Vier Tage Tropenvergnügen. Sie konnte es immer noch nicht so recht glauben, dass sie einfach nur faulenzen würde. Für das leibliche Wohl würde Brunos Hauspersonal sorgen, das sich auch um alles andere kümmerte.


  Die Grippe war soweit überstanden, auch wenn Jessica sich noch immer erschöpft fühlte. Es wäre wahrscheinlich zu anstrengend gewesen, sofort wieder zur Arbeit zu gehen. Der Kurzurlaub würde ihr richtig guttun.


  Wann hatte sie eigentlich zuletzt richtig Ferien gemacht? Den letzten Urlaub hatte sie damit verbracht, das Haus zu streichen und neu zu tapezieren. Das war zwar auch ganz entspannend gewesen, aber richtig erholt hatte sie sich dabei nicht. Davor war sie mit ihrem damaligen Freund in Portugal gewesen. Zu der Zeit waren sie seit neun Monaten zusammen gewesen, und der Urlaub sollte der letzte Versuch sein, ihr Liebesleben zu beleben. Stattdessen hatte der Typ sich Hals über Kopf in ein Mädchen aus Manchester verliebt, das auch Urlaub in Portugal machte. Jessica hatte die Woche damit verbracht, in der Sonne zu liegen und sich die kläglichen Entschuldigungsversuche ihres Exfreundes anzuhören.


  Sie war immer etwas nervös, wenn es darum ging, in Urlaub zu gehen. Die Ferien mit ihren Eltern waren nie sehr entspannt gewesen, weil die Kinder immer darauf warteten, dass ihr Vater sie für irgendwas bestrafen würde.


  Doch dieser Urlaub war anders. Niemand würde irgendwelche Erwartungen an sie haben. Sie konnte tun und lassen, was sie wollte. Sie freute sich darauf, am Strand zu lesen, zu dösen und schwimmen zu gehen. Sie hatte zwei Romane eingepackt, die Fachbücher hatte sie wohlweislich zu Hause gelassen.


  Das gleichmäßige Geräusch der Motoren wirkte einschläfernd auf Jessica. Sie wachte erst wieder auf, als sie gebeten wurde, den Sicherheitsgurt anzulegen, weil die Landung unmittelbar bevorstand.


  Also setzte sie sich auf und sah neugierig aus dem Fenster. Eine kleine Insel kam in Sicht. Nichts Besonderes. Die Landebahn war beleuchtet, doch im Dunkeln konnte man weiter nichts sehen. Also lehnte Jessica sich wieder an ihren Sitz und wartete, dass der Jet ausrollte und zum Stehen kam.


  Dann schnappten die Sicherheitsgurte auf, die Kollegen redeten alle durcheinander und griffen nach ihrem Handgepäck. Ronnie sagte lächelnd: „Ich kann kaum glauben, dass wir schon da sind.“ Sie strahlte. „Ist es nicht unglaublich, dass Mr. Carr, ich meine Bruno, eine ganze Insel besitzt?“


  „Wirklich unglaublich, oder?“ Jessica lächelte über die Begeisterung der kleinen Sekretärin, streckte sich und stand schließlich auch auf. „Manche Leute unternehmen wirklich ungeheuerliche Anstrengungen für ein bisschen Privatleben in Abgeschiedenheit.“


  „Ich habe zu Hause nicht einmal ein eigenes Badezimmer“, sagte Ronnie fröhlich, als sie ihre riesige Reisetasche unter dem Sitz hervorzog. „Sie haben ja keine Vorstellung, wie viel Zeit meine Brüder im Badezimmer verbringen.“


  „Doch“, widersprach Jessica lachend, als sie an ihren eigenen Bruder dachte. Allerdings hatte ihr Vater ihnen nie erlaubt zu trödeln. Es war auch undenkbar gewesen, in der Badewanne zu lesen. Alles musste schnell und diszipliniert ablaufen. Außerdem hatte ihr Vater stets pingelig auf Sauberkeit geachtet. Wenn das Badezimmer morgens nicht so ausgesehen hatte, wie er sich das vorgestellt hatte, war ein Donnerwetter auf sie und Jeremy heruntergegangen.


  Neben dem Landeplatz warteten zwei Jeeps. Doch zunächst bemerkten die Passagiere, wie unglaublich warm auch die abendlichen Temperaturen noch waren.


  Als Erstes wurden die dicken Pullover ausgezogen, und Ronnie tanzte mit erhobenen Armen herum und fragte neckisch, wer denn nun als Einzige richtig angezogen sei.


  Aufgeregt kletterten sie in die Jeeps. Die Fahrt ging über eine holprige Straße, die durch einen dichten Palmenwald führte. Trotz des Fahrtwinds klebten Jeans und T-Shirt an Jessica. Viel Gepäck hatte sie nicht dabei. Zwei T-Shirts, Shorts, Bikinis, eine Strickjacke – man wusste ja nie – war alles, was sie eingepackt hatte.


  Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, dann parkten die Jeeps vor Brunos Haus. Dort wurden ihnen die Zimmer gezeigt. Jeder hatte ein Zimmer für sich.


  Jessica fragte sich, wie viele Räume das Haus wohl hatte, war jedoch zu erschöpft für einen Rundgang. Sie nahm nur wahr, dass überall Parkettboden verlegt war und dass die Decken getäfelt waren.


  Ihr Zimmer war groß und durch einen Deckenventilator gut belüftet. Über dem Doppelbett hing ein Moskitonetz. Teppiche lagen auf dem Boden. Durch eine offene Tür entdeckte sie das Badezimmer, das sie ganz für sich hatte. Luxus pur, dachte sie, als sie die Tasche auf einen Stuhl stellte. Jetzt eine kühle Dusche, überlegte sie, entschied jedoch, dass sie damit bis zum Morgen warten würde. Sie war einfach zu müde. Nach einem kurzen Blick aus dem Panoramafenster zog sie ihren Schlafanzug an, legte sich unters Moskitonetz und war wenig später fest eingeschlafen.


  Als sie am nächsten Morgen aufwachte, schien die Sonne ins Zimmer. Es war bereits zehn Uhr!


  Obwohl sie doch im Urlaub war, hatte Jessica ein schlechtes Gewissen, so lange geschlafen zu haben. Schnell stand sie auf, ging zum Fenster und sah hinaus. Das Haus lag direkt am weißen Sandstrand. Im Hintergrund glitzerte das türkisfarbene Meer, auf der anderen Seite entdeckte sie den Palmenhain, durch den sie gestern Abend gefahren waren.


  Nach einer kurzen Dusche schlüpfte Jessica in einen schwarzen Bikini, schnappte sich Sonnenschutzcreme, Sonnenbrille, Hut und Buch und eilte aus dem Haus.


  „Es wird aber auch Zeit, dass Sie sich blicken lassen“, rief Ronnie und winkte ihr lächelnd zu.


  „Wo sind denn die anderen?“, fragte Jessica.


  „Sie nehmen ein Sonnenbad, schwimmen oder erkunden die Insel. Ich bin auch gleich wieder da. Dieses Wetter muss man einfach ausnutzen.“


  „Stimmt. In England müssen wir darauf bis zum Sommer warten. Falls es überhaupt warm wird.“


  Es war wirklich erstaunlich, was für einen Unterschied einige Flugstunden machten. Angesichts der himmlischen Umgebung konnte Jessica kaum glauben, dass sie am Tag zuvor noch ein schlechtes Gewissen gehabt hatte, weil im Büro so viel Arbeit auf sie wartete. Nun war sie froh, sich zu dem Ausflug in die karibische Sonne durchgerungen zu haben. Die Arbeit konnte ruhig noch bis nach dem Wochenende liegen bleiben. Jetzt wollte Jessica nur das exotische Flair der Insel genießen.


  Das Gefühl, barfuß durch den warmen Sand zu gehen, war herrlich. Mary und Elizabeth hatten sich in Badeanzüge in gedeckten Farben gezwängt, breitkrempige Strohhüte aufgesetzt und sich ein schönes Plätzchen am Strand gesucht. Etwas weiter entfernt amüsierte Ronnies Clique sich im Wasser.


  Jessica winkte ihnen zu und fand eine geschützte Stelle am Strand, wo sie sich im Schatten einer Palme aufs Handtuch legte und begann, sich einzucremen.


  Das leise Geräusch der ans Ufer schwappenden Wellen hatte etwas sehr Beruhigendes und Regelmäßiges. Sie hatte sich zwar ein Buch mitgenommen, doch das Licht war – trotz Sonnenbrille – zu grell zum Lesen. Daher machte Jessica die Augen zu und döste. Die See, Sonne und Sand, eine erfrischende Brise, Ruhe und eine samtweiche Stimme, die ihr ins Ohr flüsterte: „Bei Ihrem Teint müssen Sie besonders vorsichtig sein, sonst sehen Sie bald aus wie ein gekochter Hummer.“


  Erschrocken schlug sie die Augen auf. Vor ihr stand Bruno Carr mit zwei kalten Getränken in den Händen. Dieses Bild war so unerwartet, dass sie mehrere Male blinzeln musste, weil sie das Gefühl hatte zu träumen. Schließlich musste sie sich damit abfinden, doch keine Fata Morgana vor sich zu sehen.


  „Was tun Sie hier?“, fragte sie und setzte sich auf, wobei ihr nur zu bewusst war, wie winzig ihr schwarzer Bikini war. Beunruhigt stellte sie fest, dass auch Bruno nur mit Badehose und einem kurzärmeligen Baumwollhemd bekleidet war, das er nicht zugeknöpft hatte. Wie sonnengebräunt er war und wie durchtrainiert er wirkte …


  Hoffentlich merkt er nicht, wie sehr mich sein plötzliches Auftauchen aus der Fassung gebracht hat, dachte Jessica, froh, die Sonnenbrille aufgesetzt zu haben. Wo war eigentlich der Hut? Als sie ihn neben sich gefunden hatte, setzte sie ihn auf, um ihr Gesicht zu verdecken.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte Bruno und reichte ihr ein Glas.


  Sie nahm es ihm schnell aus der Hand. „Ja, gern, danke.“


  „Was tun Sie hier?“, fragte sie noch einmal, nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte. „Hatten Sie nicht gesagt, Sie könnten nicht herkommen?“


  „Hatte ich das?“ Er sah sie erstaunt an. „Da haben Sie offensichtlich etwas falsch verstanden. Ich habe lediglich gesagt, dass ich nicht das ganze verlängerte Wochenende hier verbringen könnte. Aber wie Sie sehen, bin ich jetzt hier.“ Er trank einen Schluck und setzte sich zu Jessicas Entsetzen zu ihr aufs Handtuch. Unauffällig rückte sie etwas von ihm ab.


  „Ja, das sehe ich“, sagte sie leise.


  „Ich muss verrückt sein, aber ich konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, Sie mal ohne die kühle, geschäftige Miene einer erfolgreichen Anwältin zu sehen, die Sie Tag und Nacht aufsetzen. Also habe ich alle Hebel in Bewegung gesetzt, um einen Blick auf die andere Jessica Stearn zu erhaschen – die Frau, nicht die Anwältin.“ Er lachte amüsiert, doch sie blieb ernst.


  „Manchmal frage ich mich, wieso Sie eigentlich so erfolgreich sind, wenn Sie doch den ganzen Tag damit beschäftigt zu sein scheinen, ihrem Hobby zu frönen: Bienen hinterherzujagen.“


  „Das ist aber maßlos übertrieben.“ Er warf ihr einen sexy Blick zu und lächelte frech. „Ich bin doch nur an einer ganz bestimmten interessiert.“


  Als Jessica ihn nur verächtlich ansah, weil ihr die Worte fehlten, verstärkte sich das Lächeln noch.


  „Was halten Sie davon?“


  „Das ist schon in Ordnung, schließlich ist es Ihr Haus.“


  „Nein, das meinte ich nicht“, flüsterte er ihr ins Ohr, sodass sie schnell noch etwas weiter von ihm abrückte. „Ich möchte wissen, was Sie von der Insel halten.“


  „Ach so.“ Sie wandte sich ihm zu, und bevor sie reagieren konnte, hatte er ihr die Sonnenbrille abgenommen. „Geben Sie die sofort wieder her“, verlangte sie.


  „Ich mag es nicht, wenn Leute, mit denen ich mich unterhalte, sich hinter einer Sonnenbrille verschanzen.“


  „Ich verschanze mich nicht“, behauptete Jessica entrüstet. Genau diese Reaktion hatte er offensichtlich erhofft. „Die Sonne scheint so grell, dass mir die Augen tränen.“


  „Unsinn.“ Er streckte sich auf dem Handtuch aus.


  Aus dem Augenwinkel konnte Jessica einige neugierige Blicke sehen. Mary und Elizabeth hatten ihre Bücher weggelegt und schauten in ihre Richtung, wobei sie so taten, als würden sie die Landschaft bewundern.


  „Sie bringen die Gerüchteküche zum Brodeln“, sagte Jessica wütend. Bruno hatte die Sonnenbrille hinter sich abgelegt, Jessica hatte keine Chance, sie sich zu angeln.


  „Gerüchte? Ich? Wieso?“


  „Gerüchte über … über …“ Als sie verstummte, lächelte er wissend.


  „Darüber, dass ich hier sitze und mich mit einer meiner Angestellten unterhalte?“


  Jessica wurde noch wütender.


  „Was halten Sie denn nun von meinem kleinen Paradies?“, fragte er schließlich.


  Sie sah sich gezwungen, seinen lang ausgestreckten Körper zu betrachten. „Es ist wunderschön. Sie können sich wirklich glücklich schätzen, dieses Fleckchen Erde zu besitzen. Sind Sie oft hier?“


  „Wenn ich mich erholen muss.“


  „Aha. Schön.“ Sie stand auf und wurde prompt wieder aufs Handtuch gezogen. Dabei wäre sie fast auf Bruno gefallen. Im letzten Moment konnte sie gerade noch das Gleichgewicht halten.


  „Nun bleiben Sie schon hier. Wir unterhalten uns doch gerade so nett.“


  „Sie vielleicht“, gab sie entrüstet zurück.


  „Sie auch. Geben Sie es ruhig zu. Es mag ja sein, dass Sie wie ein verschrecktes Kaninchen davoneilen wollen …“


  „Ich? Ein verschrecktes Kaninchen?“


  „Genau. Wenn man dafür sorgt, dass Sie mal nicht arbeiten …“


  „Ich habe mich immer im Griff, ob bei der Arbeit oder in meiner Freizeit“, antwortete sie aufgebracht und ärgerte sich, dass ihr plötzlich so heiß geworden war.


  „Das wünschen Sie sich, aber ihre Miene ist sehr verräterisch“, sagte Bruno nachdenklich. „Sie haben ein sehr ausdrucksvolles Gesicht.“


  „Das war bisher nie ein Problem. Erst seit ich Sie kenne.“ Es tat ihr sofort leid, ihre Gefühle verraten zu haben. „Sie … Sie …“


  „Ja? Ich bin ganz Ohr.“


  „Sie sind einfach unerträglich, und ich gehe jetzt schwimmen.“ Sie stand auf und ging zum Ufer. Ihr war ganz heiß vor Scham.


  Sie hätte den Bikini nicht anziehen sollen, obwohl sie eigentlich so leicht bekleidet besser aussah. Bisher hatte sie ihre gute Figur immer unter weiter Kleidung versteckt. Vielleicht hätte ich doch lieber den altmodischen Badeanzug anziehen sollen, dachte sie, als sie das Wasser erreicht hatte. Aber woher hätte sie wissen sollen, dass Bruno hier auftauchen würde? Damit hatte sie nun gar nicht gerechnet.


  Jessica nahm sich vor, so lange im Wasser zu bleiben, bis er endlich von ihrem Handtuch aufstehen und den Strand verlassen würde. In der Zwischenzeit genoss sie das erfrischende Meer. Hin und wieder ließ sie den Blick zum Strand gleiten. Sie befürchtete schon, Bruno würde auch ins Wasser kommen, doch schließlich stand er auf und schlenderte zu Mary und Elizabeth hinüber, mit denen er sich eine ganze Weile unterhielt. Anschließend wanderte er zu Ronnies Clique, deren Aktivitäten in der Hitze merklich nachgelassen hatten.


  Jessica ließ sich treiben, dann schwamm sie wieder ein wenig hin und her Strecke, und als die Luft endlich rein war, ging sie wieder an Land.


  Warum hatte er beschlossen, doch zu kommen? Wusste er, dass sie sich durch seine Anwesenheit verunsichert fühlen würde, und wollte er sich darüber amüsieren? Zumindest hatte er das angedeutet. Es tat ihr weh, dass er sie offensichtlich für eine Kuriosität hielt. Sie war doch kein Monster!


  Als sie eine Stunde später ins Haus zurückkehrte, sah sie, dass auf dem Rasen hinterm Haus ein Büfett aufgebaut worden war, wo Bruno Hof hielt.


  Ronnie, nur mit einem Push-up-Bikinitop und einem bunten Sarong bekleidet, flirtete mit ihm und kicherte albern. Selbst Carla, die verlobt war und sonst stets nur von ihrem Verlobten erzählte, lachte über eine von Brunos Bemerkungen und wirkte kokett.


  Jessica trug jetzt weite Shorts und ein noch weiteres T-Shirt über ihrem Bikini, bediente sich am Büfett, gesellte sich zu den anderen Kollegen und hörte höflich Brunos amüsanten Erzählungen über seine diversen Auslandsreisen zu. Es schmerzte sie noch immer, was er vorhin zu ihr gesagt hatte.


  „Schafaugen“, sagte er gerade zu den Zuhörern, die wie gebannt an seinen Lippen hingen, „sind nicht gerade mein Geschmack.“


  Er sah in Jessicas Richtung, ließ den Blick über ihr Outfit gleiten, das alles verbarg, und sie gab sich betont interessiert an seinen Anekdoten.


  „Haben Sie auch schon etwas Unangenehmes im Ausland erlebt, Jessica?“


  Er musste sie natürlich in die Unterhaltung mit einbeziehen. Offensichtlich blieb ihr auch nichts erspart.


  „Im Indischen Ozean bin ich mal in einen Schwarm Barrakudas geraten, die es auf mein Bein abgesehen hatten“, sagte sie zu der Runde. „Zum Glück kam gerade rechtzeitig ein Hubschrauber vorbeigeflogen und hat mich in letzter Sekunde aufgenommen. Das war aber noch nicht das Schlimmste. Wir sind in einen schrecklichen Sturm geraten und wären fast abgestürzt. Der Pilot wurde ohnmächtig, und ich musste den Helikopter sicher landen.“


  „Nein!“ Ronnie sah sie fassungslos an, und Jessica lachte.


  „Stimmt genau. Meine Auslandsreisen sind alle ohne besondere Vorkommnisse verlaufen. Tut mir leid.“


  Die Gruppe löste sich langsam auf. Die meisten Kollegen zogen sich ins Haus zurück, um sich von der Morgensonne zu erholen.


  Jessica setzte sich auf eine Bank, die im Schatten eines Baums stand, und wollte sich ihrer Mahlzeit widmen. Als Bruno sich neben sie setzte, seufzte sie leise.


  „Ich mache das nur, um die Gerüchteküche wieder anzuheizen“, sagte er fröhlich. „Hätte dieses Haus Gardinen, würde jetzt wohl die eine oder andere zurückgeschoben werden.“


  „Schön, dass Sie sich darüber amüsieren können.“ Sie spießte ein Stück Tomate auf und schob es sich in den Mund.


  „Hat es Ihnen heute Morgen im Wasser gefallen?“, fragte er.


  Sie sah ihn von der Seite an. „Ja, es war sehr schön.“


  „Ich muss gestehen, dass mich Ihre Geschichte von den Barrakudas im Indischen Ozean sehr beeindruckt hat, bis Sie dann zugaben, sich das alles nur ausgedacht zu haben.“


  „Das haben Sie natürlich von Anfang an vermutet“, sagte sie, stellte den leeren Teller neben sich ab und fragte sich, ob sie sich nur einbildete, dass Bruno mit ihr flirtete. Sie war sich nicht sicher, denn er war ja von Natur aus sehr charmant. Er konnte einem das Gefühl vermitteln, etwas Besonderes zu sein, weil er einem seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte.


  Natürlich bildete sie sich alles nur ein!


  „Stimmt“, gab er lässig zu, streckte einen Arm auf der Rückenlehne aus und hielt sein Gesicht in die Sonne, deren Strahlen zwischen den Blättern des Baumes hindurch auf die Bank fielen.


  „Weil hart arbeitende Karrierefrauen wie ich, die keine Zeit für ein aufregendes Leben haben, natürlich keine Abenteuer erleben, oder?“, fragte sie kühl.


  Sie biss sich auf die Zunge. Hätte sie diese Bemerkung doch zurücknehmen können! Jessica wusste selbst nicht, was in sie gefahren war. Sie klang wie ein gekränkter Teenager, nicht wie eine erfolgreiche Frau, die ihr Leben im Griff hatte.


  Es musste daran liegen, dass sie in seiner Gegenwart ständig das Gefühl hatte, etwas verpasst zu haben. Als würden nur andere Leute interessante Sachen erleben, während sie im stillen Kämmerchen vor sich hin arbeitete, weil sie Angst hatte, sich ins pralle Leben zu stürzen. Bevor Bruno in ihr Leben geschneit war, war sie eigentlich ganz zufrieden gewesen. Er verfügte über eine so enorme Anziehungskraft. Beim Mittagessen hatten alle Kollegen wie gebannt seinen Anekdoten gelauscht.


  „Diese Bemerkung hat absolut nichts mit dem zu tun, was ich gesagt habe, sondern mit dem, was Sie von sich selbst halten“, sagte er, ohne sie anzusehen.


  „Das ist Unsinn, und das wissen Sie auch ganz genau“, widersprach Jessica, die sich gar nicht wohlfühlte in ihrer Haut. Statt sich auf ein Streitgespräch einzulassen, bei dem sie sowieso nur wieder den Kürzeren ziehen würde, wechselte sie das Thema. Es gelang ihr sogar, munter und fröhlich zu klingen, als sie nach der Insel und dem Haus fragte.


  „Wer sieht hier eigentlich nach dem Rechten, wenn Sie nicht da sind?“, fragte sie. Das Haus war von einer sehr gepflegten Gartenanlage umgeben. Da in den Tropen schnell alles zuwucherte, nahm sie an, dass ein Gärtner sich regelmäßig um den Rückschnitt kümmerte.


  „Ich beschäftige drei Gärtner, die das ganze Jahr über für mich arbeiten.“ Bruno gähnte, was sehr ansteckend war. „Und wenn ich nicht auf der Insel bin, kommen meine Haushälterinnen Vicky und Sandra zweimal pro Woche per Boot auf die Insel und sehen nach dem Rechten. Eigentlich ist aber fast immer jemand hier – Freunde, Familie und so weiter.“


  „Die Hitze macht einen ziemlich schläfrig, oder?“, fragte Jessica höflich.


  Bruno sah sie an. Er ahnte, dass sie mit dieser Frage ihren Rückzug ins Haus einleitete.


  „Halten Sie es nicht auch für Zeitverschwendung, tagsüber zu schlafen?“


  „Nein.“


  „Wir könnten einen kleinen Spaziergang unternehmen. Ich würde Ihnen gern etwas zeigen.“


  „Was denn?“, fragte sie beunruhigt.


  „Kommen Sie.“ Er stand auf und wartete, dass sie ihm folgte. Doch das tat sie nicht. „Sie haben gewisse Bemerkungen gemacht, wie langweilig andere Leute Sie finden, aber Sie weigern sich, vom sorgfältig abgesteckten Weg abzukommen.“


  „Was wollen Sie damit sagen?“ Sie schirmte die Augen gegen die Sonne ab und sah zu Bruno auf.


  „Ich bitte Sie mitzukommen, weil ich Ihnen etwas zeigen möchte, und Sie reagieren nicht mit Neugier, sondern mit einem Anflug von Panik. Sie verhalten sich, als wäre alles unangenehm, was Ihnen nicht vertraut ist. Deshalb wollten Sie zuerst auch nicht auf die Insel kommen, oder täusche ich mich, Jessica? Sie haben Angst, mal etwas Neues auszuprobieren.“ Er machte sich auf den Weg.


  Jessica sprang auf und folgte ihm widerstrebend. „Das ist unfair“, sagte sie außer Atem und trocknete sich die Stirn. Das T-Shirt klebte an ihrem Körper.


  „Stimmt, aber es hat funktioniert.“ Bruno zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „So ist das mit der Wahrheit. Die Menschen wollen sie nicht hören und setzen alles in Bewegung, um zu beweisen, dass sie nicht stimmt.“


  „Sind Sie jetzt unter die Hobbypsychologen gegangen? So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört.“


  „Dann ziehen Sie sich doch zu einer Siesta zurück“, schlug er vor.


  „Ich habe nie gesagt, dass ich jetzt schlafen will.“


  Inzwischen befanden sie sich im Haus, wo es zum Glück viel kühler war. Jessica sah sich unauffällig um, konnte jedoch zumindest im Wohnzimmer keinen ihrer Kollegen entdecken.


  „Und, was ist nun?“, fragte Bruno und schob die Hände in die Taschen seiner Khakishorts. „Sie können sich natürlich auch mit einem Buch im entlegensten Teil des Hauses verstecken.“


  „Sie sind wirklich … unmöglich!“


  „Weil ich Sie zum Nachdenken bringe? Ich weiß, dass die Wahrheit schmerzt. Jedenfalls heißt es doch so im Sprichwort, oder?“


  „Nein, weil Sie sich einbilden, Sie könnten hier herumstolzieren und allen möglichen Leuten etwas unterstellen. Dabei ist es Ihnen völlig gleichgültig, ob jemand Ihre Weisheiten hören will oder nicht.“ Sie wollte sich abwenden, doch Bruno fasste sie am Arm und wirbelte sie zu sich herum.


  „Sagen Sie mal, Jessica, sind Sie noch nie im Leben kritisiert worden?“


  Sie hielt ganz still. Ihr Gesicht war gerötet, und sie bebte am ganzen Körper. „Oh doch, und nicht zu knapp. Mein Aussehen wurde kritisiert, die Freunde, dich in nie hatte, weil mir der Umgang mit ihnen verboten war, und meine Noten waren auch nie gut genug.“


  „Ihr Vater?“, fragte Bruno leise.


  „Er war nie zufrieden – mit keinem von uns. Ich … ich …“ Sie biss sich auf die Lippe, den Tränen nahe. Wenn sie jetzt weinte, schwor sie sich, würde sie nie wieder ein Wort sagen und ins Kloster gehen.


  „Jetzt wird mir einiges klar“, sagte Bruno nachdenklich. „Sie entspannen sich jetzt, und wir sehen uns dann später.“ Wieder machte er sich auf den Weg.


  Nach kurzem Zögern lief Jessica hinter ihm her und fragte ohne große Vorreden: „Wenn das Angebot noch gilt, dann würde ich jetzt gern sehen, was Sie mir zeigen wollten.“


  „Sind Sie sicher?“ Er hatte sich umgewandt und sah sie forschend an.


  Sie nickte, und so gingen sie gemeinsam zum Strand, während Jessica sich das Streitgespräch noch einmal durch den Kopf gehen ließ. Bruno hat recht, musste sie zugeben. Sie hatte sich wirklich einen Panzer angelegt, um nichts mehr an sich herankommen zu lassen und um zielstrebig – ohne Ablenkungen – die Karriereleiter zu erklimmen. Dadurch war sie in den Augen ihrer Mitmenschen unnahbar geworden. Wenn es um berufliche Fragen ging, war sie offen für Kritik, aber nicht in ihrem Privatleben. Bruno Carr war der erste Mann, der ihr offen die Meinung gesagt hatte. Und was hatte sie gemacht? Sie hatte verwirrt die Waffen gestreckt und sich ihm anvertraut.


  Sie bogen vom Strand ab und spazierten durch dichte Vegetation.


  „Darf ich mal was fragen?“ Jessica gab sich betont fröhlich und tat so, als hätte das Streitgespräch nie stattgefunden. „Brauchen wir keine Landkarte?“


  Bruno musterte sie nur vielsagend. Bei dem Blick lief ihr ein Schauer der Erregung über den Rücken. Bruno war ihr so nah, ihm war genauso heiß wie ihr, und seine Anziehungskraft wurde immer magischer.


  „Was sollen wir denn mit einer Landkarte?“, fragte er mit frechem Lächeln. „Wir sind doch keine Anfänger. Ich finde mich überall in der Welt zurecht, weil ich mich am Stand der Sonne orientiere.“


  „Na ja, es ist ja nur eine kleine Insel“, antwortete sie und lachte versuchsweise. „Hoffentlich habe ich jetzt nichts heraufbeschworen. Nachher irren wir noch stundenlang im Kreis herum.“ Sie sehnte sich danach, eine der kleinen Schweißperlen aufzufangen, die ihm auf der Stirn standen, und die Feuchtigkeit vom Finger zu lecken.


  „Du Kleingläubige“, sagte er in Abwandlung eines Zitats und schüttelte den Kopf. Dann bahnte er sich pfeifend den Weg durchs Gebüsch und zwischen Kokospalmen hindurch.


  Schließlich hatten sie einen anderen weißen Strand erreicht, der schmaler war als der vorm Haus. Der Sand erschien ihr auch grobkörniger. Ein Boot war an einem Baumstamm angebunden. Es verfügte über einen kleinen Motor und Ruder. Unsicher betrachtete Jessica das Boot. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich verhalten sollte. Ursprünglich hatte sie gedacht, Bruno wollte ihr vielleicht eine seltene Pflanze zeigen. Aber ein Boot?


  „Da wären wir“, sagte er mit ausladender Geste und sah Jessica erwartungsvoll an.


  „Ich sehe nur ein Boot. Wieso liegt das hier?“


  „Ach, das habe ich da aus reiner Sturheit angeleint.“ Er begann die Leine zu lösen. „Ich finde es schön, dass ich mich anstrengen muss, um zum Boot zu gelangen. Außerdem liegt es so versteckt, dass Besucher es nicht finden können.“


  „Und was wird das jetzt?“ Sie schluckte verzweifelt, weil sie bei der Vorstellung, noch länger mit Bruno allein zu sein, wieder in Panik zu geraten drohte.


  „Wonach sieht’s denn aus?“ Er sah kurz auf. „Wir fahren zu einem Teil der Insel, der nur per Boot zu erreichen ist.“ Er schob es über den Strand zum Wasser.


  Jessica war ganz hingerissen vom Spiel seiner Muskeln, nahm sich jedoch schnell zusammen und lächelte verträumt. Keine voreiligen Schlüsse, dachte sie. Er spielt nur den guten Gastgeber und zeigt mir so viel von der Insel wie möglich, bevor ich wieder nach England und in die Tretmühle zurückkehre.


  „Super!“


  Bruno sah amüsiert auf. „Bitte einsteigen.“


  „Der Motor funktioniert doch hoffentlich, oder?“, fragte sie besorgt, als sie in das schaukelnde Boot kletterte und Bruno ihr folgte.


  „Das will ich hoffen. Rudern kann nämlich ganz schön anstrengend sein.“


  „Aber es ist auch eine Herausforderung an die Kräfte.“ Sie sah sich um, deshalb entging ihr das belustigte Blitzen in seinen Augen.


  „Zweifellos.“ Nachdem er zweimal am Starterkabel gezogen hatte, sprang der Motor mit schrillem Surren an und begann zu tuckern. Bruno setzte sich auf die Jessica gegenüberliegende Bank. Das Boot nahm Fahrt auf. Schnell befanden sie sich auf offener See. Er erklärte ihr die Lage der Insel. Jessica versuchte, sich darauf zu konzentrieren und zu ignorieren, wie aufgeregt ihr Herz pochte. Fünf Minuten später drosselte Bruno die Geschwindigkeit und steuerte eine kleine Bucht an. Im Hintergrund entdeckte Jessica mächtige Bäume und Gebüsch. Das Wasser war hier so klar, dass man bis auf den feinsandigen Grund blicken konnte. Paradiesisch, dachte sie begeistert.


  „Hier kann man wunderbar schwimmen“, erklärte Bruno, nachdem er den Motor abgeschaltet hatte und das Boot Richtung Ufer treiben ließ. „Das Wasser ist unglaublich warm.“


  „Wunderbar“, sagte sie mit vor Panik erstickter Stimme.


  „Ja, nicht wahr?“ Er stand auf, kletterte an Land und zog das Boot ans Ufer. In amüsiertem Tonfall sagte er: „Ich wusste, dass es dir gefallen würde.“ Natürlich wusste er genau, was in ihr vorging.


  Vorsichtig kletterte sie aus dem Boot, wobei sie sorgfältig Brunos Blick mied.


  „Nun sei doch nicht so ein Angsthase“, flüsterte er ihr ins Ohr. Sie erschrak. „Hier gibt es keine Barrakudas, die es auf Menschen abgesehen haben. Entspann dich einfach. Hier beißt nichts.“ Er lachte leise und ging einige Schritte weiter. „Es ist absolut perfekt.“


  Ja, dachte sie. Das ist es wohl.


  6. KAPITEL


  Bruno streifte sich zunächst das Hemd ab, dann entledigte er sich der Shorts, und Jessica stellte erleichtert fest, dass er darunter eine Badehose trug. Die war dunkelgrün und kurz und gab den Blick auf dunkles Haar frei, das sich vom Nabel aus weiter nach unten kräuselte.


  Wie unglaublich sonnengebräunt er für einen Engländer ist, dachte sie und fragte sich, ob er vielleicht italienische oder spanische Vorfahren hatte.


  Sie zog sich in den Schatten einer Kokospalme zurück und betrachtete Bruno aus dem Augenwinkel. Er war zum Ufer zurückgekehrt und spielte offensichtlich mit dem Gedanken, schwimmen zu gehen.


  „Worauf wartest du?“, rief er ihr zu. Schnell wandte Jessica den Blick ab und schirmte mit beiden Händen die Augen ab. „Du musst ja vor Hitze vergehen in all diesen Klamotten“, fügte er lachend hinzu.


  „Es geht schon“, widersprach sie, obwohl ihr Schweißperlen über den Rücken liefen.


  „Komm ins Wasser, Jessica.“


  Misstrauisch sah sie ihn näher kommen. Weit und breit war außer ihnen keine Menschenseele in der Nähe. Die kleine Bucht lag wirklich sehr geschützt und abgelegen.


  „Ich kann nicht“, behauptete sie und rang sich ein Lächeln ab. Er bewegt sich mit der Anmut eines Panthers, dachte sie bewundernd.


  „Warum nicht?“ Bruno strich sich durchs Haar und blickte aufs Wasser hinaus.


  „Die Sonnenstrahlung ist zu dieser Tageszeit am intensivsten. Mein heller Teint verträgt das nicht. Leider habe ich vergessen, Sonnenschutzcreme mitzubringen. Schade. Aber geh du ruhig schwimmen, das Wasser sieht wirklich sehr einladend aus.“ Sehnsüchtig betrachtete sie das klare türkisfarbene Meer. „Ich warte einfach noch etwas.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Bruno mitfühlend. „Halt dich schön bedeckt, und bleib im Schatten.“ Er verschränkte die Arme und ließ den Blick über Jessica gleiten. „Ich glaube, ich habe noch Ölzeug im Boot, und ich könnte dir auch einen Strohhut flechten, damit du noch besser geschützt bist.“


  Sehr witzig, dachte sie, schüttelte nur den Kopf und richtete sich im Schatten der Palme ein, während Bruno seelenruhig zum Meer ging, sich hineinwarf und sich schnell von der Küste entfernte, bis Jessica ihn kaum noch sehen konnte.


  Ängstlich richtete sie sich auf, als sie ihn ganz aus den Augen verloren hatte. Wo steckte er nur? Sie erinnerte sich, dass er sie und ihre Kollegen vor Strömungen gewarnt hatte, weil sich weiter draußen Korallenriffe befanden. Aber hatte er auch an die Gezeiten gedacht?


  Sie stand auf und ließ suchend den Blick übers Meer gleiten. Als er schließlich auftauchte und ihr zuwinkte, schnalzte sie nur verärgert mit der Zunge und setzte sich wieder. Dann legte sie sich auf den Rücken, streckte die Beine aus und machte die Augen zu.


  Nur langsam beruhigte sich ihr vor Aufregung heftig pochendes Herz wieder. Inzwischen ärgerte sie sich über sich selbst, weil sie sich Sorgen um Bruno gemacht hatte. Der konnte schließlich sehr gut auf sich aufpassen. Von einer Meeresströmung würde er sich bestimmt nicht davontragen lassen. Er hatte stets alles im Griff und dirigierte alles und jeden so, wie es ihm gefiel.


  Eine leichte Brise war aufgekommen. Jessica zog das T-Shirt aus und schob es sich als Kissen unter den Kopf.


  Bevor sie eindösen konnte, wurde sie mit Wasser bespritzt. Erschrocken machte sie die Augen wieder auf.


  Über ihr stand Bruno, die Sonne im Rücken, sodass sein Gesichtsausdruck verborgen blieb. Jessica richtete sich schnell auf und wollte ihm gerade ein kühles Lächeln schenken, als ihr bewusst wurde, wie er sie ansah.


  Er sah sie richtig an. Sofort spürte sie ein erregtes Prickeln und räusperte sich, bevor sie hastig fragte: „Na, war’s schön im Wasser?“ Als er nichts sagte, fügte sie hinzu: „Ich wäre so gern mitgekommen.“


  „Wenn du schläfst, siehst du völlig verwandelt aus.“


  „Wie?“ Jessica sah ihn schockiert an. Diese Bemerkung war nun wirklich zu intim.


  „Du hast mich schon verstanden.“ Als er sich zu ihr setzte, wurde sie sich seiner Anziehungskraft nur noch viel bewusster. Er lehnte sich an den Stamm der Kokospalme und sah Jessica weiterhin an.


  „Wie lange … hast du denn schon da gestanden und mich angestarrt?“ Er war ihr so nah, fast berührte er sie. Ihr wurde schwindlig.


  „Ich habe dich nicht angestarrt, sondern dich beobachtet.“


  „Aha, das ist natürlich ein Riesenunterschied.“


  Sie musste den Blick abwenden und sah hinaus aufs Meer. Es kam ihr so unwirklich vor, hier am Strand zu sitzen, den feinen Sand zwischen den Zehen hindurchrieseln zu lassen und einen Mann an ihrer Seite zu haben, der wie ein Hurrikan in ihr Leben gestürmt war. Am wenigstens verstand sie die Gefühle, die von ihr Besitz ergriffen hatten. Wahrscheinlich hatte die Landschaft sie völlig verzaubert.


  Wieso, um alles in der Welt, klopfte ihr Herz zum Zerspringen, nur weil ein Mann sie ansah?


  „Wenn du schläfst …“


  „Ich habe nicht geschlafen, sondern nur ein wenig die Augen zugemacht.“


  „Wenn du schläfst“, fuhr er fort, „wirkst du ganz sanft und wehrlos.“


  „Das ist bei jedem Menschen so, wenn er schläft“, behauptete sie kurz angebunden. Die Unterhaltung nahm einen beunruhigenden Verlauf. Nervös spielte Jessica mit dem Bund ihrer Shorts.


  „Wodurch hast du eigentlich den Glauben an die Menschheit verloren?“, fragte er leise, hob sanft ihr Kinn und zwang Jessica so, ihn anzuschauen.


  Vergeblich suchte sie nach Worten. Vor Aufregung hätte sie auch sowieso nicht sprechen können. Daher sah sie ihn nur schweigend an.


  „Liegt es nur an deinem Vater, oder hat noch ein anderer Mann die Finger im Spiel gehabt?“


  „Nein.“ Sie wollte den Blick abwenden, doch das ließ Bruno nicht zu.


  „Was dann?“


  „Ich …“ Sie konnte es nicht fassen, sich darüber zu unterhalten. Aber irgendetwas sagte ihr, dass sie Bruno vertrauen konnte. Ihm wollte sie sich anvertrauen. Er hatte diese magische Ausstrahlung, die sie ganz willenlos machte. „In meiner Kindheit ist einiges schiefgegangen, fürchte ich.“


  „Dein Vater …“


  „Er war ein Tyrann“, sagte sie mit fester Stimme. „Du ahnst gar nicht, wie streng er zu uns war. Wir durften überhaupt nichts. Es war verboten, im Haus herumzulaufen, Lärm zu machen.“ Die Erinnerungen waren so lebendig, als wäre das alles erst kürzlich passiert. „Wir sind alle nur durchs Haus geschlichen und haben nicht gewagt, aufzubegehren. Wenn er zu Hause war, haben wir uns nicht einmal getraut zu lachen.“ Sie blickte Bruno nervös an und wartete auf einen Kommentar, doch sein ernster Blick forderte sie zum Weiterreden auf.


  „Am schlimmsten hat es meine Mutter getroffen. Sie muss mal ein sehr fröhlicher, humorvoller Mensch gewesen sein, aber davon war bald nichts mehr zu spüren.“ Jessica schüttelte traurig den Kopf. „Mein Vater hatte viele Freundinnen. Mum blieb zu Hause, kümmerte sich um uns und um den Haushalt, während die anderen Frauen sich mit ihm vergnügten.“ Noch immer schockierte es sie, wie sie damals miterlebt hatte, wie ihre Eltern sich stritten. „Er fühlte sich völlig im Recht, und als Mum endlich so weit war, ihn zu verlassen, konnte sie es nicht. Sie hatte überhaupt kein Selbstbewusstsein mehr, weil mein Vater ständig an ihr herumgenörgelt hatte. Wie du dir denken kannst, habe ich schnell gelernt, mein Leben in die eigenen Hände zu nehmen. Wer hätte es sonst für mich tun sollen? Traurige Geschichte, oder?“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Zärtlich strich Bruno ihr eine Strähne aus dem Gesicht. Die Berührung war sehr erregend.


  „Ja, aber damit müssen wir wohl alle leben“, befand er und lächelte zärtlich.


  „Willst du damit sagen, du hast auch keine schöne Kindheit gehabt?“


  „Ganz im Gegenteil. Ich hatte eine wunderbare Kindheit“, gab er zu, und sie lachte.


  „Das war mir klar“, sagte sie leichthin.


  „Wieso denn das?“


  Darauf erwartete er doch nicht ernsthaft eine Antwort, oder?


  „Sollten wir uns nicht langsam wieder auf den Rückweg machen, Bruno?“


  „Wieso?“


  „Wieso? Weil …“


  „Ach, du meinst, die Gerüchteküche könnte wieder anfangen zu brodeln.“


  „Nein.“


  „Vielleicht ist die Hitze auch zu viel für dich.“ Nachdenklich sah er sie an.


  „Nein, das ist schon okay.“ Die leichte Brise war sehr erfrischend.


  Bruno lächelte wissend. „Dann kann es eigentlich nur einen Grund geben: Du hast Angst, mit mir allein zu sein. Ich mache dich nervös, oder? Deine Körpersprache hat dich verraten. Sowie ich in deine Nähe komme, versuchst du, mir auszuweichen. Warum? Befürchtest du einen Annäherungsversuch?“


  Ihr stockte der Atem. Außerdem wurde sie von heißen Wellen durchflutet.


  „Ich habe überhaupt keine Angst“, behauptete sie und befürchtete, gleich wieder ausgelacht zu werden.


  „Das solltest du aber.“


  Im ersten Moment begriff sie gar nicht, was er meinte, doch als ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst wurde, sah sie ihn mit leicht geöffnetem Mund an. Schmetterlinge begannen in ihrem flachen Bauch zu flattern.


  Unendlich zärtlich umfasste Bruno ihr Gesicht, und dann schien alles im Zeitlupentempo abzulaufen. Er beugte sich vor, presste seinen Mund auf ihren und begann, sie zu küssen. Zunächst sanft und zärtlich, dann heißer und verlangender.


  Noch nie zuvor war Jessica derart von ihren Gefühlen übermannt worden. Mit ihrem ganzen Körper sehnte sie sich nach Brunos Liebkosungen. Sie legte ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss mit einer Leidenschaft, die sie nie für möglich gehalten hätte.


  Der Kuss wurde immer erregender. Temperamentvoll erforschten sie einander. Jessica stöhnte vor Lust, als Bruno ihr das Bikinioberteil abstreifte.


  „Du ahnst ja nicht, wie sehr ich mich danach gesehnt habe“, sagte er rau.


  Jessica bog sich ihm entgegen, damit er ihre Brüste liebkoste.


  Die Brustspitzen hatten sich erwartungsvoll aufgerichtet. Sie erschauerte erregt, als er begann, sie zu reizen.


  „Du bist wunderschön“, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er begann, ihren Hals zu küssen.


  Hätte ich vor hundert Jahren gelebt, wäre ich jetzt vermutlich vor Erregung in Ohnmacht gefallen, dachte Jessica, die völlig hingerissen war vor Verlangen.


  Wieder stöhnte sie auf, als Bruno seine erregenden Liebkosungen weiter nach unten verlagerte. Jessica sehnte sich danach, seine Lippen auf ihren Brüsten zu spüren, und bog sich ihm ungeduldig entgegen. Bruno ließ sich nicht lange bitten. Immer wieder ließ er die Zunge über die Spitzen gleiten.


  „Gefällt dir das?“, fragte er, und sie lächelte verträumt und nickte.


  Es war so wunderbar, dass sie es kaum ertragen konnte, wenn er ihren Körper nicht verwöhnte. Bruno hatte das Verlangen in ihrem Blick gelesen und widmete sich wieder ihren aufgerichteten Knospen, die er mit der Zunge umspielte, bis Jessica die Spannung kaum noch aushielt. Dann schob er eine Hand unter den Bund der Shorts und zog das störende Kleidungsstück und den Bikinislip hinunter. Jessica half ihm beim Ausziehen und öffnete die Beine.


  Wie bereit sie für ihn war! Noch nie hatte sie so sehnsüchtiges Verlangen nach Erfüllung empfunden. Vielleicht lag es daran, dass sie sich diesem Mann völlig überließ, ohne jede Zurückhaltung.


  Bruno streichelte ihre Schenkel und begann, ihre intimste Stelle zu erforschen, während auch Jessica ihre Hand nach unten gleiten ließ. Voller Bewunderung begann sie ihn zu liebkosen.


  Bruno stöhnte erregt. „Lass dir Zeit“, sagte er.


  Aber Zeit hatten sie nicht. Schon bald würden sie das Paradies wieder verlassen müssen. Doch daran wollte sie im Moment nicht denken. Stattdessen beugte Jessica sich über ihn und erforschte mit Zunge und Lippen seinen sexy Körper. Es war ein wunderbares Gefühl, den Beweis seiner Erregung zu spüren, ihn mit dem Mund zu umschließen, bis er noch härter wurde. Als Bruno immer heftiger atmete, verlangsamte Jessica die Liebkosungen. Ihr Zusammensein mit Bruno sollte so lange wie möglich dauern und nie zu Ende gehen.


  Die erotischen Erlebnisse mit anderen Männern waren auch angenehm gewesen und hatten meist am Ende eines gemeinsam verbrachten Abends stattgefunden. Doch noch nie hatte sie so etwas Wildes, Ungezügeltes, ganz und gar Leidenschaftliches erlebt.


  Jessica veränderte ihre Position, legte sich auf den Rücken und presste sich verlangend an Bruno. Sie hielt die Spannung kaum noch aus. Doch statt zu ihr zu kommen, beugte er sich vor, um sie jetzt mit seinen Lippen und seiner Zunge zu liebkosen. Seine Berührungen wurden immer schneller und heftiger. Jessica wand sich hin und her. Glaubte zu vergehen. Wellen der Lust überfluteten sie, bis die Spannung sich in einem unglaublichen Höhepunkt löste.


  Noch immer setzte Bruno seine köstlichen Zärtlichkeiten fort. Als er schließlich in sie eindrang, wurde sie von neuer, tiefer Erregung durchflutet, die sie so noch nie erlebt hatte. Ihre Körper schienen ineinander zu verschmelzen.


  Jessica schrie leise auf, als sie spürte, dass Bruno unaufhaltsam dem Gipfel der Lust entgegenstrebte und sie dann mit sich in den alles verzehrenden Strudel der Leidenschaft riss.


  Wie lange mochte die Zeit stillgestanden haben?


  Als Jessica die Augen öffnete, las sie in Brunos Blick das gleiche Glück, das sie auch empfand, und lächelte zärtlich.


  „Vielleicht könnte ich es jetzt doch riskieren, schwimmen zu gehen“, sagte sie leise und streichelte sein Gesicht, bis er ihre Hand umfasste und begann, an ihren Fingern zu saugen.


  „Gute Idee“, meinte er und löste sich vorsichtig von ihr. Seite an Seite lagen sie im Sand.


  „Wenn ich nur die Energie hätte, aufzustehen.“


  „Bist du etwa erschöpft?“


  „Ein wenig.“ Spielerisch ließ sie die Hand über seinen Körper gleiten und fragte sich, ob sie ihr bisheriges Erwachsenenleben verschlafen hatte und erst jetzt zum Leben erweckt worden war. Ihr Körper stand noch ganz unter dem Eindruck des Liebesspiels.


  „Dann komm“, sagte Bruno schließlich, machte aber keine Anstalten aufzustehen, sondern drehte sich auf den Rücken und sah zum Himmel hinauf, bevor er den Blick wieder zu Jessica gleiten ließ.


  Sie wollte gerade ihren Bikini anziehen, doch Bruno hielt sie davon ab.


  „Aber wenn jemand kommt?“, fragte sie nervös, als sie aufstanden und Hand in Hand zum Wasser gingen. Ängstlich blickte sie über ihre Schulter hinweg.


  Bruno lachte und zog sie spielerisch am Haar. „Dann erleidet er wohl einen Schock.“


  „Du hast gut reden.“ Sie prüfte die Wassertemperatur und befand sie für angenehm. „Wenn wir wieder in England sind …“ Eigentlich mochte sie gar nicht darüber nachdenken. Der Abschied kam sowieso früh genug. „… dann kannst du dich wieder in deinem Elfenbeinturm verschanzen, aber ich bin dem Getuschel ausgesetzt.“


  „Stimmt, aber was kann das Getuschel einer selbstbewussten jungen Frau, wie du es bist, anhaben?“ Er lachte frech und begann, sie nass zu spritzen. Fröhlich tat sie es ihm gleich, und als sie beide völlig nass waren, stürzten sie sich in die Fluten und schwammen entspannt im warmen Meer.


  Sie fühlte sich bald so belebt vom Schwimmen und Herumalbern, dass sie auf ein neues Liebesspiel mit Bruno im Schatten der Palme hoffte.


  Wie flüssiges Gold hing ihr das Haar bis zur Taille hinunter. In der Sonne trocknete es schnell wieder.


  Als sie zurück ans Ufer kamen, hielt Bruno sie von hinten umschlungen. Jessica stöhnte.


  „Wenn uns jemand beobachtet!“ Sie protestierte aber nur halbherzig, denn das Spiel war einfach zu erregend.


  „Mach dir keine Sorgen“, sagte er leise, schob das Haar zur Seite und küsste sie auf den Hals. „Es ist sehr schwierig, diesen Strand zu finden, wenn man nicht genau weiß, wo er ist“, fügte er beruhigend hinzu. „Du kannst mir vertrauen.“


  „Dir vertrauen? Das ist ja wohl zu viel verlangt.“ Sie lächelte ihn frech an.


  Bruno lachte. „Höre ich da etwa Kritik heraus?“, fragte er und umfasste ihre Hand. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Palme, in deren Schatten sie sich geliebt hatten und wo ihre Sachen verstreut lagen.


  Die Bemerkung war nicht als Kritik gemeint gewesen, wenn Jessica jetzt auch darüber nachdachte, während sie in ihre Sachen schlüpfte. Aber sie wollte einfach noch nicht auf dem Boden der Tatsachen landen. Dafür war sie noch viel zu erfüllt von dem wunderbaren Liebesspiel. Sie setzte sich wieder in den Sand.


  Bruno leistete ihr Gesellschaft, nachdem auch er sich wieder angezogen hatte. „Ich wollte dich nicht kritisieren“, sagte sie schließlich leise.


  „Aber?“


  „Die Situation kommt mir so unwirklich vor“, gab sie zögernd zu. Nachdenklich ließ sie eine Handvoll Sand zwischen den Fingern hindurchrieseln. „Du musst wissen, dass …“ Sie verstummte, weil sie sich zuerst selbst darüber klar werden musste, was sie eigentlich sagen wollte. Seufzend nahm sie schließlich einen neuen Anlauf. „Für gewöhnlich verhalte ich mich nicht so. Ich bin nicht so eine.“ Sie lachte verlegen, weil sie selbst noch nicht einordnen konnte, wie ihr das eigentlich hatte passieren können.


  „Ich weiß.“


  „Weil du Erfahrung mit Frauen hast, die sich leicht hingeben?“ Fast war sie eifersüchtig auf all diese Frauen.


  „Was soll ich darauf antworten?“


  „Die Wahrheit am besten.“ Dieses Gespräch verlief anders als erwartet. Vor zehn Minuten hatten sie noch nackt im Meer herumgealbert, und sie hatte sich frei und ungezwungen gefühlt, und nun hatte die Realität sie wieder eingeholt. Sie ärgerte sich selbst darüber, dass sie immer alles hinterfragen musste. Warum konnte sie die Situation nicht einfach hinnehmen?


  „Also schön, du wolltest die Wahrheit hören. Die Frauen, mit denen ich zu tun hatte, waren alle sehr willig, mit mir ins Bett zu gehen. Vielleicht haben sie es mir tatsächlich leicht gemacht. Meine Vertrauenswürdigkeit musste ich übrigens bisher nie unter Beweis stellen.“ Er atmete tief durch und sah Jessica ernst an. „Ich arbeite sehr viel und habe mich nie danach gedrängt, eine feste Beziehung einzugehen, weil ich es nicht für erforderlich hielt.“


  „Wenigstens bist du ehrlich.“ Eine Brise erfasste ihr Haar und blies es ihr ins Gesicht.


  Eigentlich hatte sie nichts erfahren, was sie sich nicht schon selbst zusammengereimt hatte. Trotzdem war sie etwas schockiert über seine gnadenlose Offenheit.


  „Ich versuche, bei der Wahrheit zu bleiben. Man verstrickt sich sonst nur in einem Lügennetz.“


  „Und dieses Wochenende …“


  „Kann alles sein, was du möchtest.“


  Jessica blickte aufs Meer hinaus und spielte mit einer Haarsträhne. Natürlich wusste sie, was Bruno damit sagen wollte: Er bot ihr eine Affäre auf dieser magischen Insel an.


  Und wenn das Wochenende vorbei war? Eigentlich hatte er die Frage schon beantwortet, indem er klipp und klar zum Ausdruck gebracht hatte, dass er nicht an einer festen Bindung interessiert wäre. Ich bin ja auch gar nicht sein Typ, dachte Jessica, aber hier auf der Insel hat er sich ebenso verzaubern lassen wie ich.


  „Was möchtest du denn?“, fragte sie neugierig und sah ihn an.


  „Dich.“


  „Einen Urlaubsflirt“, sagte sie nachdenklich. Bei seinem verlangenden Blick wurde ihr heiß. Schnell sah sie wieder weg und begann erneut, Sand zwischen den Fingern hindurchgleiten zu lassen.


  „Eine Zeit, an die man sich gern erinnert.“


  „Wie poetisch.“ Jessica lachte und weigerte sich, über das Wochenende hinaus zu denken. Als Bruno begann, ihren Rücken zu streicheln, erschauerte sie. „Wir sollten uns jetzt wohl besser auf den Rückweg machen.“


  „Ist das deine Antwort?“


  „Ich weiß nicht, was ich antworten soll.“


  Das stimmte sogar. Doch für den Rest des Tages war sie sich Brunos Anwesenheit so bewusst, dass es ihr fast den Atem nahm. Diese Erinnerung konnte ihr niemand nehmen. Sie würde gern daran zurückdenken, welche Gefühle er in ihr entfesselt hatte, wie berauschend ihr Liebesspiel gewesen war.


  Auch als sie sich nach der Rückkehr zum Haus mit den anderen unterhielt, spürte sie noch immer Brunos Blick auf sich wie eine zärtliche Berührung. Als die Nacht hereingebrochen war und sie zu Abend gegessen und Wein getrunken hatten, wuchs die erregende Spannung zwischen ihnen. Immer wieder suchte Jessica Brunos Blick, der stets auf sie gerichtet war. Als auch der letzte Kollege Gute Nacht gesagt hatte, blieb sie noch im Wohnzimmer zurück, weil sie mit Bruno zusammen sein wollte. Obwohl sie insgeheim bezweifelte, ob das wirklich so eine gute Idee war.


  Immer wieder überlegte sie, ob sie die Richtige war für eine kurze Affäre. Schließlich gelangte sie zu der Erkenntnis, dass ein Urlaubsflirt immerhin besser wäre als eine ernsthafte Beziehung, die unter Umständen noch vor dem Traualtar besiegelt wurde.


  Das konnte sie sich genauso wenig vorstellen wie Bruno. Warum hatte sie dann Angst vor dem Ende der kurzen Affäre?


  „Willst du noch nicht ins Bett gehen?“, fragte er plötzlich hinter ihr. Erschrocken zuckte sie zusammen. Er war dabei, die Lampen auszuschalten und die Fenster zu schließen. Im Dunkeln wirkte er fast noch größer, wie er da an der Wand lehnte und Jessica ansah.


  Ihr Herz pochte sofort schneller. Aufgeregt legte sie sich die Hand auf den Hals. „Und was ist mit dir?“, fragte sie mit unnatürlich hoher Stimme.


  Langsam kam er auf sie zu. Mit jedem Schritt wurde sie aufgeregter. „Ich wollte eigentlich noch einen Strandspaziergang machen. Kommst du mit?“


  Natürlich erfasste Jessica den tieferen Sinn der Frage sofort. Schweigend nickte sie nach kurzem Zögern.


  „Ich bin noch nie um Mitternacht am Strand entlanggeschlendert“, gab sie zu. Seine Nähe war so erregend, dass ihre Brustspitzen sich sehnsüchtig aufrichteten. Allein der Gedanke, wohin der Spaziergang mit Bruno führen könnte, erfüllte Jessica mit tiefem Verlangen.


  „Man muss das mal gemacht haben“, sagte er leise. Seine samtige Stimme war wie eine Liebkosung.


  Leise verließen sie das Haus, überquerten den Strand und gingen am Ufer entlang, wo die Wellen sanft aufliefen. Um sie her herrschte völlige Dunkelheit. Das Meer, der Himmel, die Umrisse der Bäume wirkten wie schwarze Schatten. Mit jedem Schritt, den sie sich vom Haus entfernten, stieg die Spannung. Es knisterte heftig zwischen Bruno und ihr.


  Als er schließlich stehen blieb und zärtlich ihr Gesicht umfasste, atmete Jessica erleichtert auf und wartete auf seinen Kuss.


  Der Kuss schien nicht enden zu wollen, er war zärtlich, süß und unendlich erotisch.


  In diesem Moment war jeder Gedanke an die Zukunft ausgelöscht. Es galt nur das Hier und Jetzt.


  Sie trug keinen BH, offensichtlich hatte sie sich instinktiv beim Umziehen zum Abendessen auf eine erregende Zeit mit Bruno eingestellt.


  Er legte die Hände um ihre Taille, liebkoste den Nabel und schob die Bluse hoch, bis Jessicas Brüste entblößt waren.


  Langsam ließ er sich mit ihr auf den feinen Sandstrand gleiten, der ihnen ein Bett bot, dann barg er den Kopf zwischen ihren Brüsten und begann, sie mit der Zunge zu liebkosen.


  Im Schutz der Dunkelheit ließ er sich noch mehr Zeit als am Nachmittag in der geschützten Bucht. Ohne Eile gaben sie sich ganz ihren Gefühlen hin, erforschten einander erneut und genossen das erregende Spiel.


  Er saugte an ihren Brustspitzen, während Jessica sich seinem festen Körper widmete, der sie immer aufs Neue beglückte. Das Vorspiel zog sich wunderbar in die Länge, und sie war nur zu bereit, ihn aufzunehmen.


  Als er sich ihrer empfindlichsten Stelle widmete, hätte Jessica fast vor Erregung aufgeschrien. Ohne Hast, in aller Ruhe liebkoste und reizte er sie. Sie stöhnte und konnte gar nicht genug bekommen. Im Rhythmus der leise ans Ufer rollenden Wellen verwöhnte er sie mit aller Zärtlichkeit, die er ihr geben konnte.


  Als sie schließlich eins wurden, nahm er sich wieder viel Zeit, und Jessica hatte das Gefühl, nur für ihn da zu sein.


  Jessica glaubte, in Flammen zu stehen. Ihre Körper waren wie geschaffen füreinander. Sie spürte, wie erhitzt auch Bruno war. Als sie die Spannung schließlich nicht mehr ertragen konnte, änderte er seinen Rhythmus und bewegte sich immer schneller in ihr, bis sie beide erneut gemeinsam einen fantastischen Höhepunkt erreichten und Jessica vor Entzücken leise schrie. Sie änderten die Position, damit sie auf ihm die letzten Wogen des Glücks genießen konnte.


  Sehr viel später lagen sie Seite an Seite, und Jessica sagte: „Du hast recht. Ein Wochenende, aber ein Wochenende, an das ich mein ganzes Leben lang denken werde.“ Fast war sie selbst davon überzeugt. Im Augenblick befanden sie sich auf einer einsamen Insel, auf der sie den Rest der Welt und all ihre Alltagsprobleme vergessen konnte. Mit denen würde sie sich später auseinandersetzen.


  „Und wenn ich dich nach unserer Rückkehr sehen möchte?“, fragte Bruno rau.


  Nein, dachte sie traurig. Es war zwar eine wunderschöne Vorstellung, doch was sie hier – inmitten der Karibik – erlebt hatten, sollte etwas Einmaliges bleiben. Jessica spürte instinktiv, dass es ein Fehler wäre, die Beziehung – wenn man das überhaupt so nennen konnte – unter Alltagsbedingungen fortzusetzen.


  „Es würde nicht funktionieren“, flüsterte sie und küsste ihn zärtlich aufs Ohr. „Du machst dir nichts aus Frauen wie mir, und ich würde lieber …“


  „Aufhören, wenn es am schönsten ist?“


  „Ja, so ungefähr.“ Bei der Aussicht wurde ihr schwindlig, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  „Keine Verpflichtungen“, sagte sie leise. „Die können wir beide nicht gebrauchen.“ Oder doch? Nein, eine feste Beziehung passte nicht in ihr Konzept. Ein Wochenende war in Ordnung, damit konnte sie umgehen, doch mehr war nicht möglich.


  7. KAPITEL


  „Du sollst zum Chef kommen.“ Wie immer in den vergangenen zwei Monaten, die von einer angespannten Atmosphäre im Büro geprägt gewesen waren, sah Millie sie mit besorgter Miene an.


  Wenigstens fragt sie mich nicht mehr ständig, ob alles in Ordnung ist, dachte Jessica.


  Es war nämlich gar nichts in Ordnung. Und das würde auch so bleiben. Leider sah man ihr das nur zu sehr an. Doch sie schien nichts dagegen tun zu können.


  „Ich bin beschäftigt, Millie“, sagte Jessica und ließ sich erschöpft in ihren Schreibtischsessel fallen. Seit dem Wochenende in der Karibik war sie ständig müde. Sie legte die Hände vors Gesicht und machte die Augen zu.


  „Wenn du mir doch nur endlich sagen würdest, was eigentlich mit dir los ist.“ Millie machte sich ernsthafte Sorgen.


  Jessica seufzte nur aus tiefstem Herzen und behauptete: „Es geht schon wieder.“


  Ihr blieb nur noch wenig Zeit in der Firma. Die richtigen Probleme würden erst nach ihrem Ausscheiden auf sie zukommen. Sie wusste nicht, ob sie stark genug sein würde, sich ihnen zu stellen. Aber sie hatte ja keine Wahl.


  „Soll ich Mr. Carr ausrichten, dass du keine Zeit hast, in sein Büro zu kommen?“, fragte Millie behutsam.


  Jessica sah auf. „Bruno Carr will mich sehen?“, fragte sie erschrocken. „Warum? Wieso will er mich denn plötzlich sehen? Ich hatte seit Wochen keinen Kontakt zu dem Mann. Was hat er gesagt?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete Millie, die den plötzlichen Ausbruch ihrer Chefin überhaupt nicht verstehen konnte. „Tut mir leid, Jess, vielleicht will er sich nur persönlich von dir verabschieden.“


  „Woher weiß er von meiner Kündigung?“ Ihr Körper verzehrte sich noch immer nach ihm. Nach all diesen Wochen …


  Als sie sich damals voneinander verabschiedet hatten, war Jessica noch zuversichtlich gewesen und hatte selbst an das geglaubt, was sie ihm gegenüber behauptet hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass ihre kurze Affäre wunderschön, aber eben nur ein Urlaubsflirt gewesen war. Immer wieder hatte sie sich das seitdem eingeredet, wenn sie mal wieder an Bruno denken musste und vor Sehnsucht fast verging.


  Ich kenne ihn doch kaum, hatte sie sich eingeredet. Es hatte alles nichts geholfen.


  Wir sind auch keine Seelenverwandten, sagte sie sich zum wiederholten Mal, als aus Stunden Tage und aus Tagen Wochen wurden, an denen sie an ihn denken musste. Wie hieß das Sprichwort? Die Zeit heilt alle Wunden? Wie viel Zeit musste denn noch vergehen, bevor sie Bruno Carr endlich vergessen konnte?


  Und dann hatte sie entdeckt, dass ihr das Schicksal einen Streich gespielt und dafür gesorgt hatte, dass sie Bruno Carr nie mehr vergessen würde.


  „Immerhin gehört ihm diese Firma, Jess“, gab Millie verwirrt zu bedenken. Jessica wusste genau, was sie dachte: Meine Chefin ist verrückt geworden. Seit Wochen benimmt sie sich merkwürdig, und nun hat sie endgültig den Verstand verloren.


  Jessica räusperte sich, nahm sich zusammen und begegnete Millies Blick. „Du hast recht. Ich werde mich sofort auf den Weg zu ihm machen.“ Zufrieden beobachtete sie, wie die Miene ihrer Sekretärin sich veränderte und nun Erleichterung widerspiegelte.


  Natürlich hatte sie nicht die Absicht, Bruno Carr aufzusuchen, aber das brauchte Millie ja nicht zu wissen.


  Sie stand auf, strich sich das Haar glatt und rang sich ein fröhliches Lächeln ab.


  „Wo ist er?“, fragte sie höflich und äußerlich völlig gelassen.


  „In seinem Büro. Er hat gesagt, er erwarte dich innerhalb einer Stunde.“


  Der kann lange warten!


  „Okay, ich bin schon unterwegs.“ Nach einem suchenden Blick über den über und über mit Dokumenten bedeckten Schreibtisch griff sie nach einigen Papieren und drückte sie Millie in die Hand. Noch vor zwei Monaten hätte sie sich mit Freude auf die Arbeit gestürzt, doch inzwischen hatte sie jegliches Interesse verloren. Am liebsten hätte sie alle Papiere mit einer einzigen Handbewegung vom Schreibtisch in den Papierkorb befördert. „Bitte beantworte diese Schreiben, Millie. Und meinen Termin bei James Parker heute Nachmittag musst du absagen. Ich weiß nicht, wie lange das Gespräch bei Mr. Carr dauert. Wahrscheinlich komme ich heute gar nicht mehr ins Büro.“


  „In Ordnung.“


  Ist es so besser, Mills?, hätte Jessica am liebsten gefragt. Bildest du dir ein, ich wäre wieder ganz die Alte?


  Jessica zog ihren Blazer von der Sessellehne und zog ihn über. Der lange Winter war endlich vorbei. Die Sonne hatte mehr Kraft, und auf den Wiesen blühten die ersten Narzissen. Wintermäntel waren wieder im Schrank verschwunden. An Jessica gingen die Veränderungen fast vorbei. Sie hätte nicht einmal gemerkt, wenn der Himmel plötzlich rot und die Sonne lila gewesen wäre. Seit Wochen bewegte sie sich nur noch wie in Trance.


  „Dann bis morgen“, rief Millie ihr nach, als Jessica das Büro verließ. Sie wandte sich um.


  „Ja, natürlich, bis morgen dann.“ Im nächsten Augenblick war die Tür hinter ihr zugefallen, und Jessica war auf dem Weg zur U-Bahnstation. Einige Stationen später stieg sie aus der U-Bahn und hatte es nun nicht mehr weit bis zu ihrem Haus. Die ganze Zeit über dachte sie an Bruno, der nun in seinem Büro auf sie wartete.


  Sie hatte sich so danach gesehnt, ihn zu sehen. Das eine gemeinsam verbrachte Wochenende schien all die Gefühle entfesselt zu haben, die sie ein Leben lang unterdrückt hatte.


  Jetzt konnte sie sich nichts Schlimmeres vorstellen, als ihm zu begegnen.


  Sie steckte den Schlüssel ins Türschloss, ging ins Haus, zog die Schuhe aus, setzte sich aufs Sofa und machte die Augen zu – wie sie es seit geraumer Zeit jeden Abend tat, wenn sie aus dem Büro zurückkehrte. Die Hausarbeit türmte sich inzwischen. Doch Jessica konnte sich einfach nicht aufraffen, sich damit zu beschäftigen. Der Korb mit Bügelwäsche quoll inzwischen über. Wenn sie nicht bald anfing, die Sachen zu bügeln, würde sie wohl einen Bügelservice beauftragen müssen. In der Spüle stapelte sich schmutziges Geschirr. Zuletzt hatte sie vor zwei Tagen abgewaschen. Wahrscheinlich würde es Stunden dauern, bevor sich die Essensreste von den Tellern lösten.


  All das war ihr völlig gleichgültig. Immer wieder gingen ihr die Probleme im Kopf herum, sie konnte sie einfach nicht vergessen.


  Wie denn auch?


  Sie hatte sich auf den Bauch gelegt, drehte sich jetzt jedoch stöhnend auf die Seite. Im Hosenanzug, den sie den ganzen Tag getragen hatte, fühlte sie sich inzwischen unwohl. Die Frisur hatte sich aufgelöst, Jessica schob die Finger durchs Haar und ließ es locker über eine Schulter fallen.


  Sie musste gerade eingeschlafen sein, als die Türglocke schellte. Am liebsten hätte sie gar nicht geöffnet, doch als der Lärm überhaupt nicht mehr verstummte, stand sie schließlich auf und stürmte gereizt ohne Schuhe und mit offenem Haar zur Tür und riss sie auf. Als sie sah, wer der Besucher war, wurde Jessica blass.


  „Ich habe eine Stunde im Büro auf dich gewartet“, sagte Bruno Carr kühl. „Dann habe ich deine Sekretärin angerufen, die mir versicherte, du hättest dein Büro vor geraumer Zeit verlassen und wärst auf dem Weg zu mir, wie ich es angeordnet hatte.“


  „Was willst du hier?“, fragte Jessica mit bebender Stimme.


  Er sah noch hinreißender aus als je zuvor. Groß, schlank, sonnengebräunt und unendlich sexy. Seine Anwesenheit nahm ihr den Atem. Sie bekam tatsächlich fast keine Luft mehr. Wie hatte sie diesen Mann jemals gehen lassen können, sein Angebot einer lockeren Beziehung ablehnen können? Stattdessen hatte sie ihm zu verstehen gegeben, er wäre lediglich ein wunderbarer Urlaubsflirt gewesen. Wie hatte sie sich nur einbilden können, ihr normales Leben wieder aufnehmen und ihn vergessen zu können?


  „Ich wollte dich sehen“, sagte er frostig. „Ich bin hier, weil du offensichtlich nicht die Absicht hattest, zu mir zu kommen.“ Er schob eine Hand in die Hosentasche und zog ein Blatt Papier heraus. „Würdest du mir bitte erklären, was es hiermit auf sich hat?“


  Es war ihr Kündigungsschreiben. Jessica erkannte es am Papier und an der Unterschrift. Da ihr unmittelbarer Vorgesetzter ja krankgeschrieben war, hatte sie ihre Kündigung an die Personalabteilung adressiert. Auf die Idee, sie würde auf Bruno Carrs Schreibtisch landen, war sie gar nicht gekommen. Sie hätte es besser wissen müssen. Hatte er nicht immer betont, dass er stets genau darüber informiert war, was in seinen vielen Firmen vor sich ging? Offensichtlich war das kein leeres Gerede gewesen.


  „Komm rein.“ Sie wich zur Seite, um ihn ins Haus zu lassen. Es war ein merkwürdiges Gefühl, ihn nach all dieser Zeit wiederzusehen. Eine Mauer schien sich zwischen ihnen aufgetürmt zu haben. Dabei waren sie einander so nah gewesen! Die Vorstellung, dass es nie mehr so werden würde, tat Jessica unendlich weh. Als Bruno jetzt an ihr vorbeiging, knisterte es trotzdem wieder zwischen ihnen.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen sollte, wusste allerdings, dass er erst gehen würde, wenn er eine zufriedenstellende Antwort von ihr erhalten hatte. Also musste sie sich eine glaubhafte Erklärung überlegen, doch die Wahrheit musste sie natürlich für sich behalten.


  „Darf ich dir eine Tasse Tee anbieten?“, fragte sie höflich und unpersönlich. „Oder lieber Kaffee?“ Ich klinge schon wie eine Kellnerin, dachte sie.


  Er bedachte sie lediglich mit einem verächtlichen Blick, marschierte ins Wohnzimmer und machte es sich in einem der Sessel gemütlich. „Ich verzichte auf dein freundliches Angebot. Tut mir leid, dass du dadurch weniger Zeit hast, dir eine Erklärung auszudenken.“


  „Das hatte ich überhaupt nicht vor.“ Jessica setzte sich aufs Sofa – möglichst weit weg von ihm. Doch selbst aus dieser Entfernung spürte sie Brunos Anwesenheit fast körperlich.


  „Woher hast du meine Kündigung?“, fragte sie schließlich. Es fiel ihr schwer, Haltung zu bewahren. Sie saß etwas vorgebeugt, die Ellbogen auf den Knien. Das war ja ein Albtraum! Sie hätte nie gedacht, Bruno jemals wiederzusehen.


  „Ich bin über alles informiert, was in meinem Konzern vorgeht“, erklärte er kühl. „Das ist mein Job.“


  „Natürlich.“


  „Vielleicht täusche ich mich, aber soweit ich mich erinnere, hast du dich in deinem Job sehr wohlgefühlt.“ Temperamentvoll warf er das Kündigungsschreiben auf den Couchtisch.


  „Das hat sich inzwischen geändert.“ Sie lächelte entschuldigend. Auch das änderte nichts an seinem wütenden Gesichtsausdruck. Es war anstrengend, die ganze Zeit zu lächeln. „Der Job war keine Herausforderung mehr für mich“, behauptete sie. Natürlich hatte sie sich das gerade erst ausgedacht, aber was sollte sie sagen, damit er keinen Verdacht schöpfte? „Wahrscheinlich hatte ich den Eindruck, dass nach deiner Gerichtsverhandlung nichts wirklich Schwieriges mehr auf meinem Tisch landen würde.“ Das klang eigentlich ganz plausibel. Bei dieser Argumentation würde sie bleiben.


  Allerdings konnte sie Bruno nicht in die Augen sehen. Daher mied sie seinen Blick. Natürlich war das feige, doch was sollte sie tun? Wenn sie ihn ansehen würde, würde ihr Herz wild zu pochen beginnen. All die Dinge, die sie sich in den vergangenen Wochen eingeredet hatte – Bruno bedeutete ihr nichts, er war nur eine kurze Affäre gewesen – erwiesen sich sowieso als Selbstbetrug.


  „Das sind ja ganz neue Erkenntnisse“, sagte er in schneidendem Tonfall.


  „Ja, allerdings. Übrigens verstehe ich dein Problem nicht.“ Jetzt ging sie zum Angriff über. Angriff war die beste Verteidigung. „Deine Angestellten sind schließlich nicht gezwungen, ihr Leben lang für dich zu arbeiten. Sie können kündigen, wenn sie wollen. Sag mal, nimmst du eigentlich jeden Angestellten ins Kreuzverhör, der einer deiner Firmen den Rücken kehren will?“ Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, und ihr war schrecklich heiß.


  Sie wollte wütend auf ihn sein, sich richtig in ihre Wut hineinsteigern, denn nur dadurch konnte sie ihre wahren Gefühle in Schach halten. Die durften nämlich keinesfalls die Oberhand gewinnen, denn dann würde die Erinnerung an die wunderschöne Zeit auf der Karibikinsel erwachen. Und was dann?


  „Du hattest also plötzlich keine Freude mehr an deiner Arbeit. Ich gehe davon aus, dass du bereits eine neue Stelle gefunden hast. Oder bist du so desillusioniert, dass du gar nicht mehr arbeiten willst? Nein, das kann nicht sein.“ Bruno beantwortete sich diese Frage selbst. „Du hast immer sehr viel Wert darauf gelegt, unabhängig zu sein, dein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Da wirst du kaum so dumm sein, plötzlich freiwillig auf ein regelmäßiges Gehalt zu verzichten. Also wirst du schon einen anderen Arbeitsvertrag unterschrieben haben. Darf ich fragen, bei wem?“


  Er setzte sich zufrieden zurück und lächelte wie ein Kater, dem eine Maus in die Falle gegangen war.


  „Ich habe noch nichts Neues gefunden“, gab Jessica leise zu.


  „Ach herrje. Das ergibt ja überhaupt keinen Sinn, oder?“


  Jetzt saß sie wirklich in der Falle.


  „Deshalb nehme ich dir deine Behauptung auch nicht ab, du wärst unzufrieden mit deinem Job.“ Er musterte sie kühl und so abschätzend, dass ihre Nerven zu flattern anfingen. Verzweifelt überlegte sie, wie sie seiner weiteren Argumentation den Wind aus den Segeln nehmen konnte, doch in ihrem Kopf herrschte gähnende Leere.


  „Es ist mir völlig egal, was du mir abnimmst und was nicht.“ Klingt gut, dachte sie, fürchtete jedoch, dass ihre bebende Stimme sie verraten könnte.


  „Bist du sicher?“


  „Wovon redest du eigentlich?“


  Bruno verschränkte die Arme und betrachtete sein Gegenüber sehr eingehend. „Ich finde es sehr merkwürdig, dass du aus heiterem Himmel beschließt, die Firma zu verlassen, nachdem wir ein Wochenende miteinander verbracht haben.“


  Jessica wurde es heiß und kalt.


  „Weißt du, ich löse ausgesprochen gern Kreuzworträtsel“, fügte er nachdenklich hinzu. „Sie fordern den Geist heraus. Die Gewissheit, dass es eine Antwort gibt, so weit hergeholt die Hinweise auch sein mögen, reizt mich. Und wenn man in die richtige Richtung denkt, gelangt man automatisch zu der richtigen Erkenntnis. Sie liegt klar auf der Hand.“


  Stumm sah sie ihn an. Sie war wie gelähmt, hatte das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, der sie immer schneller nach unten zog und ihr die Luft zum Atmen nahm.


  „Ich habe mir deine Kündigung angesehen. Sie ergab für mich keinen Sinn“, fuhr er unnachgiebig fort. „Du wirst es kaum glauben, aber zuerst habe ich sogar gedacht, dass dir die Arbeit keinen Spaß mehr bringt, aber das Argument habe ich sofort wieder verworfen. Die Gründe dafür habe ich dir gerade genannt.“ Er lächelte kühl.


  Ihre Hände waren feucht geworden.


  „Dann habe ich mich gefragt, ob du dich eventuell mit einem deiner Mitarbeiter zerstritten haben könntest. Doch ich war sicher, dass auch das nicht der Fall ist. Natürlich hätte es sein können, dass Roberts Job dich überfordert hat, doch dieses Argument habe ich auch wieder verworfen. Es wäre mir nämlich zu Ohren gekommen, wenn es so gewesen wäre. Und dann habe ich mir überlegt, dass unser gemeinsames Wochenende dir vielleicht doch mehr bedeutet hat, als du zugeben wolltest.“


  Reglos saß sie da. Wie oft hatte sie sich diese Frage in den vergangenen Wochen selbst gestellt und noch immer keine Antwort gefunden.


  „Vielleicht würdest du doch gern mit mir zusammenleben und konntest es nicht ertragen, dich nur ab und zu mit mir zu treffen. Du hattest dir mehr erhofft … viel mehr.“ Gespannt wartete er auf ihre Reaktion auf diese Unterstellungen.


  Die kam erst, als das Schweigen zu unangenehm wurde. „Wohl kaum. Aber das wirst du mir nicht glauben, weil es deinen männlichen Stolz verletzen wird.“ Wieder spürte sie die Wut in sich aufsteigen, doch die verflog schnell und machte erneut großer Furcht Platz, Bruno könnte ihr auf die Schliche kommen.


  Das tat er mit einem Schulterzucken ab. Allerdings ließ er sie keine Sekunde aus den Augen.


  Jessica fühlte sich, als würde man sie durch ein Mikroskop betrachten.


  „Ich dachte, es hätte dich heftiger erwischt, als du erwartet hattest, und deshalb wolltest du die Firma verlassen, damit ich dir nicht mehr über den Weg laufen würde. Aber auch das ergab keinen Sinn. Ich habe mich vorher ja auch nur selten in der Firma blicken lassen, wenn überhaupt. Mein Büro ist am anderen Ende der Stadt. Die Wahrscheinlichkeit, einander zu begegnen, war eher gering.“ Bruno beugte sich vor. Sein Blick war so intensiv, dass Jessica völlig gefangen war.


  Schließlich hatte sie sich so weit im Griff, dass sie aufsprang. „Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst!“ Von Panik erfasst, schrie sie ihn an: „Es geht dich überhaupt nichts an, warum ich gekündigt habe.“


  „Setz dich wieder hin“, sagte er betont ruhig. „Sofort!“ Sie konnte nicht anders. Also ließ sie sich wieder aufs Sofa sinken.


  „Ich werde jetzt etwas sagen, und sollte ich mich irren, werde ich das Haus verlassen, und du wirst mich nie wiedersehen. Aber ich habe alle Möglichkeiten in Erwägung gezogen und bin zu dem Schluss gekommen, dass dein Kündigungsgrund mich sehr wohl etwas angeht.“


  Jessica schluckte verzweifelt. „Ich weiß nicht, wovon du redest“, behauptete sie tapfer. „Du solltest jetzt gehen. Ich habe gekündigt, und damit basta. Du kannst mich nicht zwingen, dir die Gründe zu erklären, genauso wenig wie du mich zwingen kannst, wieder für dich zu arbeiten.“


  „Du bist schwanger, oder?“


  Die Frage klang eher wie eine Feststellung. Jessica war zutiefst erschüttert. Sie konnte nicht sprechen, nicht denken. In ihren Ohren dröhnte es. Ihr entsetztes Schweigen sprach natürlich Bände, das war ihr bewusst.


  Sie hätte ihn auslachen, alles abstreiten sollen, doch sie saß einfach schweigend da.


  Schließlich hatte sie sich etwas gefangen. „Mach dich nicht lächerlich“, sagte sie so leise, dass es kaum vernehmbar war. Ihre Hände zitterten verräterisch. Schnell schob sie diese unter ihre Schenkel.


  „Bitte erspar uns langatmige Diskussionen, und gib es einfach zu. Du hast gekündigt, weil du mein Baby unterm Herzen trägst.“ Er stand auf und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.


  Die offensichtliche Lösung des Rätsels schien ihm neue Energie verliehen zu haben, denn er begann, im Zimmer hin und her zu gehen. Jessica beobachtete ihn wortlos.


  „Wolltest du es mir irgendwann sagen?“, fragte er mürrisch, kam zu ihr hinüber und beugte sich über sie, sodass sie keine Chance hatte, ihm auszuweichen.


  „Bitte geh jetzt.“


  „Ich gehe erst, wenn ich die Wahrheit von dir gehört habe“, sagte er in schneidendem Tonfall.


  „Es stimmt. Ich bin schwanger.“ Lügen hätten ihr sowieso nicht weitergeholfen. Selbst wenn sie ihn jetzt mit einer Lüge hätte abspeisen können, wäre Bruno immer wieder aufgetaucht, bis ihr zunehmender Bauchumfang sie verraten hätte. Es wäre auch zwecklos gewesen, fortzuziehen, Bruno hätte sie sowieso überall aufgespürt.


  „Ich dachte …“


  „Dass es eine perfekte Möglichkeit wäre, einen Ehemann zu bekommen?“, fragte er höhnisch.


  Das reichte! So etwas musste sie sich nicht anhören! „Wie kannst du es wagen …?“


  „Was denn, Jessica? Wie kann ich es wagen, dich in die Enge zu treiben?“


  „Raus!“


  „Oder was sonst? Willst du mich hinauswerfen? Wohl kaum.“ Er lachte abfällig.


  Jessica hatte Mühe, diesen eiskalten Fremden mit ihrem sinnlichen, humorvollen, einfühlsamen Liebhaber in Verbindung zu bringen, der ihr Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Er stand noch immer über sie gebeugt. Sein Gesicht berührte ihres fast. „Hast du das alles sorgfältig geplant? Ein erotisches Wochenende mit Folgen? Das ganze Gerede, wie wichtig dir deine Unabhängigkeit ist, war wohl nur dazu gedacht, mich in Sicherheit zu wiegen, oder? Ging es dir die ganze Zeit nur darum, von mir schwanger zu werden und mich so zu zwingen, dich zu heiraten? Sag es mir, Jessica.“ Er war immer lauter geworden, und Jessica konnte ihn nur entsetzt ansehen.


  „Du musst verrückt sein“, flüsterte sie heiser. „Wie kannst du nur eine Sekunde glauben, ich hätte es darauf abgesehen, schwanger zu werden?“


  Weiter hätte er nicht von der Wahrheit entfernt sein können. Jessica schloss die Augen und dachte daran, wie sie im Badezimmer gestanden und ungläubig auf die beiden blauen Linien gestarrt hatte, die in dem kleinen Fenster des Teströhrchens erschienen waren. Wie sollte sie Bruno die Gefühle erklären, die sie in dem Moment überwältigt hatten? Jedenfalls hatte sie nicht eine Sekunde lang in Erwägung gezogen, ihn zu informieren. Von Anfang an hatte sie es als ihr alleiniges Problem betrachtet, was geschehen war.


  „Streitest du das etwa ab?“


  „Warum sollte ich mir die Mühe machen? Du glaubst doch sowieso, was du willst.“


  „Antworte mir, verflixt noch mal!“


  Sie befürchtete schon, er würde sie schütteln, doch er blieb lediglich über sie gebeugt und funkelte sie wütend an. Wahrscheinlich überlegte er, wie er aus der Sache wieder herauskam. Darüber brauchte er sich keine Gedanken zu machen, sie betrachtete die Schwangerschaft ja als ihr ureigenes Problem, das ihn nichts anging.


  „Du musst völlig verrückt sein, wenn du dir einbildest, ich wäre schwanger geworden, um dich zur Ehe zu zwingen. Ich habe lediglich einen Fehler gemacht. So einfach ist das. Nach meinen Berechnungen hätte ich in der Zeit gar nicht schwanger werden können, offenbar habe ich mich verrechnet. Wahrscheinlich nur um zwei Tage, aber das reicht ja schon.“ Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und sah Bruno in die Augen. „Ich weiß, dass du dir einbildest, alle Frauen auf der Welt hätten es nur darauf abgesehen, dich in die Falle zu locken, aber ich gehöre nicht zu der Sorte, ob du mir nun glaubst oder nicht. Es tut mir leid, dass du es herausgefunden hast.“


  „Denn du hattest nicht die Absicht, es mir zu sagen.“ Ärgerlich verzog er den Mund.


  Sie zuckte zusammen. „Es ist ganz allein mein Problem.“


  „Und es hat überhaupt nichts mit mir zu tun?“


  „Genau.“


  „Eine unbefleckte Empfängnis. Das wird den Papst interessieren.“


  „Du weißt genau, was ich meine.“


  „Ich würde es gern von dir hören.“


  „Ich verstehe dich nicht, Bruno. Zuerst hältst du mich für jemanden, der es auf dein Geld abgesehen hat und sich deshalb von dir schwängern lässt. Dann wirfst du mir das genaue Gegenteil vor.“ Dieses Mal hielt sie seinem forschenden Blick stand.


  Endlich richtete Bruno sich auf und setzte sich wieder in den Sessel.


  „Du hast von vornherein klargemacht, dass du nicht an einer festen Bindung interessiert bist. Du arbeitest viel und hast nur kurze Affären mit Frauen. Hast du dich nicht sogar darüber beschwert, dass deine letzte Freundin geklammert hat und mehr von dir wollte? Deshalb hast du sie eiskalt abserviert.“ Herausfordernd wartete Jessica auf seine Reaktion. Doch Bruno schwieg. „Es ist dein Leben, und du kannst es führen, wie du willst. Ich respektiere das und habe ganz sicher nicht vorgehabt, dich in die Enge zu treiben und dich zu zwingen, die Verantwortung zu übernehmen. Wir kennen uns ja auch kaum.“


  „Und was hast du nun genau vor?“


  „Ich schaffe es allein.“


  „Aha. Und als Erstes kündigst du deinen gut bezahlten Job und bringst dich um ein regelmäßiges Gehalt“, hielt er ihr vor.


  „Ich hatte keine Wahl“, behauptete Jessica.


  „Jetzt bist du also arbeitslos, und was nun?“


  „Ich werde mir eine andere Stelle suchen.“


  „Als was?“


  „Als Anwältin natürlich“, antwortete sie aufgebracht.


  „Täusche ich mich, oder sind die Stellen für schwangere Frauen dünn gesät? Welcher Arbeitgeber stellt eine Frau ein, die sich demnächst in den Mutterschutzurlaub verabschiedet?“


  „Okay, dann nehme ich eben einen Aushilfsjob an.“ Langsam wurde ihr unbehaglich.


  „Wird das gut bezahlt?“


  „Ich finde bestimmt etwas.“ Jessica ließ den Kopf hängen.


  „Als Archivarin oder Datatypistin? Aushilfskräfte bekommen nur solche Jobs, die kein anderer haben will. Außerdem werden sie schlecht bezahlt. Und gerade jetzt brauchst du das Geld nötiger denn je. Vielleicht hast du ja genug auf der hohen Kante für den Fall der Fälle.“


  „Ich komme schon klar.“


  „Ohne Geld und ohne familiäre Unterstützung?“


  Jessica ärgerte sich, dass sie ihm so viel über ihren familiären Hintergrund erzählt hatte, denn Bruno verwendete dieses Wissen jetzt gegen sie. „Ich schaffe das schon.“


  „Aber deine Probleme lösen sich mit der Geburt des Babys ja nicht in Luft auf, oder?“ Bruno blieb unnachgiebig. Jessica war den Tränen nahe. „Spätestens nach der Geburt musst du dir einen gut bezahlten Job suchen, der genug für dich und dein Kind einbringt. Die Kosten werden nämlich nicht unbeträchtlich sein. Ein Kinderzimmer muss eingerichtet werden, das Baby braucht eine Tagesmutter, oder du musst dich um einen Platz in einer Kinderkrippe bemühen. Und du bist ganz auf dich allein gestellt.“


  „Willst du etwa vorschlagen, dass ich einen Schwangerschaftsabbruch vornehmen lassen soll?“, fragte Jessica erschüttert. Sie würde nicht einmal im Traum daran denken. Wenn Bruno das von ihr verlangte, konnte er gleich gehen. Nach einer kurzen Phase, in der sie verwirrt und verängstigt auf den Test reagiert hatte, hatte sie angefangen, sich auf das Baby zu freuen. Natürlich war es nicht geplant gewesen, aber da es nun einmal unterwegs war, wollte sie es auch zur Welt bringen und für den neuen Erdenbürger sorgen.


  „Es ist nicht nötig, mich zu beleidigen“, antwortete Bruno verächtlich. „Diese Lösung steht außer Frage. Ich würde dich ja auch nicht auffordern, von einer Klippe zu springen.“ Er verstummte. Offensichtlich dachte er angestrengt nach. Schließlich gelangte er zu einem Ergebnis und sagte: „Wir sind uns also einig, dass es so gut wie unmöglich ist, das Kind allein großzuziehen.“


  „Wir sind uns überhaupt nicht einig.“ Jessica protestierte vehement. „Viele Frauen sind alleinerziehend und kommen zurecht.“ Natürlich hätte sie es niemals zugegeben, doch Bruno hatte ihrem Selbstbewusstsein einen erheblichen Dämpfer versetzt. Bisher hatte sie sich damit getröstet, alles irgendwie in den Griff zu bekommen. Jetzt zwang er sie, den Tatsachen ins Auge zu blicken. Und nun sah die Welt gar nicht mehr so rosig aus.


  „Ja, weil sie keine Wahl haben.“


  „Und ich habe eine?“


  „Allerdings hast du die“, sagte er mit sanfter Stimme.


  Sein Blick gefiel ihr überhaupt nicht. Er war beunruhigend.


  „Und welche wäre das, bitte schön?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort lieber nicht gehört hätte.


  „Du heiratest mich.“


  Jessica glaubte, sich verhört zu haben. „Ich soll dich heiraten?“, fragte sie völlig verblüfft und fing an, hysterisch zu lachen. Sie konnte es einfach nicht unterdrücken. Sie lachte und lachte und lachte, bis ihr Tränen über die Wangen rollten. Aber es waren keine Freudentränen. Wahrscheinlich entlud sich die Anspannung der letzten Wochen in diesem Lachanfall.


  Als Bruno schließlich kräftig mit der Faust auf den Tisch schlug, zuckte Jessica erschrocken zusammen.


  „Hör sofort auf!“


  „Ich kann nicht“, kicherte sie. „Dein Vorschlag ist einfach zu komisch.“


  „Du lachst, weil du dich am Rande eines Nervenzusammenbruchs bewegst“, sagte er ernst.


  Natürlich hatte er recht, doch das hätte sie niemals zugegeben. Mit Tränen in den Augen musterte sie ihn wütend. All die Wochen hatte sie sich so schön eingeigelt und sich selbst etwas vorgemacht, und er zerstörte alles mit einem Schlag.


  „Du wirst mich heiraten, weil du gar keine andere Wahl hast.“


  „Wie kannst du es wagen …“


  „Ich denke nicht daran, mich vor meiner Verantwortung zu drücken, und ich habe auch nicht die Absicht, jeden Sonnabend bei dir anzuklopfen, um mein Kind zu sehen. Natürlich habe ich nicht damit gerechnet, plötzlich Vater zu werden, aber das Schicksal hat es nun mal anders entschieden, und ich werde selbstverständlich meinen Pflichten nachkommen.“


  „Du willst deinen Pflichten nachkommen? Sag mal, Bruno, in welchem Jahrhundert lebst du eigentlich?“


  „Mein Kind wird jedenfalls nicht außerehelich geboren. Das steht fest.“


  Jessica sah ihn fassungslos an. „Du solltest dir mal selbst zuhören, Bruno Carr. Das sind ja mittelalterliche Vorstellungen. Glaubst du wirklich, ich heirate dich, nur weil du das von mir verlangst?“


  „Überleg es dir gut, Jessica. Ich könnte dir das Leben verflixt schwer machen.“


  „Wie?“


  „Denk doch mal nach, wie du einen Job finden willst.“ Er stand auf und begann erneut, im Wohnzimmer hin und her zu gehen. „Ich habe weitreichende Verbindungen“, sagte er im Plauderton. „Ich kenne viele Leute. Es wird sich schnell herumsprechen, dass …“


  „Das würdest du nicht wagen! Selbst du würdest das finanzielle Wohl deines Kindes nichts aufs Spiel setzen, indem du verhinderst, dass mich jemand einstellt. Das ergibt doch keinen Sinn.“ Die leere Drohung interessierte sie auch gar nicht. Sie sorgte sich vielmehr um Brunos Beweggründe. Er war nicht der Typ, etwas herzugeben, was ihm oder zu ihm gehörte. Und das Kind würde zu ihm gehören.


  Er blieb stehen und sah ihr in die Augen. „Diesen Fall wirst du nicht gewinnen, Jessica.“


  „Aber ich kann dich doch nicht einfach so heiraten! Wir kennen uns kaum. Es wäre uns und auch dem Kind gegenüber nicht fair. Das musst du doch einsehen.“


  „Ich sehe nur eine egoistische Frau vor mir, die das Leben ihres Kindes zugunsten ihres eigenen Lebens opfert.“


  „Wie kannst du nur so etwas sagen? Willst du mir etwa unterstellen, dass …“


  „Du eher an der Armutsgrenze dahinvegetieren würdest, als mich zu heiraten? Was glaubst du, wird unser Kind davon halten, wenn es alt genug ist, zu verstehen, was du getan hast?“


  Jetzt hatte er ihren wunden Punkt getroffen. Obwohl ihr dieser wunde Punkt erst in diesem Moment bewusst geworden war.


  „Du verbaust nicht nur dir die Zukunft, sondern auch unserem Kind. Wozu? Damit du deine Unabhängigkeit behalten kannst?“


  „Was stört dich daran?“


  „Das will ich dir sagen, Jessica. Von mir aus kannst du machen, was du willst, solange es nur um dich geht. Aber hier geht es auch um ein unschuldiges Kind.“


  „Aber du liebst mich doch gar nicht“, sagte sie und schämte sich ihres verzweifelten Tonfalls.


  „Wer spricht denn von Liebe? Wir reden hier von einer Vereinbarung. Wie oft hast du behauptet, dass du nicht der romantische Typ seist? Was hast du also gegen meinen Vorschlag?“


  „Ich kann nicht …“


  „Und ob du kannst, meine Liebe.“ Sein Blick war stahlhart. „Das werden wir ja sehen.“


  8. KAPITEL


  Bruno Carr bekam immer, was er wollte. Hatte er das nicht sogar selbst gesagt? Jessica meinte, sich daran erinnern zu können. Vielleicht hätte sie dem damals mehr Beachtung schenken sollen. Dann wäre sie vorgewarnt gewesen und hätte sich nicht von dem Charme des Mannes einwickeln lassen. Bereits bei ihrer ersten Begegnung war ihr aufgefallen, dass Bruno von seinen Mitmenschen erwartete, dass sie nach seiner Pfeife tanzten. Doch sie hatte das nicht so wichtig genommen.


  Sein Besuch bei ihr lag nun zwei Tage zurück. Inzwischen hatte sie sich etwas erholt und war nun bereit, sich – angemessen gekleidet – mit ihm in einem der Restaurants in Covent Garden zu treffen.


  Kritisch betrachtete sie sich im Spiegel. Ihr Bauch war noch ganz flach.


  Bisher hatte sie sich noch nicht dazu durchringen können, ihrer Mutter von den Ereignissen der vergangenen Wochen zu erzählen. Auch ihre Freundinnen tappten noch völlig im Dunkeln. Jessica fühlte sich den vielen neugierigen Fragen noch nicht gewachsen, mit denen sie unweigerlich bombardiert werden würde. Im Freundeskreis hatte man die Hoffnung aufgegeben, Jessica irgendwann unter der Haube zu sehen.


  Bei dem Treffen im Restaurant sollten die Einzelheiten ihrer Vereinbarung besprochen werden, hatte Bruno vorgeschlagen. Doch Jessica hatte das Gefühl, dorthin zitiert worden zu sein. Musste von nun an auch sie nach seiner Pfeife tanzen?


  Ich weiß gar nicht, was du gegen eine Vernunftehe hast, hatte er kühl gesagt. Bei so einer Vereinbarung würde doch schließlich alles bis ins Detail geregelt. Sie hatte gar nicht richtig zugehört. Von einem geregelten Leben konnte ihrer Meinung nach überhaupt nicht die Rede sein – im Gegenteil! Ihr Leben war noch nie zuvor so aus dem Ruder gelaufen.


  Seufzend strich sie sich übers Haar, bevor sie es in drei Strähnen teilte und zu einem Zopf flocht, der ihr fast bis zur Taille reichte.


  Sie wusste selbst, dass sie ungerecht war. Zugegeben, zunächst war sie schockiert gewesen, als sie gemerkt hatte, dass sie schwanger war. Doch dann hatte sie angefangen, sich auf das Baby zu freuen. Verglichen mit der Tatsache, wie sehr ein Kind ihr Leben umkrempeln würde, war es doch wohl weit weniger unbedeutend, eine Ehe einzugehen. Wieso machte die Vorstellung ihr dann so viel Angst?


  Vor lauter Nachdenken hatte sie die Zeit vergessen und kam zu spät zu der Verabredung mit Bruno. Er saß bereits an einem Tisch und hatte ein Glas Wein vor sich stehen.


  „Ich habe mich schon gefragt, ob du mich versetzen willst“, waren seine Begrüßungsworte.


  „Und wenn ich dich versetzt hätte?“ Sie nahm ihm gegenüber Platz und verschränkte die Arme in Abwehrhaltung.


  „Dann hätte ich dich höchstpersönlich hergezerrt. Bilde dir nur nicht ein, du könntest mir entkommen. Ich würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, dich zu finden.“


  „Du meinst, um dein Kind zu finden.“


  „Ich nehme alles zurück.“ Mit einer Handbewegung bedeutete er dem Ober, die Speisekarten zu bringen.


  Wenigstens konnte sie sich jetzt einige Minuten mit der Speisekarte beschäftigen und musste Bruno nicht ansehen. Allerdings fiel es ihr schwer, sich auf die Karte zu konzentrieren. Was sollte sie essen? Lachs, Steak, Gemüse mit verschiedenen Saucen – eigentlich war es ihr völlig egal, was sie aß. In Bruno Carrs Gesellschaft würde sie sowieso kaum einen Bissen hinunterbringen.


  „Viel zugenommen hast du offensichtlich noch nicht“, sagte er und lehnte sich zurück.


  „Willst du mich mit dieser Feststellung beruhigen?“


  „Musst du denn beruhigt werden?“


  „Natürlich nicht“, antwortete Jessica in schneidendem Tonfall. „Die besten Ehen werden als kalter Krieg geführt.“


  Sie spielte mit dem Stiel des leeren Weinglases, das vor ihr stand. Daher entging ihr Brunos belustigtes Lächeln.


  „Also hast du dich inzwischen mit der Vorstellung abgefunden …“ Er wartete, bis der Ober ihm noch ein Glas Wein, Jessica ein Glas Orangensaft serviert hatte und sie die Bestellung aufgegeben hatten, dann beugte er sich vor und sprach weiter. „Wir haben einiges zu arrangieren.“


  „Du bist wirklich besonders kaltherzig, Bruno“, sagte sie.


  „Ganz im Gegenteil.“ Er widersprach sofort. „Wenn ich so kaltherzig wäre, wie du sagst, würde ich dir die ganze Angelegenheit überlassen. Du könntest sehen, wie du klarkommst. Aber wie ich ja bereits ausgeführt habe, werde ich zu meiner Verantwortung stehen. Außerdem kommt es für mich nicht infrage, dass mein Kind ohne mich aufwächst.“


  „Das sagtest du bereits.“


  „Wieso sieht man dir die Schwangerschaft noch nicht an?“


  „Was willst du mir jetzt wieder unterstellen, Bruno? Bezweifelst du, dass ich ein Kind erwarte? Glaubst du, ich hätte mir das alles nur ausgedacht?“


  „Sei nicht albern.“ Verlegen wandte er den Blick ab. „Ich frage mich nur, ob alles in Ordnung ist. Ob alles so läuft, wie es laufen sollte.“ Er sah sie mit seinem typisch jungenhaften Charme an, der immer bei ihr gewirkt hatte.


  „Ob alles so läuft, wie es laufen soll?“ Sie zog vielsagend die Augenbrauen hoch. „Das ist natürlich eine ausgesprochen medizinische Fachfrage. Sag mal, hast du eigentlich überhaupt keine Ahnung von Schwangerschaften?“


  „Ich war erst einmal schwanger …“


  Jessica konnte das Lachen kaum unterdrücken. Es ärgerte sie, dass es Bruno immer wieder gelang, sie zu erheitern, obwohl sie doch eigentlich schrecklich wütend auf ihn war. Ich muss aufpassen, dass er mich nicht wieder überrumpelt, dachte sie. Sein Charme konnte ihr noch immer gefährlich werden.


  Bruno heiratet mich wegen des Kindes, und was dann?, überlegte sie. Er würde ihr wohl kaum ein Leben lang treu bleiben. Schließlich liebte er sie nicht, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bevor er sich anderen Frauen zuwenden würde. Selbst wenn er mich zum Lachen bringt, heißt das noch lange nicht, dass die Verbindung zwischen ihnen mit Leben erfüllt werden würde. Die Ehe würde nur auf dem Papier existieren.


  „Man wird sicher erst in einigen Wochen etwas sehen“, sagte sie verlegen und war erleichtert, als das Essen serviert wurde und sie sich darauf konzentrieren konnte.


  „Aber du warst doch beim Arzt, oder? Hast du schon die nötigen Untersuchungen vornehmen lassen?“ Bruno ließ nicht locker.


  „Noch nicht, aber bald“, versicherte sie ihm.


  „Oh.“ Das schien ihn zu überraschen. „Und woher willst du dann wissen, dass …“


  „Bruno!“ Sie sah ihn streng an. „Eine Schwangerschaft ist etwas ganz Natürliches, keine Krankheit. Mir geht es gut, abgesehen von morgendlicher Übelkeit, aber die hat sich auch schon fast gelegt. Ich bin sicher, dass alles in bester Ordnung ist. Du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen.“


  „Wer sagt denn, dass ich mich sorge?“ Mit der Gabel spießte er ein Stück Fisch auf und bedachte Jessica mit einem gemäßigt wütenden Blick.


  Er ist wirklich süß, dachte Jessica ärgerlich. Warum konnte er nicht immer kalt und abweisend sein, statt sie mit seinem jungenhaften Charme zu verzaubern?


  Traurig fragte sie sich, warum das Leben nicht etwas gradliniger verlaufen konnte, statt so kompliziert zu sein. Mit bebender Stimme sagte sie: „Du hast mich hergebeten, um die Vereinbarung zu besprechen.“


  „Ach ja, die Vereinbarung.“ Er schien ebenso erleichtert zu sein wie sie, dass das Gespräch auf praktische Fragen gelenkt wurde. „Punkt eins: Du brauchst dich nicht weiter um deine Kündigung zu kümmern.“


  „Was heißt das? Ich kann bis zum Einsetzen des Mutterschutzes weiter in der Firma arbeiten?“ Da Bruno ja jetzt den wahren Grund für ihre Kündigung wusste, konnte sie das Schreiben genauso gut in den Papierkorb werfen. Natürlich würde sie ihren Mitarbeitern mitteilen müssen, dass sie heiraten würde, ein Baby erwartete und dass Bruno Carr der Vater war. Das würde für Gerede sorgen, doch irgendwann würde das auch wieder aufhören. Außerdem war es ihr egal, was die Leute über sie redeten. So schlimm würde es schon nicht sein, denn die Kollegen waren alle sehr nett.


  „Das heißt, du brauchst die Kündigungsfrist nicht einzuhalten und kannst sofort aufhören zu arbeiten“, erklärte Bruno geduldig.


  „Und was soll ich stattdessen tun?“ Sie sah ihn verständnislos an.


  „Ruh dich aus. Leg die Füße hoch. Richte das Kinderzimmer ein. Irgendwas wird dir schon einfallen“, sagte er ungehalten und musterte sie.


  „Das kommt überhaupt nicht infrage“, widersprach Jessica ausdruckslos. Die Vereinbarungsverhandlungen fingen ja gut an! „Wenn ich nur so herumsitze, werde ich verrückt.“


  „Andere Frauen tun das doch auch“, behauptete Bruno ungeduldig. „Aus finanziellen Gründen brauchst du jedenfalls nicht zu arbeiten. Als meiner Ehefrau wird es dir an nichts fehlen.“


  Und damit kommen wir zum nächsten Streitpunkt, dachte sie.


  „Eins möchte ich von Anfang an klarstellen.“ Sie legte das Besteck auf den halb vollen Teller und schob ihn von sich. „Ich werde keinesfalls meinen Job aufgeben und untätig herumsitzen, nur weil du das für eine gute Idee hältst. Stattdessen werde ich weitermachen wie bisher. Nach dem Mutterschutzurlaub kehre ich in mein Büro zurück. Es kommt nämlich überhaupt nicht infrage, dass ich dir finanziell zur Last falle.“


  „Du liebe Zeit, nun mach aber mal einen Punkt, Jessica!“


  „Ich bin noch nicht fertig. Da wir gerade vom Geld sprechen: Ich werde mein Haus behalten und es vermieten.“


  „Als Schlupfwinkel?“


  „Als Einkommensquelle.“


  „Du brauchst keine Einkommensquelle.“


  „Du auch nicht, Bruno. Jedenfalls nicht mehr. Aber das heißt doch noch lange nicht, dass du deinen Job aufgibst und dich nur noch um Haus und Garten kümmerst, oder?“


  Sie sahen einander lange an. Schließlich wandte Bruno den Blick ab und stöhnte.


  „Mir gefällt das nicht. Schwangere brauchen viel Ruhe.“


  „Du musst es ja wissen.“


  „Oh Herr, gib mir Kraft“, flehte Bruno.


  „Wenn dir deine kleine Vereinbarung schon leid tut, kannst du sie jetzt gern zurücknehmen“, sagte Jessica hoffnungsvoll. Wenn sie sich schon auf diese „Vernunftehe“ einließ, dann wollte sie wenigstens einige Grundregeln aufstellen, bevor Bruno sie völlig überfahren konnte. Keinesfalls hatte sie die Absicht, in die Fußstapfen ihrer Mutter zu treten und sich widerspruchslos alles gefallen zu lassen.


  Als sie angriffslustig das Kinn hob, lächelte Bruno amüsiert.


  „Das könnte dir so passen.“


  Auch er hatte seinen Teller nur halb leer gegessen. Ob ihre kalte Dusche ihm den Appetit verdorben hatte?


  „Kommen wir also zur Hochzeit.“


  „Zur geschäftlichen Vereinbarung, meinst du wohl.“


  „Nenn es, wie du willst. Jedenfalls sollte sie so bald wie möglich stattfinden.“


  „Warum?“


  Bei dem Gedanken, jetzt einen Termin festzulegen, wurde sie nervös, ließ sich jedoch nichts anmerken.


  „Du möchtest dich doch sicher in unserem Haus einleben, bevor das Baby kommt.“


  Nein, hätte sie am liebsten geantwortet. Bei der Vorstellung, mit Bruno unter einem Dach zu wohnen, wurde ihr mulmig zumute.


  „Es wird nicht lange dauern, mich an eine neue Umgebung zu gewöhnen“, sagte sie überzeugt. Wenn sie nur nicht so viel für Bruno empfunden hätte. Was es war, wusste sie selbst nicht, aber das Gefühl war ständig präsent. Wenn sie in seiner Nähe war, knisterte es. Eine geschäftliche Vereinbarung wurde aber zwischen leidenschaftslosen Partnern geschlossen, und als leidenschaftslos konnte man weder sie noch Bruno bezeichnen.


  „Nun stell dich doch nicht ständig quer. Das funktioniert nicht.“


  „Was funktioniert nicht?“


  „Das Unausweichliche aufzuschieben.“ Er bestellte Kaffee. „Ich will nicht, dass du im letzten Moment kalte Füße bekommst. Wir wissen beide, was auf uns zukommt, also finde dich mit den Tatsachen ab.“


  Der Kaffee wurde serviert. Bruno trank einen Schluck und blickte Jessica über den Tassenrand hinweg an.


  Diese Augen, dieser Blick. Diese sinnlichen Hände – Jessica war fasziniert. Obwohl sie sich ständig Brunos negative Eigenschaften vor Augen hielt – ungerecht und rücksichtslos – reagierte ihr Körper mit Sehnsucht, wenn Bruno nur in der Nähe war. Warum?


  „Wir sind uns also einig, dass ich bis kurz vor der Geburt weiterarbeite.“


  „Ich kann dich wohl kaum zu Hause anbinden.“


  „Dann ist die Kündigung meines Arbeitsverhältnisses gegenstandslos, oder?“


  „Musst du eigentlich ständig die Juristin herauskehren, Jessica? Entspann dich doch einfach mal.“


  „Wie denn?“, fragte sie wütend. „Ich habe das Gefühl, in einer Achterbahn zu sitzen. Kannst du dich in einer Achterbahn entspannen?“ Angewidert betrachtete sie die unberührte Tasse Kaffee vor sich.


  „Unser beider Leben wird sich drastisch verändern“, gab er kühl zu bedenken. „Du bist nicht als Einzige betroffen.“ Er bat um die Rechnung, behielt Jessica aber ständig im Auge, als befürchte er, sie würde plötzlich Reißaus nehmen.


  „Ich nehme die U-Bahn nach Hause“, sagte sie, als er die Rechnung beglichen hatte.


  „Wir fahren zu mir.“ Bruno führte sie zu einem Taxi und nahm neben ihr Platz.


  „Wieso?“


  „Weil ich es sage.“


  „Bilde dir ja nicht ein, dass ich von jetzt an nach deiner Pfeife tanze“, protestierte sie ungehalten.


  „Wenn du am Entscheidungsfindungsprozess beteiligt sein willst, musst du dich wie eine Erwachsene benehmen. Das Schicksal hat uns in diese Lage gebracht, jetzt müssen wir eben das Beste daraus machen.“


  „Das ist leichter gesagt als getan.“


  „Nur wenn du weiterhin die Augen vor den Tatsachen verschließt.“ Sein Blick war unnachgiebig. „Natürlich kannst du dir selbst das Leben schwer machen, aber ich würde empfehlen, sich mit der Situation abzufinden und sie zu genießen.“


  „Genießen?“, fragte sie ungläubig. „Tust du das denn? Freust du dich, eine Frau zu heiraten, mit der du lieber nicht verheiratet wärst? Findest du es aufregend, das Haus mit jemandem zu teilen, der nur als Urlaubsflirt gedacht war?“ Jessica war den Tränen nahe und blickte schnell aus dem Fenster.


  Offensichtlich spielten ihre Hormone verrückt. Bruno hatte lediglich gesagt, wie es war. Wenn eine Freundin ihr erzählt hätte, dass sie von einem Mann schwanger war, den jede Frau mit Kusshand genommen hätte, und dass dieser Mann sie heiraten wollte, dann hätte sie ihrer Freundin geraten, den Antrag anzunehmen und das Leben zu genießen. Sie hätte ihrer Freundin gesagt, dass sie es weit schlimmer hätte treffen können, und sie hätte ihr zu dem Mann gratuliert, der einer der wenigen war, die zu ihrer Verantwortung standen.


  Jessica hatte auch keine romantischen Wunschvorstellungen von einer Hochzeit in Weiß. Diese Vernunftehe war eigentlich ein logischer Schritt für sie als kopfbetonten Menschen. Eigentlich hätte sie begeistert sein müssen.


  Und warum war sie es dann nicht?


  Wenn sie darauf bestand, Bruno ständig mit Gegenargumenten zu überschütten, würde sie sich das Leben nur unnötig schwer machen.


  Als das Taxi vor Brunos Haus hielt, betrachtete sie es neugierig. Sie hatte sich vorgestellt, er würde in einer exklusiven Penthouse-Wohnung im Stadtzentrum leben. Konnte man sich denn so täuschen? Sein Haus lag im Grünen am Ende einer verkehrsberuhigten Straße in St. John’s Woods. Beim Betreten des Hauses fühlte man sich sofort geborgen. Es war recht groß, aber keine stattliche Villa. An der roten Backsteinfassade rankte sich Efeu empor. Die Inneneinrichtung bestand aus antiken, bequemen Möbeln in warmen Farben mit dazu passenden Vorhängen, Tapeten und Teppichen.


  „Ich dachte, alle allein lebenden Top-Manager wohnen in Apartments mit blitzendem Chrom und schwarzen Möbeln“, sagte Jessica schließlich und betrachtete die Gemälde an den Wänden, von denen ihr einige bekannt vorkamen.


  „Ist das wieder eine von deinen verrückten Vorstellungen?“ Bruno führte sie ins Wohnzimmer, das eher klein war, aber über einen wunderschönen Kamin mit Originalkacheln verfügte – eine Seltenheit in London. Über dem Kamin hing ein erlesener Spiegel, der von zwei Gemälden eingerahmt war, die sie nun wirklich schon mal irgendwo gesehen hatte. Man merkte, dass hier ein wohlhabender Mensch wohnte, doch alles war geschmackvoll und keinesfalls übertrieben.


  „Das Haus befindet sich seit Generationen im Familienbesitz“, erklärte Bruno, der ihren erstaunten Blick aufgefangen hatte.


  „Es ist …“


  „Mal ganz was anderes als Chrom und schwarze Möbel?“


  „Es ist einfach fantastisch.“


  „Damit hätten wir dann die erste Hürde genommen“, bemerkte er trocken. „Darf ich dir etwas zu trinken anbieten? Tee? Kaffee?“


  „Tee wäre schön, mit Milch und einem Teelöffel Zucker.“


  Jessica setzte sich aufs Sofa und ließ das schöne Interieur auf sich wirken. Dabei kam sie ins Grübeln. Hier könnte sie sich wohlfühlen. Aber das Haus musste von Liebe erfüllt sein. Würde die Liebe kommen, wenn sie erst einmal verheiratet waren und das Baby da war? Oder würden sie wie gute Freunde nebeneinander her leben? Aber zu einer Ehe gehörte auch Liebe, das hatte sie sich inzwischen eingestehen müssen.


  Sie sah aus dem Fenster, das den Blick auf einen weitläufigen Garten freigab. Eigentlich drehte sich alles um Liebe und ums Verliebtsein …


  Ihre kurzen Beziehungen zu Männern in der Vergangenheit hatten mit Liebe nichts zu tun gehabt. Als Bruno in ihr Leben gewirbelt war, hatte sie ihre Gefühle lange nicht einordnen können, weil sie nicht hatte wahrhaben wollen, dass er sie im Sturm erobert hatte. Erst jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Sie war in Bruno Carr verliebt!


  Deshalb hatte sie sich von Anfang an so auf das Baby gefreut. Sie erwartete ein Kind von dem Mann, den sie liebte.


  Sie machte die Augen zu und versuchte, an etwas anderes zu denken. Ihr war plötzlich gar nicht gut. Brunos Rückkehr ins Wohnzimmer war ihr entgangen. Erst als er fragte, ob alles in Ordnung sei, machte sie die Augen wieder auf.


  „Du bist weiß wie die Wand.“


  Jessica sah ihn an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Dankend nahm sie eine Tasse Tee entgegen und beobachtete, wie Bruno sich mit seiner Tasse auf einen Sessel ihr gegenüber setzte.


  Er durfte nicht erfahren, was sie für ihn empfand. Daher würde sie sich weiterhin geschäftsmäßig und ruhig verhalten.


  Als sie seinen fragenden Blick wahrnahm, atmete sie tief durch.


  „Mir war nur etwas unwohl. Mein Magen ist das reichhaltige Essen nicht gewohnt.“ Ihr freundliches Lächeln wurde mit einem Stirnrunzeln quittiert. „Wie lange wohnst du schon hier?“


  Jetzt wurde Bruno erst recht misstrauisch. „Das habe ich dir doch vorhin erzählt.“


  „Ach ja, das Haus ist seit Generationen im Besitz deiner Familie. Tut mir leid, das war mir vorübergehend entfallen.“


  „Was ist los mit dir, Jessica?“


  „Gedächtnisverlust bei Schwangerschaften ist gar nicht so selten“, behauptete sie und trank einen Schluck Tee. „Übrigens sollten wir uns mit der Hochzeit noch etwas Zeit lassen. Das Baby kommt ja erst in einigen Monaten. Bis dahin können wir uns in Ruhe besser kennenlernen.“ Sie brauchte Zeit, um ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Die Vorstellung, sofort bei Bruno einzuziehen, war ihr unheimlich.


  „Eigentlich kennen wir uns doch schon recht gut. Aber wenn du erst in zwei Monaten heiraten möchtest statt in zwei Wochen, soll es mir recht sein. Gegen einen Verlobungsring hast du aber keine Einwände, oder?“


  „Verlobt man sich denn heutzutage überhaupt noch?“, fragte sie, obwohl sie wusste, dass ihre Freundinnen fast alle verlobt gewesen waren, bevor sie den Schritt zum Traualtar gewagt hatten.


  „Keine Ahnung. Mir persönlich ist das auch nicht so wichtig, aber meine Mutter legt großen Wert auf die Einhaltung der Bräuche.“


  Es war ihm nicht wichtig … Das tat weh. Trotzdem lächelte Jessica tapfer. „Mir soll es recht sein.“ Sie hätten voller Vorfreude Verlobung und Hochzeit planen sollen wie zwei Verliebte, statt wie Geschäftsleute einen Vertrag auszuhandeln.


  „Komm“, sagte Bruno schließlich und stand auf. „Ich möchte dich durchs Haus führen.“


  Wie in Trance folgte sie ihm durch die Zimmer im Erdgeschoss und stellte sich vor, wie Bruno und sie gemeinsam alt wurden, auf dem Sofa saßen und über die Streiche ihrer Enkelkinder lachten.


  Im ersten Stock befanden sich vier große Schlafzimmer und ein Fernsehzimmer. Beim Gedanken an Schlafzimmer wurde es Jessica heiß.


  Schließlich standen sie in Brunos Schlafzimmer mit großem viktorianischem Doppelbett, einer gemütlichen Sitzecke und angrenzendem Badezimmer.


  „Groß“, sagte Jessica, die an der Tür stehen geblieben war.


  „Was ist eigentlich los mit dir?“ Bruno baute sich vor ihr auf und sah sie forschend an.


  „Nichts, alles in Ordnung.“ Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.


  „Hast du Angst, hier mit mir zu wohnen?“, fragte er und hatte damit den Nagel auf den Kopf getroffen.


  „Nein. Zeigst du mir den Rest auch noch?“


  „Erst wenn du mir ein paar Fragen beantwortet hast.“ Er zog sie ins Schlafzimmer und setzte sich mit ihr aufs kleine Sofa.


  Mit wie vielen Frauen er wohl dieses Bett schon geteilt hatte? Brennende Eifersucht trieb ihr das Blut ins Gesicht.


  „Seit du das Haus betreten hast, benimmst du dich wie ein Zombie. Warum, Jessica?“


  Sie spürte seinen Schenkel an ihrem. Wieder wurde ihr heiß. „Es ist alles so unwirklich“, antwortete sie leise und sah ihn an. Seine übermächtige Persönlichkeit überwältigte sie, und sie wunderte sich, wieso sie die Zeichen, dass sie ihn liebte, nicht eher richtig gedeutet hatte.


  „Wie stellst du dir unser Zusammenleben vor, wenn wir verheiratet sind?“, fragte Bruno leise. Seine Stimme schien von weit her zu kommen. Es war sehr anstrengend für Jessica, ihre Gefühle zu verbergen, als sie in das geliebte Gesicht blickte.


  „Ich weiß es nicht. Das wird sich schon finden. Zunächst muss ich mich auf die Schwangerschaft konzentrieren. Und danach wird das Baby viel Zeit beanspruchen.“


  „Das beantwortet meine Frage aber nicht.“


  „Was für eine Antwort willst du denn hören?“, fragte sie gereizt. Für ihn war das alles viel leichter, weil er ihre Gefühle nicht erwiderte. Er würde zwar verheiratet sein, doch ansonsten nicht viel in seinem Leben ändern. Sie war so wütend, dass sie ihn am liebsten vom Sofa gestoßen hätte.


  „Eine ehrliche.“


  „Die Wahrheit willst du doch gar nicht hören!“ Jessica war den Tränen nahe. „Du willst, dass ich zu allem Ja und Amen sage.“


  „So ein Unsinn.“


  Sie hatte sich vorgebeugt. Ihre Gesichter berührten sich fast. Trotz der Wut und der Traurigkeit, die sie empfand, sehnte sie sich danach, die Augen zu schließen und Bruno zu küssen. Sie wollte seine Hände auf ihren Brüsten spüren.


  „Das stimmt nicht, Bruno. Lass uns die Angelegenheit emotionslos betrachten. Ich war gut genug für ein Wochenende, aber an mehr warst du nicht interessiert.“


  „Das war deine Einstellung, Jessica“, stieß er wütend hervor.


  „Na schön, von mir aus ein Wochenende, eine Woche, vielleicht einen Monat, aber dann war ich plötzlich schwanger, und du gibst bereitwillig den Vater und krönst die ganze Geschichte mit einer Ehe, die dir überhaupt nichts bedeutet.“


  „Du möchtest aber, dass sie mir etwas bedeutet?“


  „Das habe ich nicht gesagt.“


  „Worum geht es dir dann, Jessica?“


  Sie konnte und wollte ihm nicht sagen, wie sehr sie ihn liebte und dass sie es nicht ertragen konnte, wenn ihre Gefühle unerwidert blieben. „Ich weiß es nicht.“ Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen.


  Fast wäre es um ihre Selbstbeherrschung geschehen gewesen, als sie Brunos Hände im Nacken spürte.


  „Dreh dich um“, sagte er rau. Als sie gehorchte, begann er, ihre Schultern zu massieren.


  Das tat so gut, dass sie wohlig stöhnte.


  „Magst du das?“, fragte er leise, und sie nickte. Er hatte magische Hände, die er jetzt über ihren Rücken gleiten ließ, bevor er sie unter ihre Brüste schob.


  Jessica schnappte erschrocken nach Luft.


  „Du bist schrecklich verspannt“, sagte er leise an ihrem Ohr. „Entspann dich einfach.“ Er löste den BH-Verschluss und massierte wieder ihren Rücken.


  „Ich bin gar nicht angespannt.“


  „Hör auf zu streiten. Immer diese Gegenreden.“ Jetzt umfasste er ihre Taille, bevor er die Hände höher schob und ihre Brüste umfasste, die durch die Schwangerschaft schwerer geworden waren.


  Jessica hatte die Augen geschlossen und lehnte sich an ihn. Seine Hände fühlten sich wunderbar an. Als er anfing, sie sanft zu massieren, lehnte sie sich noch dichter an Bruno. Den Kopf hatte sie auf die Seitenlehne des Sofas gelegt.


  Sie wusste, dass sie sich in all den vergangenen Wochen heimlich nach Bruno gesehnt hatte, sich das aber nicht hatte eingestehen wollen.


  Jetzt veränderte er seine Position und begann, ihre Brustspitzen mit der Zunge zu liebkosen. Jessica stöhnte vor Verlangen. Als er begann, an den schweren Brüsten zu saugen, lächelte sie und schob liebevoll eine Hand durch sein Haar.


  Vor Erregung spreizte sie die Beine, weil sie auch dort gestreichelt werden wollte. Bruno hatte den Wink verstanden und ließ eine Hand über ihre Schenkel gleiten, während er weiterhin mit den Brüsten spielte.


  „Siehst du, du brauchst gar keine Angst zu haben. Unsere Ehe wird nicht halb so schlimm, wie du dir das vorgestellt hast.“


  Diese Worte musste sie erst mal verdauen. Als es so weit war, analysierte sie deren Bedeutung.


  Die Vorstellung, mit Bruno zusammenzuleben, mit ihm verheiratet zu sein und ihre Liebe verbergen zu müssen, tat unendlich weh. Aber der Gedanke, von ihm berührt zu werden und genau zu wissen, dass er sie nicht liebte und wahrscheinlich immer wieder mal eine Affäre haben würde, war unerträglich.


  9. KAPITEL


  Der Schock, Bruno mit bleichem Gesicht und besorgter Miene über sich gebeugt zu sehen, als sie die Augen aufschlug, war so groß, dass Jessica beinahe erneut das Bewusstsein verloren hätte.


  Im nächsten Moment erinnerte sie sich, was passiert war und weshalb sie im Krankenhaus lag, und versuchte, sich aufzusetzen.


  „Das Baby.“ Sie hatte Blutungen und reagierte entsetzt. Sie hatte das Baby verloren. Erst in diesem Augenblick wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich das Kind gewünscht hatte. „Wie lange bin ich schon hier?“, fragte sie mit bebender Stimme.


  „Erst seit wenigen Minuten. Erinnerst du dich daran, was passiert ist?“ Sein Tonfall verriet, wie besorgt er um sie war. In seinem Blick las sie Furcht.


  „Ich bin auf die Straße gelaufen.“ Sie schüttelte den Kopf. Tränen kullerten ihr über die Wangen.


  Unendlich behutsam trocknete er die Tränen mit seinem Taschentuch.


  „Du brauchst nicht darüber zu reden, wenn du nicht willst.“


  „Hat mich ein Auto angefahren?“


  „Nein, der Fahrer konnte noch rechtzeitig bremsen.“ Bruno rang sich ein Lächeln ab. „Du hättest sicher bemerkt, wenn er dich angefahren hätte. Das weiß selbst ich, trotz mangelnder medizinischer Kenntnisse.“


  Jessica musste lächeln über seinen Versuch, sie aufzumuntern.


  „Du bist im Krankenwagen hergekommen“, fuhr er fort. Seine Stimme war so beruhigend. Genau das brauchte sie jetzt. Auch seine Massage hatte ihr gutgetan. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie sah ihn an.


  Nun würde es natürlich keine Hochzeit geben. Jessica empfand plötzlich eine schreckliche Leere. Keine Hochzeit, kein Baby, kein Bruno Carr. Wie sollte sie nur ohne ihn leben?


  „Zum Glück bist du schon auf der Fahrt ins Krankenhaus wieder einigermaßen zu dir gekommen.“ Zärtlich und voller Mitleid umfasste er ihre Hand. „Die Schwester wird gleich wieder da sein. Man hat dich bereits untersucht, und jetzt wirst du zum Ultraschall gefahren, um zu sehen …“ Er beendete den Satz nicht.


  Sie wusste auch so, was er sagen wollte. „Was hat der Arzt gesagt?“


  „Er hat festgestellt, dass das Herz schlägt, aber …“


  „Aber man weiß nicht, ob das so bleibt, oder? Wahrscheinlich erleide ich eine Fehlgeburt. Und das nach all diesem …“ Vergeblich versuchte sie zu lachen. Auch Bruno blieb ernst und sah sie nur schweigend an.


  Jessica war wieder den Tränen nahe, als die Schwester hereinkam und zuversichtlich lächelte.


  „Die Ärztin wartet schon auf Sie, meine Liebe.“ Die Schwester löste den Feststellhebel am Klinikbett und schob es in den Raum, in dem die Ultraschalluntersuchung gemacht werden sollte. Bruno ging neben dem Bett her und hielt Jessicas Hand. Dankbar lächelte sie ihm zu.


  Sie liebte ihn so sehr. Wenn er bei ihr war, fühlte sie sich sofort besser.


  Die Ultraschalluntersuchung verlief ohne Komplikationen. Die Ärztin hatte den Monitor so eingestellt, dass Jessica das Bild sehen konnte. „Da ist der Fötus“, erklärte sie. „Und hier ist das Herz. Es schlägt ganz fröhlich vor sich hin.“


  Jessica konnte nur einen Fleck sehen – einen Fleck mit klopfendem Herzen. Die Erleichterung war so überwältigend, dass Jessica beinahe erneut ohnmächtig geworden wäre. Wie in Trance verfolgte sie das Gespräch zwischen Bruno und der Ärztin. Er fragte nach Größe und Entwicklungsstadium seines Kindes, während sie nur wie gebannt auf das pochende Herz blickte, bis das Gerät ausgeschaltet wurde.


  „Sie müssen natürlich liegen, bis die Blutungen aufhören. Das wird bald der Fall sein. Anschließend schonen Sie sich.“


  „Dafür werde ich schon sorgen“, versprach Bruno. „Wenn sie erst wieder zu Hause ist.“


  Jessica wurde wieder in ihr Zimmer geschoben. Da sie einsah, dass sie in ihrem Zustand nicht allein bei sich zu Hause sein konnte, hatte sie sich einverstanden erklärt, zunächst bei Bruno zu wohnen, bis es ihr wieder besser ging. Sie hatte ihm den Schlüssel zu ihrem Haus gegeben, damit er einige Sachen für sie einpackte. Als er sich verabschiedete und versprach, am nächsten Morgen nach ihr zu sehen, nickte sie erschöpft, aber glücklich, weil es so aussah, als würde sie ihr Baby behalten.


  Bereits einen Tag später wurde Jessica entlassen, unter der Auflage, sich nicht zu überanstrengen. Bruno holte sie ab.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte er zum dritten Mal, als sie im Auto saßen und auf der Heimfahrt waren.


  „Noch etwas zittrig, aber sonst ganz gut. Wieso fragst du dauernd?“


  „Warum wohl? Immerhin bin ich ja offensichtlich für den ganzen Schlamassel verantwortlich, oder?“ Äußerlich gab er sich ruhig, doch Jessica spürte seine innere Anspannung.


  „Wie kommst du darauf?“


  „Du bist doch sonst nicht so begriffsstutzig, Jessica.“ Er sah sie kurz von der Seite an, bevor er den Blick wieder auf die Straße richtete. „Ich habe dich gestreichelt, und offensichtlich war dir das so unangenehm, dass du kopflos auf die Straße gerannt bist.“


  „Es ist sehr nett, dass du die Schuld auf dich nehmen willst, aber …“


  „Aber?“


  „Meine Reaktion hatte nichts mit dir zu tun“, antwortete sie unverblümt. „Du hast mich zwar angefasst, aber ich wollte das ja auch. Nur hatte ich irgendwie das Gefühl, ich müsste weglaufen.“


  „Merkwürdige Logik. Mir scheint, du hast einfach fürchterliche Angst, dich zu binden. Selbst wenn unsere Verbindung nichts mit Liebe und Romantik zu tun hat.“


  „Wahrscheinlich hast du recht“, sagte Jessica vorsichtig.


  Bruno seufzte tief auf. „Wenn das so ist, bist du frei.“


  „Was soll das heißen?“


  „Du hast gehört, was ich gesagt habe. Ich denke gar nicht daran, dich zu einem Leben zu zwingen, das du verabscheust, nur um meine Prinzipien durchzusetzen.“


  „Ist das dein Ernst?“ Statt erleichtert zu sein, fühlte sie sich, als hätte ihr jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.


  „So ernst ist es mir in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen, Jessica“, antwortete er mürrisch. „Ich habe mir eingebildet, dass wir um des Kindes willen harmonisch als Mann und Frau zusammenleben könnten, aber das ist völliger Unsinn, wenn man bedenkt, was passiert ist. Deine Abneigung gegen mich ist so groß, dass dadurch beinahe das Leben unseres Kindes aufs Spiel gesetzt worden wäre. Trotzdem wirst du mindestens eine Woche bei mir wohnen, bis du dich wieder einigermaßen erholt hast. Dann sehen wir weiter. Wir müssen natürlich einige vertragliche Regelungen treffen.“


  „Hat das nicht Zeit, Bruno? Mir ist jetzt wirklich nicht danach, über so etwas nachzudenken.“ Tief verzweifelt lehnte sie sich an die kühle Fensterscheibe der Beifahrertür und machte die Augen zu. Jetzt hatte sie erreicht, worauf sie einmal so großen Wert gelegt hatte: ihre Freiheit. Doch das war vor der Erkenntnis gewesen, Bruno von ganzem Herzen zu lieben. Was sollte sie nur tun?


  Kurz darauf verlangsamte Bruno das Tempo und parkte den Wagen vorm Haus, stieg aus und half Jessica aus dem Auto und dann die Treppe hinauf in eins der Gästezimmer, wo ihre Sachen schon auf sie warteten. Sie hatte nicht die Energie, sich darum zu kümmern, schlüpfte nur aus ihren Sachen, zog die Vorhänge zu und legte sich ins Bett.


  Erst am Abend wachte sie wieder auf. Bruno stand am Bett.


  „Wie lange habe ich denn geschlafen?“, fragte sie und setzte sich vorsichtig auf.


  „Einige Stunden. Ich habe ab und zu nach dir gesehen, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Du hast fest geschlafen.“


  Da im Zimmer kein Licht brannte, konnte sie Brunos Gesichtsausdruck nicht erkennen. Sein Tonfall war jedenfalls neutral.


  „Ich habe dir Tee gebracht.“ Er wies auf den Nachttisch. Dankbar griff sie nach dem Becher und trank einen Schluck. Der Tee war schon etwas abgekühlt, doch trotzdem belebend.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Schon viel besser, danke.“


  Er zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. Sie wusste, dass sie sich unterhalten mussten – über die Zeit nach der Geburt des Babys. Ewig konnte sie ja nicht vorgeben, zu erschöpft zu sein.


  Wie sollte sie ihm erklären, dass sie weggelaufen war, weil sie die Vorstellung nicht ertragen konnte, ihre Liebe zu verbergen und nicht von Bruno geliebt zu werden?


  Sie konnte es nicht. Ihr blieb nur übrig, die Zähne zusammenzubeißen und das Beste aus der Situation zu machen, in die sie sich selbst hineinmanövriert hatte.


  „So“, sagte Bruno schließlich, ohne sie anzusehen. „In dir wächst nun also ein Baby.“


  „Wärst du so nett, das Licht anzuknipsen? Ich kann dein Gesicht nicht sehen.“


  „Ja, gleich.“ Er lehnte sich zurück. „Ich habe das noch nie erlebt.“


  „Das erleichtert mich ungemein“, sagte Jessica. „Es wäre mir nicht recht, wenn du schon eine ganze Schar von Kindern gezeugt hättest.“


  „Du wirst dir noch etwas Zeit lassen müssen, bevor du wieder arbeitest.“


  Sie betrachtete sein angespanntes Profil. „Ja, das muss ich wohl.“ Es war wunderbar, ihn so nah bei sich zu haben. Nach kurzem Schweigen fragte sie: „Was hast du eigentlich alles für mich eingepackt? Ich würde gern duschen gehen.“


  Wortlos stand er auf, hob den Koffer vom Stuhl und legte ihn neben Jessica aufs Bett. „Kommst du allein zurecht?“, fragte er schließlich höflich.


  „Ja, vielen Dank, Bruno. Ich bin ja nicht krank, sondern habe nur einen leichten Schock erlitten.“ Sie öffnete den Koffer und betrachtete den Inhalt. Bruno hatte mehrere Kleider mitgebracht, ihre gesamte Unterwäsche, keine Schlafanzüge, eine Bluse und eine Hose – eine jadegrüne Seidenhose, die als Abendgarderobe gedacht war.


  Jessica leerte den gesamten Inhalt des Koffers auf dem Bett aus und sah ihn sich fassungslos an.


  „Sag mal, Bruno, hast du vor, mich nächste Woche von einer Cocktailparty zur nächsten zu schleppen, oder was hast du dir dabei gedacht?“


  „Wieso Cocktailpartys?“ Er stand auf und knipste die Deckenlampe an.


  Jetzt konnte man die Kleider in all ihrem Glanz betrachten. „Was soll ich mit all diesen Kleidern?“, fragte sie erstaunt und auch leicht amüsiert. „Ich muss mich einige Tage entspannen.“ Sie hielt ein scharlachrotes Kleid hoch, das sie seit Jahren nicht mehr getragen hatte. „Bist du der Meinung, ich könnte mich darin gut entspannen?“


  „Die Farbe ist sehr fröhlich“, sagte er verlegen. „Ich dachte, sie würde dich aufmuntern.“


  „Okay. Und wie begründest du es, diese kleinen Schwarzen eingepackt zu haben?“ Sie zeigte auf zwei schwarze Cocktailkleider.


  „Ach, die muss ich versehentlich mitgenommen haben.“ Bruno räusperte sich und hielt eins der eleganten Kleider an einem der dünnen Träger hoch. „Das ist wirklich sehr sexy“, meinte er und musterte es von allen Seiten. „Es erstaunt mich immer wieder, wie Frauen sich in so etwas hineinzwängen können.“ Er ließ das Kleid aufs Bett fallen und verschränkte die Arme.


  „Das mag sein, aber die Sachen sind nicht besonders praktisch. Ich muss nach Hause fahren und selbst ein paar Klamotten heraussuchen.“ Sie machte Anstalten, das Bett zu verlassen.


  „Du bleibst, wo du bist. Wenn du mir sagst, was du haben möchtest, fahre ich sofort los.“


  „Aber ich möchte jetzt duschen.“


  „Gut, warte eine Sekunde. Ich bin gleich wieder da.“


  Kurz darauf kehrte er mit einem kurzärmeligen Hemd zurück. „Hier, zieh das an.“


  „Aber es gehört dir.“


  Bruno betrachtete es, als sähe er das Hemd zum ersten Mal. „Oh, tatsächlich. Aber es beißt nicht und ist frisch gewaschen. Du gehst jetzt unter die Dusche, und ich bin in einer halben Stunde zurück und bringe dir etwas zu essen.“ Bevor sie protestieren konnte, war er schon verschwunden.


  Nach der Dusche fühlte sie sich schon bedeutend besser. Sie trocknete sich ab, bürstete sich das Haar und ließ es offen über die Schultern fallen. Anschließend zog sie Brunos Hemd über, das ihr fast bis zu den Knien reichte und züchtig ihre Blößen verhüllte. Dann verschwand sie wieder im Bett.


  „Du siehst viel besser aus“, sagte Bruno, als er kurz darauf mit einem Tablett in den Händen das Zimmer betrat.


  „Das wäre aber nicht nötig gewesen“, meinte Jessica höflich, als er das Tablett auf ihrem Schoß absetzte und wieder auf dem Stuhl Platz nahm.


  „Du hast völlig recht, du hättest ruhig für dich selbst sorgen können.“


  „Na ja, das tue ich ja schon mein ganzes Leben lang“, antwortete sie geistesabwesend und ließ sich das Rührei auf Toast schmecken.


  „Klingt anstrengend“, meinte Bruno schließlich.


  Jessica hörte auf zu essen und sah ihn verständnislos an. „Was denn?“


  „Ein ganzes Leben lang für sich selbst zu sorgen.“


  Sie errötete und widmete sich schnell wieder dem Abendessen. Das ist eine ganz normale Unterhaltung, sagte sie sich, um sich zu beruhigen. Es hatte keinen Sinn, jedes Wort auf die Goldwaage zu legen. Stattdessen beschloss sie, seine Fragen höflich und ohne mit der Wimper zu zucken zu beantworten. „Man gewöhnt sich daran“, behauptete sie daher leichthin. „Du, es schmeckt einfach köstlich. Ich bewundere Männer, die sich nicht scheuen, ab und zu mal zu kochen.“


  „Na ja, die hohe Schule der französischen Küche ist es nicht gerade“, antwortete er bescheiden.


  „Jeder fängt mal klein an.“ Jessica hatte alles bis auf den letzten Krümel aufgegessen, legte das Besteck auf den Teller, lehnte sich in die Kissen zurück und sah zu, wie Bruno das Tablett auf einen Beistelltisch stellte.


  „Übrigens brauchst du mir nicht die ganze Zeit Gesellschaft zu leisten“, sagte sie schließlich, als er keine Anstalten machte zu gehen. „Ich verspreche, nicht wieder in einem Anfall völliger Verwirrung aus dem Haus zu rennen.“


  „Hat es dich denn so sehr verwirrt, dass ich dich gestreichelt habe?“, fragte er leise.


  Diese unvermittelt gestellte intime Frage brachte Jessica fast um ihre eiserne Selbstbeherrschung. Ohne auf Brunos Worte einzugehen, fügte sie hinzu: „Du wirst doch etwas zu tun haben. Faxe schicken, telefonieren, irgendwas.“


  „Das kann warten.“ Er sah sie forschend an. „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“


  „Dazu gibt es nichts zu sagen.“ Ihr Herz begann, aufgeregt zu pochen.


  „Ich könnte dir versprechen, dich nie wieder zu berühren.“ Mit herausforderndem Blick beobachtete er ihre Reaktion.


  „Und dann?“


  „Dann könnten wir unter einem Dach leben.“


  „Dabei würde ich verrückt werden“, rief Jessica entsetzt. Sie war den Tränen nahe. Wie sollte sie ihre wahren Gefühle für Bruno verbergen, wenn er ständig um sie herum war?


  „Okay, jetzt habe ich’s verstanden.“ Er stand schnell auf, schob die Hände in die Hosentaschen und warf Jessica einen eisigen Blick zu.


  „Gar nichts hast du verstanden!“ Sie sah ihn flehend an.


  „Doch. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Du hast recht, ich habe tatsächlich zu arbeiten. Du ruhst dich weiter aus. Heute Abend telefoniere ich mit meiner Mutter.“


  „Wieso?“


  „Gute Nacht, Jessica. Wenn du etwas brauchst, sag Bescheid. Ich bin unten im Büro.“


  „Warte, Bruno.“ Er war bereits an der Tür. „Lass uns das in Ruhe besprechen.“ Sie war kurz davor, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  „Es gibt nichts mehr zu besprechen“, antwortete er freundlich. „Gefühle lassen sich nicht erzwingen. Wir hatten eine kurze Affäre, und dabei hätten wir es belassen sollen, wie du sehr richtig erkannt hast.“ Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und machte die Tür hinter sich zu.


  Verzweifelt ließ Jessica sich in die Kissen fallen. Es war vorbei! Endgültig vorbei! Daran hatte Brunos Verhalten keinen Zweifel gelassen. Er hatte ein letztes Mal versucht, ihr eine goldene Brücke zu bauen – um des Kindes willen – und sie hatte völlig falsch reagiert.


  Sie musste schließlich doch eingeschlafen sein, denn als sie die Augen aufmachte, fiel Tageslicht durch einen Spalt zwischen den Vorhängen. Jemand klopfte an die Zimmertür. Bei einem Blick auf ihre Armbanduhr stellte Jessica fest, dass es kurz nach acht Uhr war.


  Wie sehe ich nur aus, dachte sie. Das Hemd war zerknittert, das Haar ungekämmt, in den Spiegel wagte sie gar nicht zu blicken. Wenn Bruno sie bisher nicht abstoßend gefunden hatte, dann spätestens jetzt.


  Als die Tür aufging, zauberte Jessica schnell ein Lächeln auf ihr Gesicht.


  Eine große dunkelhaarige Frau betrat das Zimmer. Sie trug ein hellbraunes Kaschmir-Twinset und eine dreireihige Goldkette um den Hals.


  Wenn das die Haushälterin ist, bin ich die Königin von England, dachte Jessica – noch immer angestrengt lächelnd.


  „Sie fragen sich bestimmt, wer ich bin“, sagte die Frau zur Begrüßung, und in diesem Moment ging Jessica ein Licht auf. Die Frau hatte das passende Alter und Aussehen und den richtigen Akzent – sie war eine elegante Dame aus gutem Hause.


  „Sie müssen Brunos Mutter sein.“ Jessica fühlte sich sofort im Nachteil, weil sie Brunos Hemd trug und im Bett lag.


  „Victoria.“ Sie kam langsam näher. „Und Sie sind natürlich Jessica.“


  „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, behauptete Jessica unaufrichtig.


  „Wirklich?“ Der Blick der klugen Augen war forschend. „Ich wünschte, mir ginge es auch so, aber das zu behaupten wäre eine Lüge.“


  Okay, dachte Jessica, wenigstens ist sie ehrlich.


  „Bruno hat mich gebeten herzukommen, weil er ins Ausland reisen musste. Er wollte, dass ich mich angesichts der Umstände um Sie kümmere.“


  Jessica nickte schweigend.


  „Sie haben natürlich noch keine Erfahrung mit Kindern, aber als Mutter muss ich Ihnen sagen, dass ich sehr enttäuscht bin über die ganze Situation.“


  Nachdem sie sich vom ersten Schock erholt hatte, fand Jessica zu ihrer alten Form zurück. „Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen, aber als unmittelbar Betroffene versichere ich Ihnen, dass ich mich auch nicht gerade fühle, als wäre ich auf Rosen gebettet.“


  Ein humorvolles Funkeln blitzte in Victorias Augen auf. Sie betrachtete Jessica noch einen Moment lang nachdenklich, dann ging sie zum Fenster und zog die Vorhänge zurück, bevor sie sich auf einen antiken Zweisitzer setzte, der am Fenster stand.


  „Ich hatte gehofft, dass Bruno eines Tages heiraten würde – richtig traditionell, mit der Braut in Weiß.“ Sie lächelte wehmütig.


  „Aha“, sagte Jessica, die sich sehr unbehaglich fühlte. Hatte er seiner Mutter etwa von der geplanten und dann wieder abgesagten Hochzeit erzählt?


  „Er hat gesagt, ich müsste mir das aus dem Kopf schlagen.“ Sie sah Jessica forschend an. „Darf ich fragen, weshalb?“


  „Weil Hochzeiten … die Ehe …, ich habe mich sehr dumm benommen, Mrs. Carr. Ein Fehler und …“ Sie war den Tränen nahe, doch sie nahm sich zusammen. „Und jetzt bin ich hier und erwarte ein Baby. Ich weiß, dass Bruno sich das nicht so vorgestellt hat. Für mich war es auch ein Schock.“


  „Was hatten Sie sich denn vorgestellt, meine Liebe?“, fragte Victoria mit sanfter Stimme.


  Jessica lehnte sich zurück und betrachtete die Zimmerdecke. Das war eine sehr gute Frage. „Ich hatte mir ein unabhängiges Leben vorgestellt, ich wollte Karriere machen und mich keinesfalls emotional binden. Ich dachte, das Leben wäre dann unkomplizierter. Jedenfalls spielten weder ihr Sohn noch Babys eine Rolle in meinen Vorstellungen. Das alles hatte ich überhaupt nicht auf der Rechnung.“


  „Was alles?“


  Jessica wandte sich Victoria zu. „Eine Beziehung wahrscheinlich. Ich weiß, dass ich ein Baby erwarte, aber heiraten … Insgeheim bin ich wohl viel romantischer, als ich wahrhaben wollte. Zu einer Ehe gehört nach meiner Auffassung auch Liebe. Bruno und ich werden nicht heiraten, weil er mich nicht liebt. Und ich halte es für unfair, ihn an mich zu binden, nur weil mir ein Fehler unterlaufen ist.“


  „Es wäre aber auch Ihnen selbst gegenüber unfair, Jessica, wenn Sie ihn nicht lieben.“


  Jessica begegnete Victorias Blick und wollte ihr schon zustimmen. Doch sie hielt noch rechtzeitig inne. Sie wollte nicht mehr lügen.


  „Wenn es doch nur so einfach wäre“, sagte sie schließlich leise.


  10. KAPITEL


  Kurz nach Mitternacht wurde Jessica von lautem Klopfen an der Haustür aus dem Schlaf gerissen. Zum ersten Mal, seit sie vor zwei Tagen in ihr eigenes Haus zurückgekehrt war, ärgerte sie sich, nicht bei Bruno geblieben zu sein. Dort wäre sie bestimmt nicht aufgewacht.


  Schlaftrunken schlüpfte sie in einen Bademantel und machte sich auf den Weg zur Tür, die sie nur einen Spaltbreit öffnete, so weit die vorgelegte Sicherheitskette es zuließ.


  Als Jessica sah, wer vor ihrer Tür stand, wurde sie hellwach.


  „Mach sofort die Tür auf“, befahl Bruno, der offenbar drauf und dran war, die Tür mit Gewalt aufzustoßen, falls Jessica nicht gehorchte. Er trug einen der Anzüge, die sie von den vielen Arbeitstreffen mit ihm kannte. Die Krawatte war gelockert.


  „Was willst du hier, mitten in der Nacht? Ich dachte, du kommst erst in drei Tagen nach England zurück.“


  „Ich habe meine Pläne geändert.“


  „Wieso fährst du nicht nach Hause? Weißt du eigentlich, wie spät es ist? Ich habe schon geschlafen.“


  „Es ist mir völlig egal, dass ich dich geweckt habe, Jessica. Mach jetzt endlich die Tür auf, oder ich breche sie auf.“


  „So stark bist selbst du nicht.“


  „Dann brülle ich eben so laut, dass alle deine Nachbarn im Umkreis von hundert Kilometern angerannt kommen.“


  Das traute sie ihm durchaus zu. Widerstrebend löste sie die Sicherheitskette und ließ Bruno ins Haus. In den fünf Tagen seiner Abwesenheit hatte sie etwas Abstand von ihm gewonnen. Jedenfalls redete sie sich das ein, als sie zusah, wie er das Jackett ablegte und zielstrebig ins Wohnzimmer marschierte. Müde schien er nicht zu sein, das lag wohl an der Zeitumstellung. Victoria hatte erzählt, er hätte nach Amerika fliegen müssen.


  Jessica blieb an der Wohnzimmertür stehen. „Was willst du hier?“


  „Ich habe mich nach meiner Rückkehr aus Amerika heute Abend ausführlich mit meiner Mutter unterhalten.“ Bruno hatte sich an die Fensterbank gelehnt und sah Jessica mit undurchdringlichem Blick an.


  „Na und? Was hat das mit mir zu tun? Ich bin müde, und was du mir sagen willst, wird ja wohl bis morgen Zeit haben.“ Verzweifelt überlegte sie, was sie zu Victoria gesagt haben könnte. Jedenfalls hatte die nichts Besseres zu tun gehabt, als es ihrem Sohn brühwarm zu erzählen. Jessica hatte sich sehr bemüht, ihre Gefühle zu verbergen, selbst dann noch, als sie und Brunos Mutter sich immer besser verstanden – trotz der Umstände. Victoria war eine sehr warmherzige Frau, und Jessica hatte sich in ihrer Gesellschaft sehr wohlgefühlt. Was also hatte sie ihrem Sohn erzählt, das ihn bewogen hatte, mitten in der Nacht fast die Tür einzuschlagen?


  „Deine Mutter ist mir sehr sympathisch, und ich glaube, sie mag mich auch“, sagte Jessica verwirrt.


  „Und jetzt überlegst du, was du ihr anvertraut hast“, behauptete er höhnisch.


  „Ich habe ihr gar nichts anvertraut.“ Jessica war bleich geworden. Oder doch? Jedenfalls hatte sie Victoria nicht erzählt, was sie wirklich für ihren Sohn empfand. Sie zog den Bademantel fester um sich. Ihr war kalt.


  „Warum zerbrichst du dir dann deinen hübschen Kopf, um herauszufinden, was du zu ihr gesagt hast? Du brauchst das gar nicht abzustreiten, ich sehe es dir an der Nasenspitze an.“ Bruno setzte sich in einen der Sessel und rieb sich die Augen.


  „Mach es dir ruhig bequem hier zu nachtschlafender Zeit“, sagte Jessica ironisch.


  „Wir müssen reden, Jessica.“


  „Das hat doch keinen Sinn.“


  „Meine Mutter mag dich. Habe ich das schon erwähnt?“


  „Du hast getrunken, oder?“ Sie musterte ihn genau. Er wirkte zwar nicht betrunken, aber sein ganzes Verhalten war aggressiv.


  „Lenk nicht ab, Jessica. Ich habe es satt, ständig wie die Katze um den heißen Brei zu schleichen. Ich will jetzt zum Punkt kommen.“


  „Du schleichst wie eine Katze um den Brei? Dass ich nicht lache! Weißt du was? Ich werde dir jetzt einen starken Kaffee machen. Den trinkst du, und dann geht’s ab nach Hause.“ Ohne auf seine Reaktion zu warten, marschierte sie in die Küche und setzte Wasser auf.


  Was wollte Bruno von ihr? Wieso hatte er getrunken? Wollte er ihr jetzt Vorträge über ihre Unzulänglichkeiten halten? Mit einem Betrunkenen war nicht zu spaßen. Wie sollte sie ihn nur aus dem Haus befördern? Das würde ihr erst gelingen, wenn er gesagt hatte, was er zu sagen hatte. Jessica seufzte ergeben und füllte zwei gehäufte Teelöffel Kaffeepulver in einen Becher, bevor sie heißes Wasser darauf goss, umrührte und damit ins Wohnzimmer zurückkehrte. „Trink das“, sagte sie und reichte Bruno den Becher. Mit strenger Miene sah sie zu, wie er einen Schluck trank und zu husten begann.


  „Was, um alles in der Welt, ist das denn? Willst du mich vergiften?“


  „Du hast offensichtlich zu viel Alkohol getrunken. Je stärker der Kaffee ist, desto besser“, erklärte sie ruhig und überging Brunos mit unterdrückter Stimme geäußerte Verwünschungen. „Du kehrst jetzt besser nach Hause zurück, nimmst ein Kopfschmerzmittel und legst dich ins Bett. Morgen früh bist du dann wieder okay.“ Jedenfalls wäre er dann nicht mehr bei ihr. Gleichgültig, in welcher Verfassung Bruno sich befand, in seiner Nähe bekam sie noch immer weiche Knie.


  „Hör auf, mich herumzukommandieren. Davon habe ich endgültig genug.“


  „Du hast genug von mir, oder? Dann verstehe ich nicht, was du hier willst. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass du dir Mut antrinken müsstest. Du hast doch bisher auch keine Skrupel gehabt zu sagen, was du denkst.“


  „Das sagst ausgerechnet du. Du bist ja auch ganz gut im Austeilen.“


  „Mir reicht es jetzt. Ich gehe zurück ins Bett.“ Bevor sie auch nur einen Schritt zur Tür machen konnte, hielt Bruno sie am Arm fest.


  „Du wirst schön hierbleiben und dir anhören, was ich zu sagen habe.“ Er runzelte die Stirn, als hätte er vorübergehend vergessen, was er sagen wollte.


  Jessica musterte ihn mit übertrieben geduldiger Miene. „Beeil dich aber bitte. Ich bin müde.“


  „Bist du nicht. Du stehst unter Strom, weil ich da bin.“ Er sah sie wissend an, und ihr Herz begann sofort, schneller zu klopfen.


  „Bilde dir nur ja nichts ein.“


  „Das tue ich auch nicht.“ Er lächelte vielsagend.


  „Dein anzügliches Grinsen kannst du dir auch sparen. Das wirkt bei einem Betrunkenen ziemlich lächerlich“, behauptete sie, obwohl sie es eigentlich ganz sexy fand. „Habe ich was Komisches gesagt?“, fragte sie, als er nun amüsiert lächelte.


  „Meine Mutter mag dich. Habe ich dir das schon erzählt?“


  „Ja, das hast du allerdings.“


  „Sie hat gesagt, du hast Kampfgeist.“ Er lachte abfällig. „Wie hätte ich ihr da widersprechen können?“


  Er hielt noch immer mit lockerem Griff ihren Arm umfasst.


  „Würdest du mich jetzt bitte loslassen?“


  „Nur wenn du versprichst, dich nicht wie eine gestrenge Lehrerin mit verschränkten Armen vor mir aufzubauen.“


  Sie seufzte ergeben und nickte. Als er sie noch immer festhielt, sagte sie: „Okay, ich verspreche es.“


  „Schon besser.“ Er ließ sie los, und sie setzte sich aufs Sofa.


  „Meine Mutter hatte eigentlich immer etwas gegen die Frauen, mit denen ich ausgegangen bin“, erzählte er in grüblerischem Tonfall.


  „Ich weiß.“


  „Wieso?“


  „Weil sie es mir erzählt hat.“ Das hatte Jessica sehr aufgebaut.


  „Was genau hat sie dir erzählt?“


  „Dass du immer auf den gleichen Frauentyp fliegst: hübsch, beschränkt, austauschbar.“


  „Das ist ja ein starkes Stück.“ Bruno schien fassungslos. „Da habt ihr also bei Tee und Keksen über mich getratscht.“


  „Dein Name ist tatsächlich hin und wieder gefallen.“ Jessica zuckte die Schultern. „Das war ganz natürlich – unter den Umständen.“


  „Und was hat sie dir sonst noch erzählt?“


  „Oh, dass du dich mit ihrem Lippenstift beschmiert und ihre hochhackigen Schuhe angezogen hast, mit denen du dann die Treppe hinuntergefallen bist, als du drei Jahre alt warst.“ Bei der Vorstellung musste Jessica vergnügt lächeln. Bruno sah sie mit finsterer Miene an.


  „Das ist doch wieder typisch Mutter. Ständig wird mir das aufs Butterbrot geschmiert. Ich war damals erst drei Jahre alt!“


  „Wahrscheinlich erinnert sie sich so gut daran, weil du seitdem nichts Peinliches mehr angestellt hast.“


  „Es wäre ja auch sehr verdächtig, wenn ich immer noch in hochhackigen Schuhen umherstolzieren würde, oder?“


  Jessica lachte amüsiert. „Allerdings. Aber wir sind vom Thema abgekommen. Weshalb bist du hier?“


  Bruno streckte sich und verschränkte dann die Arme im Nacken.


  Als das Schweigen immer länger wurde, fragte Jessica noch einmal nach. „Warum bist du hergekommen?“


  „Meine Mutter hatte nicht erwartet, dich sympathisch zu finden. Sie war entsetzt, als ich ihr die Situation am Telefon erklärt hatte. Natürlich hat sie dir die Schuld an dem Schlamassel gegeben.“


  „Natürlich“, antwortete Jessica ironisch. „Der liebe kleine Bruno wäscht seine Hände in Unschuld.“


  „Jedenfalls hat sie ihre Meinung geändert, nachdem sie dich kennengelernt hat.“


  „Du meinst, sie sieht jetzt ein, dass du nicht ganz unbeteiligt bist? Erstaunlich.“


  „Ich meine, dass sie erwartet hatte, eine Vertreterin meines üblichen Frauentyps anzutreffen.“


  „Aha.“ Sie wusste noch immer nicht, worauf Bruno eigentlich hinauswollte, aber früher oder später würde er schon mit der Sprache herausrücken. Hoffentlich früher …


  „Nun unterbrich mich doch nicht dauernd“, sagte er ungehalten. „Ich habe einen Schluck getrunken, um mir Mut zu machen. Du hörst mir jetzt einfach mal zu! Meine Mutter, die ich sehr liebe und deren Rat ich zu schätzen weiß, denkt offenbar …“ Er verstummte und musterte Jessica vorwurfsvoll, obwohl sie gar nichts gesagt hatte.


  „Ich habe dich nicht unterbrochen“, gab sie zu bedenken. „Was wolltest du sagen?“


  „Sie denkt offenbar, dass du wahrscheinlich die richtige Frau für mich bist.“


  Jessica blieb die Luft weg. Das hatte Victoria aber gut zu verbergen gewusst, als sie sich mit ihr unterhalten hatte. An der Frau war eine Schauspielerin verloren gegangen.


  „Sie ist der Meinung, bei jemandem wie dir wäre ich besser aufgehoben.“


  „Was soll das denn heißen – jemand wie ich? So hat deine Mutter sich bestimmt nicht ausgedrückt.“ Jessica war schon wieder den Tränen nahe.


  „Nein, du hast recht. Verflixt, das ist aber auch schwierig!“ Er stand auf, strich sich verzweifelt durchs Haar und begann, im Zimmer hin und her zu gehen. „Du machst es mir wirklich nicht leicht, Jessica“, sagte er schließlich und blieb vor ihr stehen.


  Sie sah auf.


  „Sie ist der Meinung, wir würden sehr gut zueinander passen. Das finde ich übrigens auch.“ Als Jessica etwas sagen wollte, brachte er sie mit einer Geste zum Schweigen und setzte sich aufs Sofa. „Mit dem Baby hat das gar nichts zu tun. Ich fühle mich in deiner Gesellschaft sehr wohl, selbst wenn du mir ständig auszuweichen scheinst.“


  Jessica wurde immer aufgeregter. Sie hatte die Luft angehalten und atmete jetzt tief durch. Sie wollte sich keine falschen Hoffnungen machen. Vielleicht hatte sie Bruno ja falsch verstanden.


  „Du sagst ja gar nichts. Hast du nichts zu deiner Verteidigung vorzubringen?“, fragte er herausfordernd.


  „Ich warte, bis du mit deiner Rede fertig bist. Sonst wirfst du mir wieder vor, ich würde dich unterbrechen.“


  „Typisch! Jetzt hast du mich schon wieder aus dem Konzept gebracht.“ Er funkelte sie wütend an. „So geht das, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich bin es nicht gewohnt, ständig auf der Hut zu sein, wenn ich mit einer Frau zusammen bin, nur für den Fall, dass eine Verbalattacke auf mich abgefeuert wird.“


  „Ich weiß genau, was du gewohnt bist, Bruno: einen anderen Frauentyp. Deshalb würde unsere Ehe auch nicht funktionieren. Da ist es ganz egal, was deine Mutter dir erzählt und wie sehr du ihrer Meinung bist. Dein Herz sagt dir etwas anderes.“


  „Das habe ich mir in den vergangenen Wochen auch einzureden versucht“, sagte er so leise, dass sie es kaum verstehen konnte.


  „Was hast du gesagt?“


  „Tu nicht so, als hättest du es nicht gehört.“ Plötzlich lächelte er so gewinnend, als wollte er fragen: ‚Weißt du denn wirklich nicht, was ich dir sagen will?‘


  Jetzt war Jessica völlig verwirrt.


  „Offenbar mag ich den intelligenten, herrischen …“


  „Ich bin nicht herrisch!“


  „Mir ständig widersprechenden Typ Frau.“


  Jessica, die jedes Wort aufgenommen hatte, spürte, wie ihr Mund trocken wurde.


  „Offenbar …“ Erneut verstummte er.


  „Ich wünschte, du würdest langsam auf den Punkt kommen, Bruno.“


  „Damit du mich endlich loswirst?“


  „Nein.“


  „Ach? Hast du es dir anders überlegt? Willst du nicht, dass ich gehe?“, fragte er mit einem wissenden, charmanten Lächeln, und sie senkte verlegen den Blick. „Meine Mutter hat mir verraten, dass du mir offensichtlich gar nicht so feindselig gesinnt bist, wie du vorgibst.“


  „Tatsächlich?“ Diese Verräterin, dachte Jessica.


  „Ja, tatsächlich. Was sagst du dazu?“


  „Welche Rolle spielt es denn, was ich dazu sage?“ Sie seufzte. „Wir drehen uns im Kreis, Bruno. Das führt doch alles zu nichts.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Habe ich dir schon erzählt, dass ich ziemlich intensiv nachgedacht habe?“


  „Kann schon sein.“


  „Du findest mich gar nicht abstoßend oder, Jessica? Gib endlich zu, dass das Gegenteil der Fall ist. Ich gehe dir unter die Haut, und das macht dir Angst. Deshalb wolltest du unsere Beziehung nicht fortsetzen, als wir wieder in England waren. Deshalb hast du versucht, mich auf Distanz zu halten. Ich bin dir alles andere als gleichgültig. Okay, ich werde jetzt alle meine Karten auf den Tisch legen und dir sagen, dass ich glaube, du …“


  „Sei still, Bruno. Wage es ja nicht, es auszusprechen.“ Bei der Vorstellung, ihre Gefühle offenzulegen, stellte sich die vertraute Panik ein, war jedoch nur von kurzer Dauer. Stattdessen überkam Jessica eine leichte Trägheit. Sie hatte keine Lust mehr auf diese Spielchen. Das hatte sowieso alles keinen Sinn, denn es änderte nichts an ihren Gefühlen.


  „Warum nicht? Weil du dich verraten könntest?“


  „Bist du hergekommen, um deinen Triumph auszukosten, eine weitere Eroberung gemacht zu haben, Bruno?“


  Er sah sie verblüfft, dann verwirrt an, doch sie war zu entmutigt, auf die Tatsache zu reagieren, dass Bruno ganz offensichtlich den erfolgreichsten Bluff seines Lebens inszeniert hatte.


  „Nein, deshalb bin ich nicht hier.“


  Jessica sah ihn an. Sein Eingeständnis überraschte sie.


  „Ich bin hier, um dir zu sagen, also, es scheint, als hätte meine Mutter eins und eins zusammengezählt und, um ehrlich zu sein, hat sie ja auch den ganzen Tag nichts Besseres zu tun, als das Verhalten ihrer Mitmenschen zu analysieren. Sag mal, hättest du vielleicht ein Glas Whisky für mich?“ Als sie den Kopf schüttelte, fuhr er verlegen fort. „Also, wenn du es genau wissen willst, ich glaube, dir ist es gelungen, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen.“


  „Wieso? Ich verstehe dich nicht, Bruno. Könntest du dich bitte etwas deutlicher ausdrücken?“


  „Ich habe mich in dich verliebt.“ Er sah sie herausfordernd an. Sein Geständnis war so überwältigend, dass Jessica ihn nur schweigend ansehen konnte. „Als wir wieder in England waren, musste ich die ganze Zeit an dich denken. Ich war ziemlich sicher, dass du dich bei mir melden würdest, aber als nichts passierte, habe ich mir eingeredet, es würde mir nichts ausmachen und es wäre so am besten. Ich habe mein altes Leben wieder aufgenommen, mich sogar mit Frauen getroffen, aber es war alles eine Farce. Ich habe sie alle mit dir verglichen, und du hast mir schrecklich gefehlt.“


  „Du hast mit anderen Frauen geschlafen?“


  „Selbst wenn ich gewollt hätte, wäre das wahrscheinlich nicht möglich gewesen.“ Bruno lachte trocken. „Ich habe ja die ganze Zeit nur an dich gedacht.“


  Das gefiel Jessica. Es gefiel ihr sogar sehr. Sie strahlte übers ganze Gesicht. „Gut“, sagte sie. „Erzähl weiter.“


  „Gut?“ Bruno lehnte sich etwas zurück. „Ich gebe das alles nur zu, weil ich genau weiß, dass es dir ganz genauso geht. Oder etwa nicht?“ Gebannt sah er sie an.


  „Ich … nun ja … ich mag dich tatsächlich sehr gern.“ Sie lächelte verstohlen.


  „Du magst mich?“


  „Vielleicht ist es sogar mehr.“


  „Du meinst, du bist leidenschaftlich, unwiderruflich und bis über beide Ohren in mich verliebt?“


  Sie lachte und sah ihn zärtlich an. Dann rückte sie näher und schmiegte sich an ihn. Sein Herz pochte mindestens ebenso aufgeregt wir ihr eigenes.


  Bruno küsste sie aufs Haar, streichelte es und küsste es erneut.


  „Kann schon sein“, sagte sie leise. „Du hast mir auch den Boden unter den Füßen weggezogen.“ Voller Zärtlichkeit sah sie ihm in die Augen. „Ich dachte, ich könnte ohne Männer auskommen, und das stimmte auch. Aber ich kann nicht ohne dich leben, Bruno.“


  „Endlich gibst du es zu.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze und streichelte sanft ihren Hals.


  „Ich dachte, du liebst mich nicht. Deshalb konnte ich die Vorstellung, dich zu heiraten, nicht ertragen.“


  „Das haben wir ja nun geklärt.“ Bruno lächelte zufrieden und begann, sie leidenschaftlich zu küssen. Jessica stöhnte und bedeutete ihm, die Hände auf ihre Brüste zu legen.


  „Willst du mich heiraten?“, fragte er rau.


  „Weißt du was, Bruno Carr? Ich glaube, ich könnte mich dazu durchringen.“


  EPILOG


  „Mummy, Mummy, Mummy!“


  Zärtlich betrachtete Jessica ihre Tochter, die in den Armen ihres Vaters strahlend lächelte und wie gebannt das Feuerwerk anschaute.


  Bruno fing Jessicas Blick auf und zwinkerte ihr lächelnd zu.


  Amy wird ihm immer ähnlicher, dachte sie. Und wie stolz er auf die Kleine war, die gerade ihren zweiten Geburtstag gefeiert hatte.


  Es war erstaunlich, aber mit jedem Tag liebte sie diesen Mann mehr, der ihr und Amy jeden Wunsch von den Augen ablas. Und auch die Anziehungskraft war noch immer magisch. Wenn Bruno in der Nähe war, schmolz Jessica einfach dahin.


  „Amy mag Feuerwerk.“


  „Ja, das sehe ich, mein Schatz.“


  „Sie ist schon so weit für ihr Alter“, sagte Bruno, ganz der stolze Vater.


  Jessica schmiegte sich an ihn. „Du bist voreingenommen.“


  „Aber nein! Wie viele Kinder in ihrem Alter können sich denn schon unterhalten?“


  Als Unterhaltung hätte sie das zwar nicht bezeichnet, aber sie hütete sich, dem stolzen Vater zu widersprechen. „Du hast recht“, sagte sie daher.


  „Noch mal“, rief Amy, als bunte Funken vom Himmel sprühten.


  „Jetzt ist es genug, Schatz“, sagte Jessica und lachte, als ihre Tochter einen Flunsch zog.


  „Nein.“


  Doch Jessica kannte kein Pardon. Es war nach sieben Uhr, und die Kleine musste allmählich ins Bett. Langsam kehrten sie zum Wagen zurück, trotz energischen Protests und Tränen, die jedoch schnell versiegten, als Amy auf ihrem Kindersitz festgeschnallt war. Innerhalb von fünf Minuten war sie eingeschlafen.


  „Wenn sie schläft, sieht sie aus wie ein kleiner Engel“, sagte Jessica zärtlich.


  „Das hat sie von dir“, antwortete Bruno und umfasste schnell ihre Hand. „Bist du nicht froh, dass ich dich überredet habe, mich zu heiraten?“


  „Und wie, mein Gebieter.“ Jessica lachte glücklich.


  „Du kannst es mir beweisen, wenn wir zu Hause sind. Oder besser nicht. Wir warten lieber bis Weihnachten. Bis dahin ist der Bauch bestimmt wieder flach. Ich freue mich schon.“


  „Ich auch“, sagte Jessica und seufzte zufrieden. „Allerdings werden wir wohl keine Nacht mehr durchschlafen können.“


  „Das ist es mir wert“, sagte Bruno liebevoll und stimmte in Jessicas Lachen ein.


  – ENDE –


  
    
  


  Verlieben verboten!


  1. KAPITEL


  Jede junge Frau weiß, dass es Tage für hohe und solche für flache Absätze gibt. Eigentlich könnte das fürs ganze Leben gelten. Und heute ist einer für hohe.


  Knallrot und gefährlich hoch, waren es die verführerischsten High Heels, die er je gesehen hatte. Während er im Stillen fluchte, weil es so lange dauerte, die Aufzugtüren zu schließen, beobachtete Daniel Brannigan, wie sie die Treppe hinauf verschwanden.


  Er wollte die Frau in diesen Schuhen unbedingt kennenlernen.


  Nachdem er auf den Knopf gedrückt hatte, setzte der alte Lift sich langsam in Bewegung. Nun, da er zum dritten Mal damit fuhr, wusste Daniel, dass er in Zukunft zu Fuß gehen würde. Bis er all seine Habseligkeiten von dem Transporter in den fünften Stock gebracht hatte, hatte er allerdings keine andere Wahl.


  Aus den Augenwinkeln sah er etwas Rotes.


  Er drehte sich um und nahm alle Einzelheiten in sich auf, sobald die wohlgeformten Beine in den Riemchenpumps in Sicht kamen. Falls die Frau auch in diesem Haus wohnte, würde es vermutlich nur Probleme mit sich bringen. Aber der Reaktion seines Körpers nach zu urteilen, war es wohl das Risiko wert. Nicht umsonst nannten ihn seine Freunde Danger Danny.


  Als der Aufzug unerwartet stoppte, stand eine ältere Frau mit einem kleinen Hund auf dem Arm davor. „Fahren Sie nach unten?“


  „Nach oben.“ Mit dem Ellbogen drückte Daniel auf den Knopf.


  Bitte hau nicht ab, Baby.


  Im nächsten Moment kam die unbekannte Schöne wieder in Sicht. Sie trug einen leichten Minirock, der ihre Hüften umspielte und ihre schmale Taille betonte. Er ließ den Blick zu der feingliedrigen Hand schweifen, in der sie ihre Einkäufe hielt, und lächelte, als er feststellte, dass sie keinen Ring trug. Im vierten Stock wandte sie sich um und sprach mit jemandem, sodass er nur ihr welliges, langes dunkles Haar erkennen und ihr glockenhelles Lachen hören konnte.


  Sobald der Lift im fünften Stock hielt, schob Daniel einen Karton vor die Tür, um diese zu blockieren. Im nächsten Moment hörte er Schritte auf der Treppe. Ein Schauer rieselte ihm über den Rücken, als er sich umdrehte und dann in große dunkle Augen blickte. Augen, die zusammengekniffen wurden, während sein Lächeln verschwand.


  „Jorja“, sagte er trocken.


  „Daniel.“ Sie legte den Kopf zur Seite und zog eine Braue hoch. „Blockierst du heute den Aufzug?“


  „Treppensteigen hält fit.“


  „Also ja.“


  „Hilfst du mir beim Einziehen? Das ist nett von dir.“ Kurzerhand drückte er ihr den Karton, den er gerade hochgehoben hatte, in den Arm.


  Als sie ihn fallen ließ, hörte man ein lautes Klirren. „Oh je!“ Sie blinzelte.


  Dass sie ihren Kleidungsstil geändert hatte, während er im Ausland gewesen war, machte sie nicht weniger nervig, als sie es in jenen fünfeinhalb Jahren gewesen war. „Kein Transparent mit der Aufschrift ‚Willkommen zu Hause‘?“


  „Würde das nicht bedeuten, dass ich mich über deine Anwesenheit freue?“


  „Wenn du ein Problem damit hast, hättest du ja Einwände erheben können, als ich mich bei der Hausgemeinschaft beworben habe.“


  „Und woher weißt du, dass ich es nicht getan habe?“


  „Mein Antrag wurde einstimmig angenommen.“ Daniel zuckte die Schultern. „Normalerweise fühlen die Leute sich sicher, wenn ein Cop im Haus wohnt.“


  Jorja lächelte zuckersüß. „Die alte Dame, die du gerade hast abblitzen lassen, ist Vorsitzende der Hausgemeinschaft. Ich schätze, in spätestens einer Woche reicht sie den Antrag ein, dich zwangsräumen zu lassen.“


  Er atmete tief durch. „Weißt du, was dein größtes Problem ist, Baby?“


  „Nenn mich gefälligst nicht so.“


  „Ich kann sehr liebenswert sein, wenn ich will. Ich bringe die Lady mit dem Pudel innerhalb von achtundvierzig Stunden dazu, Kekse für mich zu backen.“


  „Es ist kein Pudel, sondern ein Bichon Frisé.“


  „Hat er auch einen Namen?“


  „Gershwin.“ Sie verdrehte die Augen. „Und damit ist meine Hilfsbereitschaft für heute erschöpft.“


  Daniel hob den Karton hoch und schüttelte ihn leicht. „Du schuldest mir sechs Weingläser.“


  „Verklag mich doch“, erwiderte sie, während sie sich abwandte.


  Den Blick auf ihre Hüften gerichtet, folgte er ihr den Flur entlang. Dann rief er sich jedoch ins Gedächtnis, wen er da betrachtete. Er hatte in seinem Leben schon viele Fehler gemacht, aber ein Auge auf Jorja Dawson zu werfen grenzte an Idiotie. Es gab eine ganze Liste von Gründen, warum er sich nicht mit ihr einlassen durfte.


  Unterdessen warf sie das lange Haar zurück, bevor sie vor ihrer Wohnungstür stehen blieb und in ihre Handtasche langte. „Du spielst sicher nicht mit dem Gedanken, am Sonntag zum Mittagessen aufzutauchen? Deine Mutter würde sich darüber freuen.“


  Nummer sechs auf seiner Liste: Familienangelegenheiten.


  Er sah ihr in die Augen. „Kommst du auch?“


  „Ich gehe immer hin.“


  „Dann sag ihnen, dass wir uns begrüßt haben.“


  „Heißt das, du fährst meinetwegen nicht hin?“


  „Bilde dir bloß nichts ein.“ Daniel nahm seinen Schlüssel aus der Hosentasche. „Hätte ich mein Leben deinetwegen neu geordnet, wäre ich sicher nicht in die Wohnung gegenüber von deiner gezogen. Aber nur damit du es weißt …“ Etwas leiser fügte er hinzu: „Du wirst vor mir ausziehen.“


  „Du bist noch nie länger als sechs Monate an einem Ort geblieben“, stellte Jorja fest. „Und dann auch nur, weil die Army dich dorthin geschickt hat.“


  „Die Navy“, verbesserte er sie. „Und die Marines sind dafür bekannt, dass sie sich niemals zurückziehen.“


  „Ich lebe schon über vier Jahre hier. Ich werde nirgendwohin gehen.“


  „Dann werden wir uns wohl öfter sehen.“


  Und darauf hätte er gut verzichten können. Schließlich war sie der eigentliche Grund dafür, dass er überlegt hatte, ob er die Wohnung nehmen sollte. Sie war eine Spionin, die dem Brannigan-Clan Bericht erstatten konnte. Aber wenn seine Verwandten wissen wollten, was er machte, konnten sie ihn auch fragen. Dann würde er ihnen dieselbe Antwort geben wie in den vergangenen acht Jahren und nur einige Kleinigkeiten hinzufügen.


  Ja, es ging ihm gut. Natürlich war es schön, wieder zu Hause zu sein. Nein, es war ihm nicht schwergefallen, sich wieder an seine Einheit zu gewöhnen. Ja, wenn man ihm wieder einen Einsatz anbot, würde er zusagen.


  Mehr brauchten sie nicht zu erfahren.


  „Weißt du, was dein Problem ist, Daniel?“ Wieder legte Jorja den Kopf zur Seite. „Du glaubst, deine Anwesenheit würde mich nerven. Aber mir ist völlig egal, wo du bist, was du machst und mit wem du es machst. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die sofort dahinschmelzen, wenn du sie anlächelst.“


  „Pass auf, Jo. Ich könnte das als Herausforderung betrachten.“


  Erneut lachte sie, und Daniel fragte sich, warum er ihr Lachen nicht schon vorher erkannt hatte. Vielleicht weil sie in seiner Gegenwart keinen Grund dazu gehabt hatte.


  „Ich wusste gar nicht, dass du Humor hast“, meinte sie.


  Bevor er reagieren konnte, schloss sie die Tür auf und betrat ihre Wohnung. Dann drehte sie sich noch einmal um, musterte ihn demonstrativ von Kopf bis Fuß und schloss lachend die Tür.


  Daniel schüttelte den Kopf. Verdammt, sie nervte ihn!


  Verdammt, er nervte sie!


  An die Tür gelehnt, atmete Jo tief durch, weil ihr Herz plötzlich schneller klopfte. Vielleicht aus Frust darüber, dass sie sich nicht normal mit Daniel unterhalten konnte. Aber ihm schien es genauso zu gehen. Zu sagen, dass sie beide beim anderen das Schlechteste hervorbrachten, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts.


  Als sie durch den offenen Wohnbereich zum Schlafzimmer ging, widerstand sie dem Drang, einen Pyjama und Hausschuhe anzuziehen. Wenn er sie gleich bei seinem Einzug dazu brachte, würde sie die nächsten drei Monate nicht überleben. Als ihr Handy eine Stunde später klingelte, warf sie erst einen Blick auf das Display, bevor sie den Anruf entgegennahm.


  „Ich kann immer noch nicht fassen, dass du mir das angetan hast.“


  „Was?“, erwiderte Olivia amüsiert. „Dass ich ausgezogen bin, dich in ein Brautjungfernkleid stecke oder Danny von der Wohnung nebenan erzählt habe?“


  „Das weißt du genau“, konterte Jo sarkastisch. „Ich brauche eine neue beste Freundin. Mein Traummann hätte nebenan einziehen können.“


  „Seit wann bist du auf der Suche nach einem Traummann? Außerdem bleibt er ja nicht lange. Er hat einen befristeten Mietvertrag.“


  „Wenn er ihn verlängert, bastele ich eine Voodoopuppe und steche tausend Nadeln rein.“ Jo wandte sich vom Spiegel ab, vor dem sie gerade eine Modenschau veranstaltet hatte, und ging in die Küche. „Aber ich soll zuerst ausziehen.“


  Angesichts der Wohnsituation in Manhattan musste sie ihrer Freundin nicht erklären, wie anmaßend Daniels Annahme war, sie würde hier weggehen. Das Apartment, das sie mit Olivia geteilt hatte – und manchmal immer noch mit Jess teilte –, war groß und gehörte ihr.


  Sie hatte nicht so lange so hart gearbeitet, um wieder an einem Ort zu landen, den sie für immer hinter sich gelassen hatte.


  „Hast du ihn schon gesehen? Und, ist Blut geflossen?“


  „Noch nicht.“ Jo nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine und seufzte, als laute Musik von der anderen Seite des Flurs erklang. „Hörst du das?“ Sie hielt das Telefon auf Armeslänge von sich.


  „Mein Bruder und Rockmusik passen zusammen wie …“


  „Der Teufel und ewige Verdammnis?“, warf Jo ein.


  „Dies ist wahrscheinlich nicht der günstigste Zeitpunkt, um dir zu eröffnen, dass er auch zur Hochzeit kommt, oder?“


  „Ich dachte, er wolle sich nicht verkleiden. Wie habt ihr ihn dazu überredet?“


  „Genauso wie wir ihn letzten Monat zur Geburtstagsfeier seiner Nichte bekommen haben. Aber diesmal hat Blake uns geholfen …“


  Offenbar hatte Livs neuer Verlobter also zusammen mit Danny beim Pokern mit dessen Brüdern verloren. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen, als Jo Kaffeepulver in den Filter füllte.


  „Und, wie sah er aus?“


  „So wie immer. Warum?“, fragte Jo argwöhnisch.


  „Anscheinend hast du heute noch keine Nachrichten gesehen.“


  „Nein.“ Jo ging ins Wohnzimmer, um den Fernseher einzuschalten. „Was habe ich verpasst?“


  „Wart’s ab …“


  Wenige Sekunden später kam der Bericht auf dem Nachrichtensender. Da sie die Lautstärke nicht so weit aufdrehen wollte, las Jo den Text unten am Rand. Ein Officer aus dem Rettungsdienst hatte einen Mann auf der Williamsburg Bridge gerettet und dabei vermutlich seinen Sicherungsgurt geöffnet. Die Kamera zeigte eine Gestalt zwischen den Tragseilen, die mit dem Arm wedelte, während eine andere sich auf sie zu bewegte. Einen Schreckensmoment lang schien es, als würden beide abstürzen, bis sie in letzter Sekunde von anderen Mitarbeitern des Rettungsdiensts in Sicherheit gebracht wurden.


  Während die Schaulustigen im Fernseher applaudierten, schüttelte Jo den Kopf. „Das kann doch nicht wahr sein!“


  „Ich weiß.“ Olivia seufzte. „Mom ist außer sich, weil sie ihn telefonisch nicht erreichen kann. Es war schon schlimm genug für sie, als er im Ausland war …“


  Wütend blickte Jo zur Tür. „Ich rufe dich gleich zurück.“


  Im Treppenhaus musste sie erst einige Male mit der Faust an die Tür hämmern, bis die Musik leise gedreht und geöffnet wurde.


  „Ruf sofort deine Mutter an.“ Sie hielt Daniel das Handy entgegen.


  „Was ist los?“


  Schwang da etwa Besorgnis in seiner Stimme mit? Jo drehte das Telefon um, drückte auf die Kurzwahltaste und hielt es sich ans Ohr.


  „Du bist ein rücksichtsloser Mistkerl“, sagte sie leise.


  Als seine Mutter sich meldete, reichte Jo ihm das Handy wieder.


  „Nein, ich bin es. Mir geht es gut.“ Dann wich er einen Schritt zurück und machte ihr die Tür vor der Nase zu.


  Zurück in ihrer Wohnung, fluchte sie leise, weil er ihr Handy behalten hatte. Nach kurzem Überlegen kehrte sie in die Küche zurück, wo sie das Festnetztelefon holte und einen Blick auf einen der unzähligen Notizzettel auf dem Kühlschrank warf, bevor sie die neue Telefonnummer seiner Schwester wählte.


  „Er spricht gerade mit deiner Mutter. Und ich habe ihm gesagt, was ich von ihm halte.“


  „Wirklich?“


  Jo schaltete die Kaffeemaschine ein. „Ich hatte noch nie ein Problem damit, ihm meine Meinung zu sagen.“


  Im nächsten Moment klopfte es an der Tür.


  „Warte.“ Als sie öffnete und Daniel in die blauen Augen sah, nahm sie ihm das Handy weg und reichte ihm dafür das andere Telefon. „Deine Schwester.“


  „Hallo, Schwesterherz, was gibt’s?“, fragte er, während er hereinkam.


  Nachdem sie sich von dem ersten Schreck erholt hatte, schloss sie die Tür und kehrte in die Küche zurück. Falls er glaubte, er könne sie von nun an regelmäßig besuchen, konnte er es vergessen.


  Nun musterte er sie von oben bis unten, wobei sein Blick länger als nötig auf ihren Füßen ruhte.


  Jo widerstand dem Drang, diesem zu folgen. An ihrem Outfit war nichts auszusetzen. Die enge schwarze Hose mit dem hohen Bund ließ ihre Beine noch länger wirken, ein Eindruck, der durch die dunkelvioletten Designerpumps mit den hohen Absätzen verstärkt wurde. Obwohl sie mit ihren eins achtundsiebzig nicht gerade klein war, bevorzugte sie solche Schuhe, weil sie bei der Arbeit oft von großen Models umgeben war. Aber warum sollte Daniels Meinung sie interessieren? Seine Jeans war der beste Beweis dafür, dass er keine Ahnung von Mode hatte.


  Die Knie waren genauso fadenscheinig wie die Taschen auf seinem …


  Schnell wandte sie den Blick ab. Auf keinen Fall durfte Daniel sie dabei ertappen, wie sie seinen Po betrachtete.


  „Das ist mein Job“, sagte er mit einem ungeduldigen Unterton, während er durch die Küche ging. „Das Seil war zu kurz … Die Zeit lief mir davon. So, ich muss Schluss machen. Deine Freundin will bestimmt noch telefonieren …“


  Jo nahm ihren Lieblingsbecher und stellte ihn auf den Tresen. Hoffentlich machte Liv ihm die Hölle heiß! Welcher Idiot turnte ungesichert in so einer Höhe herum?


  Während der Kaffee durchlief, lehnte sie sich mit verschränkten Armen an den Tresen und betrachtete Daniel. Sein T-Shirt war genauso fadenscheinig wie seine Jeans. Er wirkte … erschöpft? Nein, eher müde, als hätte er in letzter Zeit wenig geschlafen. Zwar interessierte es sie auch nicht, aber da Liv gefragt hatte, wie er aussah, betrachtete sie ihn nun eingehender.


  Hätte man ihr ein Wahrheitsserum injiziert, hätte sie zugegeben, dass sie nachvollziehen konnte, warum die Frauen bei ihm schwach wurden. Seine lebhaft funkelnden blauen Augen, dass kurze dunkelblonde Haar, der Dreitagebart …


  „Ihr braucht euch jedenfalls keine Sorgen um mich zu machen. Müsst ihr nicht die Hochzeit planen?“ Er ließ den Blick zu Jo schweifen. „Sie ruft dich zurück.“


  Bevor er das Gespräch beendete, war sie zur Wohnungstür geeilt und hatte diese lächelnd geöffnet. Er schloss sie jedoch wieder.


  „Offenbar müssen wir miteinander reden“, meinte er ausdruckslos.


  Während sie entnervt erwog, ihm mit ihren Stilettos auf den Fuß zu treten, fügte er hinzu: „Ich habe es nicht gern, wenn andere ihre Nase in meine Angelegenheiten stecken.“


  „Das hätte ich auch nicht getan, wenn du ans Telefon gegangen wärst. Ist es so schwer zu begreifen, dass deine Familie glauben könnte, du seist lebensmüde?“


  „Ich bin nicht lebensmüde. Los, stell dich auf den Stuhl.“


  „Was?“


  „Du hast ganz richtig gehört.“


  Da sie nicht reagierte, umfasste Daniel ihr Handgelenk und führte sie ins Wohnzimmer. Bisher hatte er sie noch nie berührt.


  „Was soll das?“, fragte Jo.


  „Ich möchte dir etwas zeigen.“


  Dann ließ er ihren Arm los, umfasste ihre Taille und hob sie auf einen Stuhl. „Was fällt dir ein? Komm sofort von meinem Sofa runter!“


  Die Beine leicht gespreizt, stand er auf ihrem Sofa und testete die Federung. „Los, spring.“


  „Was?“


  „Spring!“


  Jetzt reichte es ihr. Wie alt war er eigentlich? Fünf?


  Als sie jedoch vom Stuhl klettern wollte, legte er ihr unvermittelt den Arm um die Taille und hob sie hoch. Ehe sie sich’s versah, prallte sie gegen ihn und stieß einen erschrockenen Laut aus. Benommen hob sie das Kinn und blickte ihm in die Augen.


  „Siehst du?“, meinte er verführerisch sanft. „Es ist eine Frage der Balance.“


  Noch beunruhigender als der Ausdruck in seinen Augen war die intime Nähe. Wie konnte sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlen, wenn sie Daniel so verabscheute?


  Als er sie dann langsam hinunterließ, blieb Jo nichts anderes übrig, als seine Schultern zu umfassen. Einen Moment lang fühlte sie sich wie in Trance.


  „Ich wusste, was ich tue.“ Nachdem er vom Sofa gestiegen war, hob er sie hinunter.


  Sofort wich sie einen Schritt zurück und senkte den Blick. Eigentlich hätte sie außer sich sein müssen, weil er sie angefasst hatte und, was noch schlimmer war, ihr Körper darauf reagiert hatte. Energisch verschränkte sie die Arme vor der Brust und hob das Kinn. „Wegen der Gläser sind wir jetzt quitt. Du hast riesige Fußabdrücke auf meinem Sofa hinterlassen.“


  „Wenn du nichts Besseres mit deiner Zeit anzufangen weißt, als mit meiner Familie über mich zu reden, versuch’s mal mit einem Hobby.“


  Jo stieß einen ungläubigen Laut aus. „Ich bin gut ausgelastet.“


  „Aber nicht mit Verabredungen.“


  „Was soll das heißen?“


  Nun verschränkte Daniel ebenfalls die Arme. „Jetzt fällt mir wieder ein, warum du schon so lange allein bist. Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du vielleicht mehr Sex hättest, wenn du ab und zu nett wärst?“


  „Seit wann geht mein Liebesleben dich überhaupt etwas an?“


  „Ich schätze in etwa, seit du dich für mein Verhältnis zu meiner Familie interessierst.“


  Jo versuchte, sich auf ihre innere Stärke zu besinnen, und lächelte zuckersüß. „Pass auf, dass du die Tür auf dem Weg nach draußen nicht an den Hintern bekommst.“


  „Etwas Besseres fällt dir nicht ein? Du bist offenbar aus der Übung.“ Er nickte entschlossen. „Keine Angst, wir haben dich bald wieder kampfbereit.“


  Sie seufzte schwer und ging zur Tür. Kurz bevor er ihre Wohnung verließ, hörte sie sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund fragen: „Nervt dich das nicht allmählich?“


  Unvermittelt blieb er stehen und betrachtete sie forschend. Plötzlich war die Atmosphäre äußerst spannungsgeladen. „Möchtest du über einen Waffenstillstand verhandeln?“


  Jo musste an sich halten, um nicht laut zu lachen. „Habe ich dir etwa den Eindruck vermittelt, dass ich die weiße Fahne schwenke? Ich rede von dir, nicht von mir. Du siehst müde aus, Daniel. Kostet es dich zu viel Energie, den netten Kerl zu spielen?“


  Seine Augen schienen dunkler zu werden. „Stellst du etwa mein Durchhaltevermögen infrage, Baby?“


  Dass er sie ständig so nannte, ging ihr wirklich auf die Nerven.


  Dann kam er näher und beugte sich so dicht zu ihr herunter, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte.


  „Das ist keine gute Idee“, warnte Daniel sie.


  Ihr Puls raste, doch Jo ignorierte es und stellte sich gerade hin. Seit ihrer Kindheit hatte sie ein Motto, das sie streng befolgte, selbst den wenigen Menschen gegenüber, die einen Platz in ihrem Herzen hatten. Wenn man auch nur das geringste Anzeichen von Schwäche zeigte, war es der Anfang vom Ende. Nur so hatte sie die Phase in ihrem Leben durchgestanden, als sie praktisch unsichtbar war. So schaffte sie es jetzt auch, gelassen zu wirken. „Willst du mich damit einschüchtern?“


  Daniel lächelte gefährlich. „Wenn du mich weiter herausforderst, wird es erst richtig interessant.“


  Sie tätschelte ihm die Brust. „Nun sei ein braver Junge und geh ins Bett. Schließlich brauchst du deinen Schönheitsschlaf.“ Um die Tür öffnen zu können, schob sie ihn zurück. „Wir wollen uns bei der Partnersuche ja nicht auf unsere Persönlichkeit verlassen, oder?“


  „Sag du es mir.“


  Nun umfasste sie seinen Arm und versuchte, ihn zur Tür zu ziehen, doch er blieb ungerührt stehen und lächelte unmerklich. Argwöhnisch betrachtete sie ihn.


  „Gib’s zu, Jo. Das hier hat dir gefehlt.“


  Demonstrativ verdrehte sie die Augen und atmete tief durch. „Das kann ich nicht behaupten.“


  „Ich bin der Einzige, der dir den Kopf zurechtrückt, wenn du es brauchst.“


  „Du kennst mich überhaupt nicht, Daniel. Du hast sogar Angst davor, mich kennenzulernen.“


  „Ach wirklich?“


  „Ja. Denn dann müsstest du vielleicht zugeben, dass du dich in mir getäuscht hast. Und wir wissen beide, dass du nicht gern Fehler eingestehst.“ Nachdem sie einen Blick in den Flur geworfen hatte, fügte sie etwas leiser hinzu: „Vielleicht würdest du sogar feststellen, dass du mich magst.“


  „Ich glaube, die Gefahr besteht nicht“, erwiderte Daniel genauso leise.


  Während sie ihm in die blauen Augen sah, fragte sie sich, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, wie der Kleinkrieg zwischen ihnen begonnen hatte. Sie tat es jedenfalls nicht. Woran lag es nur, dass sie sich mit ihm bei Weitem nicht so gut verstand wie mit den anderen Mitgliedern seiner Familie? Da er der einzige Mensch war, dem gegenüber sie sich unreif verhalten hatte, hätte sie gern den Grund dafür gewusst. Anscheinend brauchte nicht nur er seinen Schlaf.


  „Tu uns beiden den Gefallen und steck deine Nase nicht in meine Angelegenheiten“, fuhr Daniel fort. „Sonst könnte ich dasselbe mit dir machen.“


  „Ich habe nichts zu verbergen“, schwindelte Jo. „Du etwa?“


  „Treib’s nicht zu weit, Baby.“


  Sie spürte, dass mehr dahintersteckte. Es waren nicht nur sein kühler Blick, seine angespannte Haltung oder der warnende Unterton. Aber was war es?


  Nun runzelte Daniel die Stirn und wandte sich ab. Aber selbst wenn sie das Recht gehabt hätte, ihn zu fragen, was los sei, verließ er ihre Wohnung, bevor sie reagieren konnte.


  Tag eins war wirklich großartig gewesen.


  Sie konnte Tag zwei gar nicht erwarten.


  2. KAPITEL


  Liegt es nur an mir, oder schmeckt der Cappuccino besser, wenn sie diese kleinen Herzen in den Milchschaum machen? Komisch, dass solche Kleinigkeiten manchmal so viel bewirken.


  Jorja Dawson hatte Brüste. Das konnte ihm damals nicht entgangen sein. Zum Glück hatte sie sie noch nie an ihn gepresst.


  Und offenbar beruhte das erotische Knistern zwischen ihnen auf Gegenseitigkeit, denn ihre Brustwarzen hatten sich unter dem engen Top abgezeichnet, bevor sie die Arme verschränkt hatte. Wenn sie seine Gefühle je erriet, hätte sie eine neue Waffe, die sie gegen ihn einsetzen konnte. Und falls sie es tat, würde er schwere Geschütze auffahren müssen, bis sie bedingungslos kapitulierte.


  Nummer zwei auf seiner Liste: beste Freundin seiner Schwester.


  Daniel, der inzwischen fast fünf Meilen gejoggt war, beschleunigte das Tempo. Jo hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen, aber sie konnte auf keinen Fall wissen, dass er schlecht schlief. Oder dass er es satthatte, nachts schweißgebadet und heiser vom Schreien aufzuwachen. Es musste aufhören, bevor ihm bei der Arbeit wieder ein Fehler unterlief oder er gezwungen war, sich nach einer anderen Wohnung umzusehen.


  Nachdem er ein Stück gegangen war, betrat er einen belebten Coffeeshop und nahm dabei die Kapuze seines Sweatshirts ab. Nachdem er bestellt hatte, schaute er sich um und entdeckte dabei eine Frau, die allein am Fenster saß. Es war genau das, was er brauchte: eine andere Frau.


  Er fing mit ihren Schuhen an. Sie trug hochhackige schwarze Pumps und hatte die Beine übereinandergeschlagen. Ihr enger Rock betonte ihre Kurven. Nicht schlecht. Auch die weiße Bluse regte seine Fantasie an. Er ließ den Blick zu ihrem dunklen Haar schweifen, das sie im Nacken zu einem eleganten Knoten hochgesteckt hatte. Sie trug sogar eine strenge Lesebrille, was seine Fantasie noch mehr beflügelte.


  Als sie sich zu ihm umwandte, schüttelte Daniel den Kopf. Früher hatte er ein besseres Gespür dafür gehabt, wenn der Feind in der Nähe war.


  Sie blickte zu ihm auf, als er sich eine Papierserviette von dem Tresen neben ihr nahm. „Soll das ein Witz sein?“


  „Darf ich mir jetzt nicht mal mehr einen Kaffee kaufen?“


  „Das kannst du auch woanders.“


  „Das hier ist der nächste Coffeeshop.“


  „Du kannst den zwei Straßen weiter nehmen. Das hier ist meiner.“ Jo blickte wieder auf ihren Laptop. „Montags, mittwochs und freitags vormittags ist das hier mein Arbeitsplatz.“


  Er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber und quittierte ihre finstere Miene mit einem freundlichen „Guten Morgen.“


  Nachdem sie vergeblich versucht hatte, wieder zu arbeiten, während er aus dem Fenster sah, seufzte sie. „Du wirst also an den Tagen hier sein und mich mürbemachen, bis ich ausziehe? Das ist wirklich …“


  „Wirkungsvoll?“


  „Kindisch, wollte ich sagen. Es ist beruhigend, zu wissen, dass das Wohl der Bürger in den Händen eines so reifen Vertreters des New York Police Department liegt.“


  Als sie wieder zu tippen begann, wurde Daniel bewusst, dass er keine Ahnung hatte, womit Jo ihr Geld verdiente.


  „Was machst du eigentlich beruflich?“, erkundigte er sich deshalb.


  „Es ist das erste Mal, dass du dich zu der Frage genötigt fühlst“, meinte sie, ohne aufzusehen.


  „Es hat irgendetwas mit dem Internet zu tun, oder? Du gehörst zu den Leuten, die alle fünf Minuten berichten, was sie gemacht haben.“


  „Genau, das ist das Einzige, wozu die Leute das Internet benutzen.“ Sie trank einen Schluck Kaffee. „Auf deiner Neandertalerskala, wo nur der Stärkere überlebt, rangieren alle, die nicht körperlich arbeiten, ganz unten.“


  „Vielleicht solltest du nicht so viel Koffein zu dir nehmen.“


  Nachdem sie einmal tief durchgeatmet hatte, machte sie weiter. „Ich schreibe einen Blog.“


  „Und damit kann man seinen Lebensunterhalt verdienen?“


  „Unter anderem“, erwiderte sie. „Musst du nicht zum Dienst?“


  „Nein.“


  „Na gut. Ich kann das Kennenlernspiel weiterspielen, bist du genug hast. Das kann ja nicht lange dauern.“ Jo nahm ihren Becher wieder in die Hand, lehnte sich zurück und sah ihm in die Augen. „Ich arbeite für ein Modemagazin, und ein Teil meines Aufgabengebiets besteht darin, täglich in diesem Blog über die neuesten Trends und die Dinge zu berichten, die junge Frauen interessieren.“


  „Du bist ganz schön oberflächlich, stimmt’s?“


  „Es geht eben nicht immer um den Sinn des Lebens, sondern manchmal einfach nur um die schönen Dinge im Leben.“


  „Wie zum Beispiel Geld für unnütze Sachen auszugeben und sich dabei zu verschulden?“


  „Wie zum Beispiel Sachen zu tragen, in denen man sich gut fühlt.“ Sie zuckte die Schultern. „Ich schätze, so fühlt sich jemand wie du, wenn er die Uniform seiner Wahl trägt.“


  „Aber nur, weil ich stolz auf meinen Job bin.“


  „Und vermittelt dir das kein gutes Gefühl?“


  Sie war wirklich clever, aber das hatte er gewusst. „So einfach ist das nicht.“ Daniel lehnte sich ebenfalls zurück. Da sie das Thema angeschnitten hatte, fügte er hinzu: „Offenbar ist der Bibliothekarinnen-Look gerade in.“


  „Auf jeden Fall eher als dein Straßenräuberoutfit.“


  Er neigte den Kopf und strich über das ausgeblichene U.S.M.C.-Logo auf seiner Brust. „Dieses Sweatshirt habe ich schon seit meiner Grundausbildung. Es hat für mich ideellen Wert.“


  „Könnte das bedeuten, dass du ein Herz hast?“


  „Ohne lebt es sich jedenfalls schlecht.“


  „Genauso schlecht wie ohne Schlaf?“


  Starr blickte er sie an.


  „Die Wände sind eben dünn.“ Ihr mitfühlender Unterton gefiel ihm nicht. „Versuch doch mal, nicht vor dem Fernseher einzunicken – vor allem nicht bei einem Film, in dem ständig geschrien wird. War das der Horrorstreifen der Woche?“


  „Machst du dir schon wieder Sorgen um mich? Wie süß von dir!“ Ihm war übel, denn sie hätte ihn fast durchschaut. In einem Anflug von Panik stand Daniel auf. „Da du anscheinend jeden Abend das Ohr an die Wand presst, werde ich versuchen, heute eine Doku mit Walgesang zu finden.“ Als er ihre Finger um sein Handgelenk spürte, blickte er auf sie hinunter. „Was ist?“


  Jo ließ ihn los und schüttelte den Kopf, wobei sie seinen Blick mied. „Nichts.“


  „Los, raus mit der Sprache.“ Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. „In einer Stunde habe ich einen Termin bei meinem Chef.“


  Nun blickte sie ihn wieder an. „Wegen des Vorfalls gestern?“


  „Es wäre nicht das erste Mal, dass er mich zusammenfaltet, weil ich gegen die Vorschriften verstoßen habe.“


  „Du hast einem Mann das Leben gerettet.“


  Wollte sie ihm etwa Mut machen?


  „Natürlich wäre es nicht unverdient“, fuhr sie fort. „Schließlich hättest du deine Kollegen in Gefahr bringen können.“


  Das passte schon eher zu ihr. „Wir tun, was getan werden muss, wenn die Umstände es verlangen.“ Leise fügte Daniel hinzu: „Das solltest du eigentlich am besten wissen.“


  Aus den Augenwinkeln blickte sie ihn an. „Aha, du glaubst schon wieder, mich zu kennen.“


  „Ist dir schon mal der Gedanke gekommen, dass du es deinen Mitmenschen in der Hinsicht nicht leicht machst?“


  „Du bist die größte Nervensäge, der ich je begegnet bin.“


  „Du bist immer noch eingerostet.“ Er schüttelte den Kopf. „Also üb fleißig weiter.“


  „Und, wie läuft es mit deiner Aufgabe?“


  „Wie?“ Jo blinzelte, bevor sie ihre ehemalige Mitbewohnerin anblickte. Da sie schon die zweite Nacht schlecht geschlafen hatte, fühlte sie sich wie gerädert.


  Offenbar hatte Daniel sein Bett nach ihrem Gespräch von der Wand weggerückt, denn seine Schreie waren nicht mehr so laut gewesen. Trotzdem hatte sie es kaum ertragen.


  „Die Aufgabe, die die Redaktion dir gestellt hat“, erklärte Jess. „Du sollst doch die Outfits von den Modestrecken tragen, um herauszufinden, ob die Leute dich darin anders sehen. Wahrscheinlich erinnerst du mich heute deswegen an eine französische Marktfrau. Aber die Baskenmütze steht dir.“


  Jo senkte den Kopf, während sie mit den Krümeln auf ihrem Teller spielte. Seine Reaktion hatte ihr bewiesen, dass Daniel ihr den Grund für seine Albträume nicht verraten würde, wenn sie ihn danach fragte. Seltsamerweise hatte sie nicht das Bedürfnis verspürt, mit seiner Schwester darüber zu sprechen. Er war seiner Familie sehr wichtig, und wenn er irgendwelche Probleme hatte, würde diese ihm auf jede erdenkliche Weise helfen wollen. Allerdings würde er es ihr nicht einfach machen. Leider konnte sie nicht vergessen, wie ihm bei ihren Anspielungen die Farbe aus dem Gesicht gewichen war.


  Es schien ihr, als wäre er nicht mehr der Mann, den sie damals gekannt und so stark abgelehnt hatte, sondern jemand, mit dem sie mitfühlen konnte und den sie besser kennenlernen wollte.


  „Erde an Jo …“


  „Es läuft wirklich gut“, erwiderte sie, bevor sie noch ein Stück Kuchen aß. „Mh, lecker …“


  Als sie einen flüchtigen Blick in Livs Richtung riskierte, stellte sie erleichtert fest, dass deren Augen amüsiert funkelten. Sie war der einzige Mensch, der sie sofort durchschaute.


  „Die anderen beiden Stücke fandest du auch lecker.“


  Jo neigte den Kopf zur Seite. „Sag noch mal, warum wir das hier mit dir machen und nicht Blake?“


  „Weil er sich mehr für die Flitterwochen als für die Hochzeitstorte interessiert.“


  Das konnte sie gut nachvollziehen. Jo probierte ein weiteres Stück von der Schokoladentorte. „Nein, die hier ist die beste.“


  „Wusstet ihr, dass Schokolade ein Ersatz für Sex ist?“, meinte Jess.


  Jo seufzte zufrieden, während sie ein anderes Stück kostete. „Schokolade ist besser als Sex.“


  Jess schnaufte verächtlich. „Von wegen!“


  „Sie ist noch jung“, sagte Liv nachsichtig. „Sie wird ihre Erfahrungen machen.“


  „Wenn sie ab und zu versuchen würde, welchen zu bekommen, würde sie sie viel eher machen.“


  „Sie vergrault doch alle Männer.“


  Jo schwenkte ihre Gabel. „Achtung, Feind hört mit …“


  Sie konnte nichts dafür, dass die Männer sich ihr nicht gewachsen fühlten. Sie hatte mehr Lebenserfahrung als andere Vierundzwanzigjährige, war unabhängig und konzentrierte sich voll und ganz auf ihren Beruf. Dafür opferte sie auch gern ihre Freizeit. Und sie machte keinen Hehl daraus, dass sie kein Interesse an einer Beziehung hatte. So konnten die Männer sich natürlich schwer vorstellen, dass sie sie für etwas anderes als nur fürs Bett brauchte. Die meisten hatten allerdings auch kein Problem damit.


  Nachdem sie sich kurz über die Vorzüge von Vanillecreme unterhalten hatten, fragte Jess: „Und, wie ist unser neuer Nachbar?“


  „Um von unserem neuen Nachbarn zu sprechen, müsstest du dann nicht mehr als nur einmal pro Woche hier auftauchen?“ Jo lächelte zuckersüß.


  „Sag Bescheid, wenn du Verstärkung brauchst.“


  „Du magst Daniel.“


  „Alle außer dir mögen Danny.“ Jess zuckte die Schultern. „Er ist, was er ist, und steht dazu.“


  „Früher hat er sich mit seiner Ehrlichkeit immer Probleme eingehandelt“, bestätigte Liv. „Aber das hat ihn gerade so verlässlich gemacht.“


  Allmählich fragte sich Jo, ob die anderen Daniel wirklich so gut kannten, wie sie glaubten, doch das behielt sie lieber für sich.


  „Habt ihr euch wegen der Torte schon entschieden?“, erkundigte sie sich.


  „Ich schwanke noch zwischen den verschiedenen Schichten dieser drei.“ Liv zeigte mit ihrer Gabel auf den leeren Teller.


  „Was steht als Nächstes auf der Liste?“


  „Der Blumenschmuck.“


  Sie sprachen wieder über die Hochzeitsvorbereitungen, als sie die Konditorei verließen und an der öffentlichen Bibliothek vorbei zur nächsten U-Bahn-Station gingen. Vor dem großen Säulenbau standen mehrere Männer mit Helmen und kugelsicheren Westen.


  „Ist das nicht Danny?“, meinte Jess plötzlich.


  Als Olivia und Jess auf ihn zugingen und sie den beiden widerstrebend folgte, musste Jo sich eingestehen, dass die Uniform wirklich sexy war. Aber Daniel hatte schon immer überlegen auf sie gewirkt. Während er Frauen mit einem Lächeln schwachmachte, konnte er gestandene Männer mit einem einzigen Blick einschüchtern.


  „Ladies“, begrüßte er sie nun und nickte ihnen zu.


  Jo riss sich zusammen. „Officer Moron.“


  „Officer?“, wiederholte er mit unbeweglicher Miene. „Weil ich jetzt eine Waffe trage?“


  Während sie das Kinn hob, musterte er sie flüchtig und sah ihr dann wieder in die Augen. Seltsamerweise fühlte sie sich plötzlich verletzlich. Vermutlich weil er wusste, dass sie sich an Dinge erinnerte, die sie bisher geflissentlich verdrängt hatte.


  Jess lachte leise. „Hallo, Danny.“


  Sofort ließ er seinen Charme spielen. „Hallo, Schöne.“


  Jo stöhnte insgeheim über die Reaktion ihrer Freundin. „Ich muss jetzt los.“


  „Ich dachte, wir wollten noch zum Blumenhändler?“


  Sie warf Liv einen vielsagenden Blick zu. „Ich rufe dich nachher an.“


  „Okay.“


  Jo spürte Daniels Blick im Rücken, als sie in der Menge verschwand. Was sie dabei empfand, führte ihr vor Augen, warum sie seiner Schwester nichts von ihrem Problem erzählt hatte. Nur jemand, der selbst ein dunkles Geheimnis hatte, konnte verstehen, was es bedeutete, wenn es ans Licht kam. Den Blick auf die Gestalt gerichtet, die gerade den Park betrat, wappnete sie sich innerlich und blendete ihre Gefühle aus.


  Es war die einzige Möglichkeit für sie, damit umzugehen.


  Mitten in der Nacht hatte er wieder diesen Traum. Andere Gesichter – ein anderes Szenario –, aber das Ergebnis war immer dasselbe. Als er mit rasendem Puls aus dem Schlaf schreckte, fragte sich Daniel, warum ihn die neuen Elemente überraschten.


  Er stand auf, zog sich seine Sweathose an und fluchte, als er auf dem Weg zur Küche mit dem Zeh gegen einen Karton stieß. Die Hand schon auf dem Lichtschalter, erstarrte er. Dann ging er zur Wohnungstür und öffnete sie.


  Jo zuckte zusammen und ließ die Schlüssel fallen. „Verdammt, Daniel!“


  Daniel lehnte sich an den Türrahmen und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ist es spät geworden, oder fängst du früh an?“


  Eigentlich war es eine rhetorische Frage, denn sie trug dasselbe Outfit wie vor der Bibliothek.


  „Überwachst du neuerdings das Treppenhaus?“ Inzwischen hatte sie die Schlüssel wieder aufgehoben.


  „Ich habe einen leichten Schlaf.“


  Sie runzelte die Stirn, bevor sie den Blick zu seiner nackten Brust schweifen ließ. Ersteres hätte ihm mehr zu schaffen machen müssen als Letzteres, doch am meisten erschreckte ihn das heiße Prickeln, das ihn überlief.


  „Ist es nicht normalerweise der Mann, der sich danach davonschleicht?“ Vielleicht lenkte es ihn ja etwas ab, wenn er das Thema wieder auf ihr Liebesleben brachte. Als er den Ausdruck in ihren Augen bemerkte, wechselte er es jedoch schnell. „Ist dir noch gar nicht der Gedanke gekommen, dass ein Cop als Nachbar dich mit seiner Dienstwaffe begrüßen könnte, wenn er dich im Dunkeln herumschleichen hört?“


  „Das Licht brennt. Außerdem bin ich dir keine Rechenschaft schuldig.“


  „Er hat dich aus seiner Wohnung geworfen, stimmt’s?“


  „Woher rührt diese plötzliche Besessenheit von meinem Liebesleben?“ Forschend blickte sie ihn an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass es bei dir schon eine Weile her ist.“


  Eine ganze Weile sogar, aber er konnte ohnehin nicht lange mit einer Frau das Bett teilen. Er war ein guter Liebhaber und stolz darauf, doch er wollte nicht mit seiner Partnerin in einem Bett schlafen, aus Angst, einzunicken und sich der Lächerlichkeit preiszugeben.


  „Sorgst du dich, weil ich einsam sein könnte, Baby?“


  Jo machte eine finstere Miene. „Nenn mich gefälligst nicht so!“


  „Wenn du dir diesen Schuh anziehen willst …“


  „Ich … Du …“ Sie atmete tief durch.


  „Ist er nicht ein bisschen zu alt für dich?“


  Für einige Sekunden trat ein unergründlicher Ausdruck in ihre Augen. Dann blinzelte sie und hob das Kinn. „Von wem redest du?“


  „Von dem Typen, mit dem du im Bryant Park warst.“


  „Von welchem Typen?“


  Netter Versuch, aber so leicht hatte er noch nie aufgegeben. „Von dem, mit dem du gestritten hast, bevor du ihn in die U-Bahn-Station gezogen hast.“


  „Hast du mir etwa nachspioniert?“


  „Glaubst du, wenn ich Uniform trage, sollte ich ignorieren, was um mich herum passiert?“


  Jo seufzte schwer und wandte sich dann ab. „Das wird mir jetzt zu anstrengend.“


  „Heute ist Mittwoch. Lass uns nachher im Coffeeshop weiterreden.“


  „Bestimmt nicht.“


  Als sie die Tür öffnete, ließ sie die Schultern sinken, als wäre sie völlig erschöpft. Und das konnte nicht nur an ihrem langen Arbeitstag liegen. Daniel wusste es spätestens in dem Moment, als sie sich noch einmal zu ihm umdrehte.


  Der Ausdruck in ihren Augen ließ ihn innehalten. Er hatte diesen Ausdruck in den Augen von Soldaten im Einsatz und von Polizisten gesehen, die ihren Job schon zu lange ausübten. Womöglich hätte er ihn auch bei sich bemerkt, wenn er sich in letzter Zeit genauer im Spiegel betrachtet hätte.


  Unwillkürlich machte er einen Schritt auf sie zu, um etwas zu sagen, fand allerdings nicht die richtigen Worte. Bei den Männern, mit denen er zusammengearbeitet hatte, hatte es keiner Worte bedurft. Aber eine so lebenslustige Frau wie Jo sollte nicht …


  Als sie leise die Tür hinter sich schloss, fasste Daniel einen spontanen Entschluss. Wenn sie in Schwierigkeiten steckte und seine Familie erfuhr, dass er nichts unternommen hatte, würden seine Angehörigen ihm die Hölle heißmachen. Nachdem er ebenfalls tief durchgeatmet hatte, kehrte er in seine Wohnung zurück. Um sich kampfbereit zu machen, brauchte er noch einige Stunden Schlaf.


  Bei Tageslicht würde er sich dann in das Gebiet des Feindes vorwagen.


  3. KAPITEL


  Wir wissen alle, wie ein neues Outfit die Stimmung heben kann. Aber oft betrachten wir die Person, die eins trägt, und fragen uns, ob mehr dahintersteckt.


  „Komm schon, Jack, nimm ab.“


  Jo rieb sich die Stirn, weil sich starke Kopfschmerzen anbahnten. Nachdem sie ihr Handy ausgeschaltet hatte, legte sie es neben ihrem Computer auf den Tisch. Sie würde hingehen müssen, denn nur so würde sie erfahren, wo er steckte.


  Seufzend nahm sie ihren Becher in die Hand und stellte fest, dass er schon leer war. Wenn sie das Pensum eines Arbeitstages in der Hälfte der Zeit schaffen wollte, brauchte sie mehr Koffein.


  „So heißt er also, ja?“


  Als sie beim Klang der vertrauten Stimme aufblickte, sah sie die Hand, die ihr einen neuen Becher reichte. „Hast du es dir zur Gewohnheit gemacht, andere zu belauschen?“


  „Nennen wir es Berufsrisiko“, erwiderte Daniel. „Willst du den Kaffee jetzt oder nicht?“


  Jo sah auf und ließ den Blick für einen Moment auf seiner Brust ruhen. Prompt erinnerte sie sich daran, wie muskulös sein Oberkörper war. Dann sah sie ihm in die blauen Augen. „Warum bringst du mir welchen?“


  „Weil ich den Eindruck habe, dass du ihn gebrauchen könntest.“


  „Du weißt doch nicht einmal, wie ich ihn trinke.“


  „Aber der Typ am Tresen wusste es. Schließlich bist du hier Stammgast.“


  Noch während sie überlegte, worauf sie sich einließ, wenn sie den Becher entgegennahm, zog Daniel den Stuhl ihr gegenüber hervor und setzte sich.


  „Es gibt noch freie Tische“, bemerkte sie, doch er betrachtete sie nur schweigend, während er den Deckel von seinem Becher abnahm. „Wir machen nicht da weiter, wo wir heute Nacht aufgehört haben, falls du das glaubst.“


  „Heute Morgen, meinst du.“


  „Ich habe mich nicht in deine Angelegenheiten eingemischt. Also tu mir bitte den Gefallen und halte dich auch aus meinen raus.“ Sie lächelte zuckersüß und versuchte dabei, den Becher zu ignorieren.


  Daniel hob seinen hoch und atmete tief durch. „Nichts weckt die Lebensgeister schneller als ein Kaffee von Joe …“


  Während sie die Augen zusammenkniff, tippte er mit dem Zeigefinger auf den Deckel des anderen Bechers. „Möchtest du wirklich nicht? Es wäre schade drum …“


  „Was willst du, Daniel?“


  „Immer noch ein Morgenmuffel? Vielleicht brauchst du mehr Koffein.“


  Am liebsten hätte sie laut gestöhnt. Unwillkürlich beobachtete sie, wie er beinah geistesabwesend mit dem Finger über den Deckel strich. Es war eine der sinnlichsten Gesten, die sie je gesehen hatte, es war nicht nur der Kaffee, der sie in Versuchung führte. Ihre Fantasie ging mit ihr durch, und Jo fragte sich, wie es wäre, seinen Finger auf der nackten Haut zu spüren …


  Schließlich wurde sie schwach. „Her damit.“


  Doch Daniel zog den Becher zu sich heran. „Wie groß sind die Schwierigkeiten, in denen du steckst?“


  „Wie bitte?“


  „Los, beantworte meine Frage.“


  „Warum sollte es dich überhaupt interessieren, wenn ich Probleme hätte?“ Jo zog die Brauen hoch. „Ich dachte, die Vorstellung, dass ich irgendwo auf der Straße liege, würde dir gefallen. Es wäre schließlich nicht das erste Mal.“


  „Das ist nicht witzig.“


  „Nein, aber ich kann dir Dutzende von Witzen über diese Phase in meinem Leben erzählen, wenn du welche hören möchtest.“ Trotzig hob sie das Kinn. „Was ist der größte Vorteil, wenn man sich mit einem obdachlosen Mädchen trifft? Man kann es überall absetzen.“


  Daniel lachte nicht. „Schuldest du ihm Geld?“


  „Wem?“


  „Diesem Jack.“


  „Nein.“


  „Und was geht dann vor?“


  Jo lachte zynisch. „Soll ich dir mein Herz ausschütten, nur weil du mir einen Kaffee spendierst?“


  „Wenn du in Schwierigkeiten steckst, sag es mir jetzt, und …“


  „Du hilfst mir?“ Da es schärfer klang, als sie beabsichtigt hatte, fügte sie etwas versöhnlicher hinzu: „Das kannst du nicht, und selbst wenn es so wäre, wärst du der Letzte, den ich um Hilfe bitten würde.“


  Nun hatte er erst richtig Blut geleckt.


  „Das ist mir klar“, meinte Daniel ausdruckslos.


  „Und warum fragst du mich dann aus?“


  Als sie darüber nachdachte, musste Jo sich eingestehen, dass es schlichtweg an seinem Beruf lag. Für ihn war sie nur eine Bürgerin von vielen. Und er fühlte sich ihr gegenüber verpflichtet, weil sie mit seiner Schwester befreundet war. Sie schüttelte den Kopf.


  „Sag mir, was los ist, Jo.“


  Sein Tonfall richtete mehr Schaden an als alles, was er in jenen fünfeinhalb Jahren getan oder zu ihr gesagt hatte, und dafür hasste sie ihn. Vor allem deswegen, weil dabei ein sanfter, beinah mitfühlender Ausdruck in seine Augen getreten war. Und wie immer, wenn jemand eine ihrer Masken zu durchschauen drohte, ging sie in die Offensive. „Ich erzähle es dir, wenn du mir verrätst, warum du nachts nicht schlafen kannst.“


  Diesmal verbarg Daniel seine Reaktion geschickter als beim ersten Mal. Als seine Augen jedoch eisig zu funkeln begannen, bereute sie ihre Worte sofort.


  „Wie kommst du darauf, dass ich nicht schlafen kann?“


  „Weil du mitten in der Nacht aufwachst. Und du siehst immer noch müde aus.“


  „Ich arbeite im Schichtdienst. Und das ist nicht besonders gesund“, erwiderte er prompt. Dann stellte er den Becher neben ihren Laptop. „Jetzt bist du dran.“


  „Wie lange bist du jetzt schon Cop? Acht Jahre?“


  Er nickte. „Ungefähr. Worauf willst du hinaus?“


  „Und wie lange braucht man, um sich wieder einzugewöhnen?“


  „Ich war sieben Monate im Ausland und bin jetzt seit vier Wochen wieder hier.“


  „Und was ist dort passiert?“


  „Wir sind unter Beschuss geraten.“ Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hob er seinen Becher an die Lippen und trank einen Schluck. „Du kannst ruhig von dir ablenken, aber wir wissen beide, dass ich es auch ohne dich herausfinden kann. Ich fange mit Liv an.“


  „Deine Schwester wird dir nichts erzählen.“


  „Das heißt, sie weiß Bescheid.“


  „Das heißt, dass sie Geheimnisse für sich behalten kann.“


  Daniel lächelte schief. „Du kennst meine Familie. Wenn sie glauben, irgendetwas stimmt nicht, mischen sie sich sofort ein. Und ich sagte ja, ich würde mit Liv anfangen …“


  „Wie kommst du darauf, dass du nicht der Einzige bist, der es nicht weiß?“, hakte Jo nach.


  „Wenn das der Fall ist, hast du es mir gerade leichter gemacht.“


  Blut war dicker als Wasser. Sie hatte seine Botschaft verstanden. Aber seine Familie würde ihr in einer Notlage sofort zu Hilfe eilen. Die Brannigans waren alle integer, loyal und hilfsbereit und besaßen viele andere positive Eigenschaften, denen sie in ihrer Familie nie begegnet war. Für sie waren die Brannigans die ideale Familie. Deswegen hatte sie auch nie nachvollziehen können, warum Daniel es so wenig zu schätzen wusste.


  Aber offenbar zog er es vor, seine Dämonen allein zu bekämpfen.


  Jo trank einen Schluck Kaffee. „Du solltest ihnen von deinen Schlafproblemen erzählen. Vielleicht können deine Brüder dir Tipps geben.“


  Daniel lächelte selbstgefällig. „Vielleicht solltest du mir erzählen, was los ist, bevor es zu schlimm wird. Die nächste Runde geht übrigens an dich. Ich trinke meinen Kaffee schwarz.“


  Entnervt seufzte sie. „Du gibst nicht auf, stimmt’s?“


  „Das ist nicht mein Ding.“


  „Wenn ich mich nicht irre, hast du meine Frage noch nicht beantwortet.“


  Als er schwieg, stellte sie ihren Becher weg und arbeitete weiter. Während sie auf einige Kommentare in ihrem Blog antwortete, nahm er die Zeitung vom Nachbartisch und begann darin zu lesen. So saßen sie eine Weile da, bis Jo plötzlich ein Prickeln verspürte. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Daniel sie forschend betrachtete. „Was ist?“


  „Wo hast du deine Brille gelassen?“


  „Ich habe sie zu Hause vergessen. Aber wenn du dir Sorgen um meine Sehkraft machst, kann ich die Schrift vergrößern.“


  Nachdem er einen Moment geschwiegen hatte, fragte er: „Was für einen Look verkörperst du heute?“


  „Man nennt es Gothic Chic.“


  Zumindest hatte man es in der Zeitschrift so bezeichnet. Von allen Outfits, die sie bisher getragen hatte, war es das eigenartigste. Da sie beim Aufstehen allerdings das Bedürfnis verspürt hatte, der Welt etwas selbstsicherer gegenüberzutreten, und diese Aufmachung genau das erforderte …


  „Vergiss nicht, dass Vampire das Sonnenlicht scheuen“, bemerkte Daniel trocken.


  „Heißt das, ich soll auch Weihwasser, Knoblauch und Kreuze meiden?“


  Er nickte. „Und Cheerleader mit Holzpflöcken.“


  Jo drehte sich zur Seite und streckte die Beine aus. „Gefallen dir meine Stiefel etwa nicht?“


  Stirnrunzelnd betrachtete er die Schuhe. „Kannst du in diesen Dingern gehen?“


  „Frauen tragen solche Stiefel nicht, weil sie bequem sind.“


  Sie beugte sich hinunter und strich beinah zärtlich über das schimmernde Leder. Das Haar fiel ihr über die Schulter, als sie den Kopf wandte und Daniel ein vielsagendes Lächeln schenkte, was sie noch nie zuvor getan hatte. „Hatten wir nicht darüber gesprochen, dass Leute bestimmte Sachen tragen, weil sie ihnen ein gutes Gefühl vermitteln?“


  Geflissentlich ignorierte sie das warnende Funkeln in seinen Augen. Er kannte sie wirklich schlecht.


  Daniel presste die Lippen zusammen, als Jo über den anderen Stiefel strich und sich dann aufsetzte und dabei das Haar zurückwarf. Als sie lächelte, folgte er ihrem Blick zu dem Mitarbeiter am Tresen, der ihr Lächeln erwiderte.


  Derjenige, der gewusst hatte, wie sie ihren Kaffee trank.


  Wütend funkelte Daniel ihn an, doch sein Zorn galt nicht dem Italiener, der sich sofort wieder auf seine Arbeit konzentrierte. Was ihm zu schaffen machte, war, dass ihr Ablenkungsmanöver funktioniert hatte.


  Sein Körper hatte heftig auf den Anblick dieser Stiefel und des Streifens nackter Haut unter dem kurzen knappen Rock reagiert. Und seit er ihr gegenüber Platz genommen hatte, hatte er sich bemüht, sich nicht von ihrer engen schwarzen Bluse irritieren zu lassen. Aber falls Jo glaubte, sie könne ihn lange von seinem Ziel abhalten, hatte sie sich getäuscht.


  Er war ein Marine, zum Teufel! Das Motto Mut zur Wahrheit hätte genauso gut auf seinen Rücken tätowiert sein können.


  „Sag mir, was los ist“, verlangte er deshalb.


  Als sie die Augen verdrehte, stützte er die Ellbogen auf den Tisch und beugte sich zu ihr hinüber, wobei er sie unverwandt ansah. Ihre Augen waren wirklich spektakulär – vielleicht etwas zu groß, aber von einem so dunklen Braun, dass man nicht wusste, wo die Iris anfing.


  Das war ihm vorher noch nie aufgefallen.


  Nachdem Jo ihn eine Weile betrachtet hatte, fragte sie leise: „Sag mir, warum du es wissen willst.“


  So konnten sie den ganzen Tag weitermachen. Wenn keiner von ihnen nachgab, würde sich nichts ändern. Und das legte die Frage nahe, ob er überhaupt wollte, dass ihr Verhältnis zueinander sich änderte. Aber da es anscheinend schon der Fall war …


  „Ich kenne den Ausdruck, der heute Morgen in deinen Augen lag, bevor du die Tür geschlossen hast.“


  „Und, was hast du gesehen?“, flüsterte Jo, sodass er sich noch weiter zu ihr hinüberbeugen musste.


  „Resignation.“


  Starr blickte sie ihn an und blinzelte dann. „Wenn du mich so gut kennen würdest, wie du glaubst, wäre dir klar …“


  „Was wäre mir klar?“, hakte Daniel nach, als sie die Stirn runzelte.


  „Warum ich nicht darüber reden möchte.“ Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Normalerweise hat man einen triftigen Grund dafür, wenn man ein Geheimnis für sich behalten will.“


  Als sie weiterzuschreiben begann, wurde ihm bewusst, dass die Gelegenheit vertan war und Jo nicht nur von sich sprach. Aber wenn sie wusste, warum er so schlecht schlief, warum hatte sie dann nicht nachgehakt? Während er seinen Becher vom Tisch nahm, den Blick nach draußen gerichtet, überlegte er, was er an ihrer Stelle getan hätte. Genau dasselbe, wie er sich eingestehen musste. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, und gab ihr die Gelegenheit, es ihm zu erzählen. Aber sie weigerte sich.


  Nummer vier auf seiner Liste: keine Gemeinsamkeiten.


  So viel dazu …


  „Möchtest du noch einen Kaffee?“, fragte Jo.


  Aus den Augenwinkeln betrachtete er ihren Becher. „Hast du das Zeug etwa inhaliert?“


  „Ich wollte nur neuen Vorrat holen, für den Fall, dass es länger dauert.“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich glaube, ich gehe jetzt ins Revier und suche in der Verbrecherdatei nach Fotos von Jack, bevor meine Schicht beginnt.“


  Sie seufzte schwer, als er aufstand. „Tu das. Aber lass dir gesagt sein, dass es für dich nur einen Weg gibt, es herauszufinden, und der steht dir nicht offen und wird es auch nie.“


  „Du forderst mich also wieder heraus …“


  Er machte einen Schritt auf sie zu und stützte die Hand mit dem Becher neben ihrem Computer auf den Tisch und die andere auf ihre Lehne. Als sie das Kinn hob, beugte er sich zu ihr hinunter und lächelte sie genauso an, wie sie es bei ihrer Nummer mit den Stiefeln getan hatte.


  „Wenn ich etwas will, bekomme ich es auch“, erklärte er betont sanft. „Und wenn du mir Steine in den Weg legst, will ich es noch mehr und gebe mir doppelt Mühe. Also tu, was du nicht lassen kannst, aber behaupte nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“


  Als sie ihn erschrocken ansah, wandte er sich ab. Sie konnte seine Worte deuten, wie sie wollte. Wenn sie zu dem Ergebnis kam, dass er nicht nur ihr Geheimnis meinte, lag sie vielleicht sogar richtig.


  Gothic Chic würde ihr entweder zum Verhängnis werden oder ihr eine Nacht im Gefängnis bescheren. Ihre Füße brachten sie noch um, aber hätte sie gewusst, dass sie die ganze Gegend, in der sie früher gewohnt hatte, auf der Suche nach Jack abklappern musste, hätte sie sich vorher umgezogen. Und selbst wenn man sie verhaftet hätte, weil sie zu lange an einer Stelle stand, wäre es vielleicht sicherer gewesen, in einem Streifenwagen zu sitzen. Als Jo sich umblickte und hinter sich jemanden im Dunkeln wähnte, der ihr folgte, beschleunigte sie das Tempo.


  Hätte Daniel sie in diesem Moment gesehen, hätte er ihr sicher einen Vortrag gehalten. Er konnte nicht gemeint haben, was sie vermutete. Noch mehr machte ihr allerdings ihre Reaktion zu schaffen. Statt wütend zu werden oder ihm ins Gesicht zu lachen, hatte sie heißes Verlangen verspürt. Ihr Herz hatte wie wild gepocht, und ihre Brustwarzen waren hart geworden. Noch nie hatte sie so stark auf einen Mann reagiert.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken und zwang sie, wieder über die Schulter zu blicken. Dann atmete sie jedoch tief durch und verdrängte ihre Paranoia. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen. Bevor sie Liv begegnet war, hatte sie sich ohnehin nur auf sich selbst verlassen können.


  Nachdem sie ihren langen schwarzen Mantel zusammengezogen hatte, blieb sie stehen und betrachtete kurz das Neonschild, bevor sie die Tür öffnete. Wenn sie Jack hier auch nicht antraf, dann war er diesmal ganz auf sich allein gestellt.


  „Oh, hallo, meine Schöne! Komm her und …“


  Wütend funkelte Jo den Mann an, der vor ihr auftauchte. „Ich habe Pfefferspray und keine Hemmungen, es auch zu benutzen.“


  „Mikey, lass die Lady in Ruhe“, ließ sich im nächsten Moment eine Stimme von der Bar her vernehmen. „Sie ist ein paar Nummern zu groß für dich.“


  Jo ging zur Bar und lächelte den Mann dahinter an. „Hallo, Ben.“


  „Hallo, Jo.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Wie geht es meinem liebsten Mädel?“


  „Gut. Ist er hier?“


  Ben nickte. „Im hinteren Raum.“


  „Was ist er dir schuldig?“


  „Wir haben doch eine Abmachung mit dir, oder?“


  „Danke, Ben.“


  Jo bahnte sich einen Weg an den anderen Gästen vorbei. Hätte sie eher Schluss machen können, wäre es noch nicht so spät und sie hätte nicht versuchen müssen, Jack nach Hause zu tragen. Sie seufzte schwer.


  Nun würde wieder eine endlose Diskussion folgen, ob es schon Zeit war zu gehen oder nicht. Sie wusste genau, was er sagen würde und zu wie vielen Fremden sie höflich sein musste, während sie die Zähne zusammenbiss. Sie hatte dieses Szenario unzählige Male erlebt.


  Sosehr sie sich auch bemühte, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, Jack würde sie immer an ihre Wurzeln erinnern.


  Und dass Daniel das genauso vermochte …


  Jo verdrehte die Augen. Sie durfte nicht so viel an ihn denken, denn schon jetzt schien es ihr fast, als würde er sie auf Schritt und Tritt begleiten.


  Daniel lehnte sich an die Wand und runzelte die Stirn. Seine Schuldgefühle legten sich, gleich nachdem Jo ihr Ziel erreicht hatte.


  Wo, zum Teufel, war sie da hineingeraten?


  Er wartete ab, ob sie auch diese Bar genau wie die sieben vorherigen nach zwei Minuten wieder verlassen würde. Als sie nach zwanzig Minuten immer noch nicht erschienen war und er gerade überlegte, ob er die Straße überqueren sollte, wurde die Tür geöffnet.


  Der Mann taumelte nach hinten, als sie ihm in den Mantel half. Offenbar hatte er weitaus mehr Zeit in der Bar verbracht als sie. Nachdem sie sich seinen Arm um die Schultern gelegt hatte, stützte sie ihn und lotste ihn den Fußweg entlang.


  Was hatte sie mit einem Typen wie diesem zu tun? Er war bestimmt doppelt so alt wie sie. Außerdem sollte sie nicht mit einem Mann zusammen sein, den sie in irgendwelchen Bars suchen musste. Daniel war zutiefst enttäuscht von ihr. Eine Frau mit ihrem Aussehen und ihrer Intelligenz, die einen Mann so erregen konnte, wie …


  Daniel spielte mit dem Gedanken, die nächste U-Bahn-Station zu suchen. Was interessierte es ihn überhaupt, was sie machte? Aber im nächsten Moment taumelte der Mann zur Seite, sodass sie gegen eine Hauswand stieß.


  Nachdem er seine Dienstmarke, die er an einer Kette um den Hals trug, unter dem Pullover hervorgezogen hatte, blickte er nach links und rechts und rannte dann über die Straße. Sobald er vor den beiden stand, legte er dem Mann die Hand auf die Schulter und schob ihn ein Stück zurück. „NYPD … stellen Sie sich dahin.“ Mit dem Zeigefinger deutet er auf Jo. „Und du rührst dich nicht von der Stelle.“


  Fassungslos blickte sie ihn an. „Verfolgst du mich jetzt?“


  „Ich bin ein Cop, falls du es vergessen hast. Und du kannst von Glück reden, dass du in den letzten Stunden einen Bodyguard hattest. Hast du eine Ahnung, wie viele Schießereien es in dieser Gegend gibt?“ Als ihr Begleiter nach vorn taumelte, funkelte Daniel ihn an. „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun, Kumpel.“


  „Sie … dürfen nicht mit meiner …“, lallte der Mann.


  „Halt die Klappe, Jack.“ Mit finsterer Miene wandte Jo sich an Daniel. „Wie kannst du es wagen …?“


  „Du erzählst mir jetzt, was los ist, und zwar entweder hier oder auf der nächsten Wache.“


  „Du kannst mich nicht festnehmen. Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.“


  Er nickte. „Na gut, dann verhafte ich ihn. Er kann die Nacht in der Ausnüchterungszelle verbringen.“


  Als er sich abwandte, umfasste sie seinen Arm.


  „Nicht.“ Sie riss sich zusammen, bevor sie leise hinzufügte: „Ich muss ihn nur nach Hause bringen.“


  Er hätte sie lieber mit auf die nächste Wache genommen, aber irgendetwas hielt ihn davon ab. Jo war immer noch wütend, doch er spürte, dass sich mehr dahinter verbarg. Nachdem er einmal tief durchgeatmet hatte, musterte er Jack von Kopf bis Fuß und traf dabei eine Entscheidung. „Wie weit ist es?“


  „Vier Straßen.“


  „Du gehst vor. Ich helfe ihm, und wenn wir da sind, werden wir uns unterhalten.“


  „So, glaubst du?“


  Während er ihr nachblickte, umfasste er den Arm ihres Begleiters, bevor dieser das Gleichgewicht verlor. „Wenn du mich vollkotzt, verhafte ich dich trotzdem.“


  Er brauchte ungefähr doppelt so lange wie unter normalen Umständen. Zunehmend ungeduldiger erstickte er dabei alle Versuche des Mannes, ein Gespräch zu beginnen, im Keim. Sobald sie die spärlich möblierte Einzimmerwohnung erreicht hatten, schob Jo den Mann ins Bad. Daniel ging unterdessen in dem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Dabei fiel ihm plötzlich etwas ins Auge.


  Er blieb vor einem Bücherregal stehen und nahm einen Rahmen mit einem Dokument heraus – das Zeugnis aus der sechsten Klasse von Jorja Elizabeth Dawson. Als Nächstes entdeckte er ein Foto, das an einem Stapel Bücher lehnte. Es zeigte Jack in jüngeren Jahren vor einem Riesenrad, die Arme um ein dünnes Mädchen mit langen dunklen Zöpfen und einem strahlenden Lächeln gelegt.


  Sofort erkannte Daniel seinen Irrtum und fühlte sich im nächsten Moment wie der größte Idiot auf Erden. Als er in Richtung Flur blickte, stellte er fest, dass Jo ihn schweigend betrachtete.


  „Er ist dein Vater“, stellte er fest.


  „Richtig.“


  „Du hättest es mir sagen sollen.“


  „Das hätte ich auch getan, wenn du mich gefragt hättest.“


  Nachdem er das Zeugnis wieder ins Regal gestellt hatte, wandte er sich zu ihr um und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. „Wie lange trinkt er schon?“


  „Es wäre einfacher, dir zu sagen, wann er nicht getrunken hat.“ Sie zuckte die Schultern und befeuchtete sich die Lippen, wobei sie seinen Blick mied. „Einen Monat im Jahr ist es immer besonders schlimm. Jetzt ist es gerade wieder so weit.“


  Als sie ihn dann ansah, fühlte er sich so elend wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Daniel atmete tief durch. „Jo …“


  Im nächsten Moment wurde die Tür zum Bad geöffnet, und Jack erschien. Auf unsicheren Beinen ging er von Wand zu Wand, bis er schwankend stehen blieb. Daraufhin machte Daniel einen Schritt auf ihn zu.


  „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.“ Er schüttelte ihm die Hand. „Daniel Brannigan. Ich bin ein Freund Ihrer Tochter.“


  Jo, die rechts von ihm stand, schnaufte verächtlich. „Ein bisschen übertrieben, findest du nicht?“


  „Ich habe mir Sorgen um sie gemacht.“


  „Seit wann?“


  Da er es vermutlich nicht anders verdient hatte, erwiderte er nichts und sah ihr in die Augen, als er hinzufügte: „Ich dachte, sie wäre in Schwierigkeiten.“


  „Meine Jo … bestimmt nicht“, erklärte Jack mit schwerer Zunge. „Sie ist ein braves Mädchen.“ Dann kniff er die Augen zusammen. „Sind sie ein Cop?“


  „Ja.“ Daniel steckte seine Marke wieder ein. „Emergency Services Unit.“


  „Möchten Sie einen Drink?“


  „Viel Spaß bei der Suche“, warf Jo ein. „Ich habe gestern Abend alles weggeschüttet.“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bringe nur Ihre Tochter nach Hause, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte sie mit einem scharfen Unterton.


  „Es ist das Mindeste, was ich tun kann“, beharrte er.


  „Okay.“ Sie lächelte zuckersüß. „Dann können wir uns auf dem Rückweg unterhalten. Ich helfe Jack noch dabei, sich fertigzumachen. Du kannst dir in der Zwischenzeit überlegen, was du mir sagen möchtest.“ Energisch legte sie ihrem Vater den Arm um die Taille. „Komm, Jack, ich bringe dich ins Bett.“


  Nachdem die beiden gegangen waren, warf Daniel den Kopf in den Nacken und atmete tief durch.


  Dies würde die längste U-Bahn-Fahrt seines Lebens werden.


  4. KAPITEL


  Ist es nicht toll, wenn man etwas im Schlussverkauf findet, was man schon immer haben wollte? Es stimmt also wirklich – wenn man genauer hinsieht, kann man eine Überraschung erleben.


  „Weißt du, woran mich das erinnert?“


  Daniel blickte Jo an. „Wir reden jetzt miteinander, oder?“


  „Nein. Ich rede. Du hast bisher kein Wort gesagt.“


  Als die U-Bahn langsamer fuhr, blickte er durch das Fenster hinter ihr. Jo hatte das ungute Gefühl, dass er die Haltestellen zählte wie ein Gefangener die verbleibenden Tage. Aber falls er glaubte, sie würde ihm verzeihen, weil er die ganze Zeit geschwiegen hatte …


  „Es erinnert mich an die unzähligen Male, als meine beste Freundin sich darüber beschwert hat, dass ihre Brüder Erkundigungen über jeden Typen eingezogen haben, mit dem sie sie zusammen gesehen haben.“ Nachdenklich neigte sie den Kopf zur Seite. „Woher nimmst du dir eigentlich das Recht, dich in das Leben anderer einzumischen?“


  „So etwas nennt man Besorgnis.“


  „Ich nenne es Belästigung.“


  Daniel streckte die Beine aus und zuckte die Schultern. „Ich bereue es nicht, dass ich dir gefolgt bin. Von nun an werde ich dich begleiten, wenn du nachts wieder dorthin musst.“


  Von wegen! „Ich bin nicht deine Schwester.“


  „Das ist mir durchaus bewusst“, erwiderte er angespannt. Nachdem er dem anderen Fahrgast im Wagen einen flüchtigen Blick zugeworfen hatte, zog er die Beine wieder an, stützte die Ellbogen auf die Knie und fuhr leise fort: „Wenn dir etwas passiert, möchte ich mein Gewissen nicht auch noch damit belasten.“


  Als sie die Stirn runzelte, lehnte er sich zurück und wandte sich ab, sodass sie sein Profil betrachten konnte. Obwohl sie ihm immer noch nicht verziehen hatte, war ihr Zorn schon etwas verraucht, zumal es Daniel Überwindung gekostet haben musste, ihr das zu sagen. Es war seine Art, etwas wiedergutzumachen.


  Einerseits war ihr klar gewesen, dass sie sich nachts allein in einer Gegend befand, in der sie durchaus überfallen werden konnte. Andererseits war sie dort aufgewachsen, konnte durchaus auf sich selbst aufpassen und hätte nicht solche Panik verspürt, wenn er sie nicht verfolgt hätte.


  Natürlich wusste sie seine Besorgnis zu schätzen, so unerwartet diese auch war, und dass er sich bei Jack entschuldigt und ihm Respekt entgegengebracht hatte. Was ihr eigentlich zu schaffen machte, war, dass er jetzt Bescheid wusste.


  Während die U-Bahn weiterfuhr, dachte Jo an das letzte Mal, als jemand von Jack erfahren hatte. Liv hatte sie jedoch zu nichts gedrängt und wäre ihr auch niemals gefolgt. Aber selbst nach sechs Jahren Freundschaft, die auf einem traumatischen Erlebnis gründete, vertraute sie Liv nicht alles an. So hatte sie es fast ihr ganzes Leben lang gehalten und würde es vermutlich auch weiter tun.


  Plötzlich stand Daniel auf. „Wir müssen hier umsteigen.“


  Jo schnitt eine Grimasse, als sie sich ebenfalls erhob. Entschlossen, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie im Dienst der Mode Höllenqualen litt, hielt sie sich an einer Stange fest, bis die Türen aufglitten. Auf dem Weg zur anderen Seite des Bahnsteigs blickte Daniel über die Schulter und blieb dann stehen.


  „Was ist?“


  „Nichts“, stieß sie hervor.


  Daraufhin betrachtete er ihre Füße. „Du würdest eher sterben, als um Hilfe zu bitten, stimmt’s?“


  „Ich habe nur Blasen, keine Verletzungen.“


  Während er nach einem Zug Ausschau hielt, die Hände in den Taschen seiner Jeans, setzte sie sich auf die nächste Bank und schlug die Beine übereinander. Als dabei ihr Mantel auseinanderklaffte und Daniel den Blick zu der entblößten Stelle zwischen Rock und Stiefeln schweifen ließ, musste sie ein Lächeln unterdrücken. Als er ihr dann in die Augen sah, zog sie die Brauen hoch.


  Unmerklich schüttelte er den Kopf. „Soweit ich weiß, tragen Frauen solche Stiefel nicht, weil sie bequem sind.“


  Beim Klang seiner Stimme erschauerte sie, denn dieser beschwor Gedanken herauf, die ihr Selbsterhaltungstrieb sofort zensierte.


  „Zum Laufen sind sie jedenfalls nicht gedacht“, meinte sie.


  „Das wirft die Frage auf, warum du dich nicht umgezogen hast.“


  Energisch hob Jo das Kinn. „Du hast ein echtes Problem mit meinen Klamotten, stimmt’s? Neandertaler trifft moderne, unabhängige Frau und weiß nicht, was er mit ihr anfangen soll.“


  Sein Lächeln war ausgesprochen sinnlich. „Du musst noch eine Menge über einen Mann wie mich lernen, Baby. Sag mir Bescheid, wenn du dazu bereit bist.“


  „Willst du mir etwa Angst machen?“


  „Wie kommst du darauf?“


  „Glaubst du, ich kann es mit dir aufnehmen und gewinnen, Danny?“


  Wieder lächelte er. „Jetzt bin ich also Danny?“


  Er dachte also, er hätte die Oberhand. In dem Fall konnte sie vielleicht dem Impuls nachgeben, herauszufinden, wie stark sie auf ihn wirkte. Also richtete sie sich auf, um seine Aufmerksamkeit auf ihre enge Bluse zu lenken, öffnete dabei leicht die Lippen und warf aufreizend das Haar zurück.


  Verlangend betrachtete Daniel sie von Kopf bis Fuß und ließ den Blick dabei etwas länger auf ihren Brüsten verweilen, deren Brustwarzen sich sofort aufrichteten.


  Als er ihr wieder in die Augen sah, nickte er. „Du lebst gern am Abgrund.“


  Und wieder klang seine Stimme tiefer und rauer als sonst …


  Doch bevor Jo herausfinden konnte, warum, hörte sie das Geräusch eines sich nähernden Zuges.


  Daniel machte einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand entgegen. „Steh auf.“


  Starr betrachtete sie sie, während die Bremsen quietschten und der Luftzug ihr das Haar ins Gesicht wehte. Aber Jo konnte jetzt nicht nachgeben. Als sie die Hand in seine legte, durchzuckte es sie genauso heiß wie beim ersten Mal, als er sie berührt hatte. Und als er die Finger dann um ihre schloss und sie hochzog, durchfluteten Hitzewellen ihren ganzen Körper. Sie atmete tief ein und richtete den Blick auf die U-Bahn. Als diese hielt, machte sie zögernd einen Schritt nach vorn und verzog das Gesicht, weil sie dabei umknickte.


  Daniel reagierte blitzschnell und verstärkte seinen Griff. Nachdem er die Tür geöffnet und Jo in den Zug geholfen hatte, beugte er sich zu ihr herunter. „Ich weiß, was du tust.“


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Er nickte energisch, und seine viel zu blauen Augen wurden etwas dunkler.


  Als der Zug sich in Bewegung setzte, verlor sie das Gleichgewicht und stöhnte leise, weil sie gegen Daniel stieß. Wenn es sich so schon dermaßen schön anfühlte, wie wäre es dann, wenn sie nackt wären? Jo wollte einen Schritt zurückweichen, doch Daniel legte ihr den Arm um die Taille und sagte dicht an ihrem Ohr: „Wie dicht willst du an den Abgrund gehen?“


  Ihr Herz pochte wie wild, während ihr das Blut durch die Adern rauschte.


  Mit dem Daumen strich er ihr über die Innenfläche der Hand, während er mit der anderen Hand besitzergreifend ihrer Hüfte umfasste. „Wenn du wissen möchtest, was auf der anderen Seite ist, kann ich es dir zeigen.“


  Seine rauen Worte klangen wie ein sinnliches Versprechen. Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn. Als er sich daraufhin verspannte und sie enger an sich presste, schien es ihr plötzlich, als würde sie eine gewisse Macht über ihn ausüben.


  Sie wandte den Kopf und erwiderte genauso leise: „Das hier würde viel besser funktionieren, wenn du endlich den Mund halten würdest.“


  „Jemand, der seinen Lebensunterhalt mit Worten verdient, sollte eigentlich wissen, was sie bewirken können.“ Er ließ die Hand gefährlich nahe zu ihrem Po gleiten.


  Als sein frischer, maskuliner Duft ihr in die Nase stieg, widerstand sie dem Drang, die Wange an sein Kinn zu schmiegen. „Es bedarf der richtigen Worte.“ Sie lächelte herausfordernd. „Und wahrscheinlich wirst du feststellen, dass ich in der Hinsicht im Vorteil bin …“


  „Sag was, dann werden wir sehen.“


  Es war eine merkwürdige Situation. Eigentlich hätte sie die Gefühle unterdrücken müssen, die er in ihr weckte, doch Jo beschloss, es erst einmal zu genießen. Das Ruckeln des Zugs kam einem erotischen Rhythmus gleich, während Daniel weiter mit dem Daumen über ihre Handfläche strich. „Willst du etwa kneifen, Baby?“


  „Vorfreude … Sehnsucht … Verlangen …“, begann sie leise und betonte dabei jedes Wort. Dann umfasste sie seinen Arm, wobei sie durch seine Jacke hindurch seinen Bizeps spürte. „Intensiver … schneller …“ Sie seufzte, als sie die Hand höher zu seinem Nacken gleiten ließ. „Anspannen … berühren … umklammern …“ Nachdem sie kurz die Luft angehalten hatte, atmete sie seufzend aus. „Loslassen.“


  „Jorja.“


  Um sein Gesicht sehen zu können, legte sie den Kopf zurück. Vielleicht war sie etwas zu weit gegangen, doch ihre Worte schienen auf Daniel genauso zu wirken wie auf sie. Seine Augen waren dunkel geworden, und seine körperliche Anspannung übertrug sich auf sie und weckte in ihr die Sehnsucht nach Erfüllung. Als er den Blick zu ihren Lippen schweifen ließ, befeuchtete sie diese unwillkürlich und fragte sich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen …


  Okay, das reichte. Wenn er jetzt als Sieger hervorging, würde er es sie niemals vergessen lassen.


  Unter gesenkten Lidern blickte sie ihn an. „Ich habe noch ein Wort für dich.“


  „Probleme?“


  „Enttäuschung. Und an deiner Stelle würde ich lernen, damit zu leben.“ Lächelnd ließ sie die Hand zu seiner Brust gleiten und schob ihn weg, während sie über die Schulter blickte. „Wir müssen hier raus. Wie doch die Zeit vergeht, wenn man Spaß hat!“


  Nachdem sie ausgestiegen war, wollte sie seine Hand loslassen, doch er zog sie unvermittelt an sich. Als sie dabei das Gleichgewicht verlor, legte er ihr blitzschnell den Arm um die Taille, und die Welt, wie sie sie gekannt hatte, blieb stehen.


  Er presste die Lippen auf ihre und küsste sie so leidenschaftlich, dass Jo schwindelig wurde und sie seine Schultern umfassen musste. Gleichzeitig erwachte ihr Widerspruchsgeist. Daniel konnte sie nicht einfach so in Flammen versetzen, ohne dass es Folgen hatte.


  Es war der heißeste Kuss, den sie je bekommen hatte, und dafür hasste sie ihn. Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, alle weiteren Küsse an diesem zu messen, zumal Daniel sie zweifellos damit bestrafen wollte. Er konnte sie einfach nicht gewinnen lassen.


  Als er sich genauso plötzlich wieder von ihr löste, öffnete sie die Augen und stellte fest, dass die U-Bahn inzwischen weitergefahren war. Starr sah sie ihn an. Zu ihrer Überraschung wirkte er alles andere als triumphierend, sondern vielmehr wütend. Schweigend ließ er sie los, wandte sich ab und ging zum Ausgang. Aufgebracht folgte sie ihm, entschlossen, ihm die Meinung zu sagen, konnte aber leider nicht mit ihm Schritt halten. An der Sperre blickte er sich zu ihr um. Als er dann zu ihr zurückkehrte, erstarrte sie.


  Ehe ihr bewusst wurde, was er vorhatte, hob er sie hoch. „Lass mich sofort runter!“


  „Wenn wir in dem Tempo weitergehen, können wir von Glück sagen, wenn wir vor Thanksgiving zu Hause sind“, verkündete er.


  „Ich kann immer noch laufen.“


  „Dein Gesichtsausdruck sagt etwas anderes. Hör auf, dich zu wehren.“


  Dann drehte er sich zur Seite und stieß mit dem Bein gegen die Sperre. Der energische Zug um sein Kinn bewies ihr, dass Daniel sie nicht so schnell wieder hinunterlassen würde. Na gut, wenn er sie das ganze Stück tragen wollte, sollte er. Hoffentlich verrenkte er sich dabei irgendetwas! Seufzend legte sie ihm den Arm um den Nacken.


  Um nicht mit ihm reden zu müssen, grüßte sie die Passanten, denen sie begegneten, und tauschte einige Floskeln mit ihnen aus. Als Daniel schließlich das Haus betrat, in dem sie wohnten, ging er zur Treppe.


  „Warum hast du nicht den Aufzug genommen?“, fragte Jo auf dem zweiten Absatz.


  „Wir haben gestern zwei Leute aus einem Aufzug befreit, der feststeckte. Dabei habe ich mir ausgemalt, wie es wäre, in diesem alten Kasten festzusitzen.“


  Acht Treppenabsätze später standen sie vor ihrer Wohnungstür. Zu Jos Leidwesen hatte Daniel nicht einmal Schweißperlen auf der Stirn.


  „Gib mir den Schlüssel“, wies er sie an.


  „Du kannst mich jetzt runterlassen.“


  „Den Schlüssel.“


  Jo nahm den Arm herunter und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, den sie Daniel dann unter die Nase hielt. „Zufrieden?“


  „Das bin ich, wenn du ihn in die Tür steckst.“


  „Und wie soll ich da rankommen?“ Als er sich nur nach vorn beugte, fragte sie leise: „Willst du mich auch ins Bett bringen?“


  „Soll das eine Einladung sein?“


  „Ich fasse es einfach nicht!“ Nachdem sie sich das Haar zurückgestrichen hatte, konzentrierte sie sich aufs Aufschließen.


  Daniel trug sie hinein und stieß die Tür mit dem Fuß zu, sobald Jo das Licht eingeschaltet hatte. Nachdem er sie auf dem Sofa abgesetzt hatte, setzte er sich auf die niedrige Kommode, die sie zum Couchtisch umfunktioniert hatte, und streckte ihr die Hand entgegen. „Gib mir deinen Fuß.“


  „Du machst Witze, oder?“


  „Ich gehe erst, wenn ich ihn mir angesehen habe. Also her damit.“


  „Du bist doch hoffentlich kein Schuhfetischist?“


  „Mich wundert, dass du so lange gelebt hast, ohne dass jemand dir den Hals umgedreht hat.“ Er bewegte die Finger. „Je eher du es tust, desto schneller bist du mich los.“


  „Na dann …“ Sie stellte den Fuß auf sein Knie, und ihr Puls raste, während sie darauf wartete, dass Daniel ihr einen Grund gab, ihn zu ohrfeigen.


  Mit den Handflächen strich er über den Stiefel. Als er am Schaftrand innehielt und sie seinen Gesichtsausdruck sah, presste sie die Lippen zusammen.


  „Der Reißverschluss ist hinten.“


  „Ich weiß.“


  „Weißt du auch, dass du mich berühren musst, wenn du mir den Stiefel ausziehen willst?“


  Daniel blickte ihr in die Augen, und sie atmete hörbar aus, als sie seine warme Handfläche am Schenkel spürte.


  „Fass mich auf keinen Fall weiter oben an“, warnte sie ihn.


  Nachdem er den Reißverschluss geöffnet hatte, zog er ihr den Stiefel aus und strich dabei so sanft über ihr Bein, dass es sie von dem stechenden Schmerz an der Ferse ablenkte.


  Dann stellte er den Schuh weg und ließ die Handfläche über ihre Wade gleiten. Da ihr Mund plötzlich wie ausgetrocknet war, schluckte sie und biss sich dann auf die Lippe, um nicht wieder zu stöhnen. Eigentlich hätte sie ihm Einhalt gebieten müssen.


  Während er mit einer Hand über ihren Fuß strich, hob er ihn mit der anderen hoch. „Tut der andere auch so weh?“


  Wieder dieser raue, sinnliche Tonfall.


  Sie räusperte sich unhörbar. „Ich glaube schon.“ Na toll, jetzt klang ihre Stimme auch heiser!


  „Lass mich mal sehen.“


  Nachdem Jo den Fuß heruntergenommen hatte, stellte sie den anderen auf sein Knie und hielt den Atem an, während Daniel die Prozedur wiederholte. Beinah ehrfürchtig berührte er erst das weiche Leder und dann ihr Bein. Da sie wusste, was er mit einem Kuss anrichten konnte, hätte sie eigentlich voraussehen müssen, welche Empfindungen es in ihr weckte.


  „Hast du einen Verbandskasten?“, fragte er.


  „Hm.“


  Da sie nichts weiter sagte, blickte er sie an, und seine blauen Augen funkelten amüsiert. „Verrätst du mir auch, wo?“


  „Im Bad.“


  Sobald er gegangen war, atmete sie tief durch. Verlor sie jetzt den Verstand? Sie erschrak, als ihr einfiel, was neben dem Kasten im Badezimmerschrank lag. Hoffentlich hielt Daniel das nicht für eine Einladung.


  Als er kurz darauf wieder erschien, legte er nur den Verbandskasten auf die Kommode, setzte sich wieder und nahm ihren Fuß.


  „Das kann ich auch machen“, sagte sie, sobald sie die Sprache wiedergefunden hatte.


  Nachdem er ein kleines Päckchen aufgerissen hatte, umfasste er ihre Wade. „Deine Schuhe gefallen mir zwar, aber von Zeit zu Zeit solltest du vielleicht flache Absätze tragen. Achtung, es kann jetzt etwas brennen.“


  „Autsch!“


  Seine Mundwinkel zuckten, als er ein Pflaster aus dem Kasten nahm. „Es sind nur Blasen, keine Verletzungen.“


  „Sehr witzig.“ Jo runzelte die Stirn, als er sich ihrem anderen Fuß widmete. „Würdest du dich bitte beeilen?“


  „Ich bin fast fertig.“


  Sie riss sich zusammen. Nachdem er ihr auch auf die andere Ferse ein Pflaster geklebt hatte, zog sie den Fuß zurück.


  „Gute Nacht, Daniel“, sagte sie demonstrativ.


  Er stand auf, beugte sich dabei jedoch über sie und sah ihr in die Augen. Sie erschrak, als er die Hände links und rechts von ihr auf die Kissen stützte. Was hatte er vor? Nervös befeuchtete sie sich die Lippen.


  Er konnte doch unmöglich … Sie durfte nicht … Aber statt sie zu küssen, lächelte er nur verführerisch.


  „Gute Nacht, Baby“, sagte er in jenem Tonfall.


  Jo blinzelte, als er den Raum durchquerte und wenige Sekunden später die Wohnungstür hinter sich schloss. Nun, da er wusste, wie sie auf ihn reagierte, würde er es bei jeder Gelegenheit ausnutzen. Schnell nahm sie ein Kissen vom Sofa, presste es sich vors Gesicht und schrie ihren ganzen Frust hinaus.


  5. KAPITEL


  Sosehr ich den Sommer auch liebe, so faszinierend finde ich die Farbenpracht des Herbstes. Wenn man jetzt tief einatmet, nimmt man selbst in der Stadt wahr, dass etwas Spektakuläres bevorsteht.


  Es war der heißeste Kuss seines Lebens gewesen, und Daniel hatte ihn seitdem unzählige Male wieder durchlebt.


  Und dass es Jo gewesen war, spielte keine Rolle mehr, vor allem wenn er bedachte, wie er auf den Anblick der Schachtel neben ihrem Verbandskasten reagiert hatte. Es war ihm schwergefallen, sie nicht mitzunehmen und Jo zu fragen, mit wem sie diese Kondome benutzte.


  Wütend hatte er die Schranktür zugeknallt und sich geschworen, dass es in naher Zukunft nur einen Mann geben würde, bei dem sie sie anwandte. Mit den roten Stilettos mochte sie unwillkürlich sein Interesse geweckt haben, aber in der U-Bahn hatte sie genau gewusst, was sie tat. So, wie er wusste, was passieren würde, wenn sie seine Gefühle erriet und es ausnutzte.


  Als er die schweren Geschütze aufgefahren hatte, hatte er leider festgestellt, dass sie Guerillataktiken anwandte. Sie hatte ihn getroffen, sich dann hinter ihrer Maske verborgen und noch einmal zum Schlag ausgeholt, als er einen Waffenstillstand eingeläutet hatte, indem er nett zu ihr gewesen war.


  Und daran waren nur diese verdammten Stiefel schuld!


  Er ging davon aus, dass er einen erfolgreichen Gegenangriff gestartet hatte, bevor er ihre Wohnung verlassen hatte. Jo war wütend, weil er sie geküsst hatte. Und vermutlich auch, weil sie seinen Kuss erwidert hatte. Aber sie hatte ihm zu verstehen gegeben, dass sie es durchaus wieder zulassen würde. Und da er sich dabei nicht gerade mit Ruhm bekleckert hatte, würde er es beim nächsten Mal wiedergutmachen müssen.


  Daniel betrat den Coffeeshop durch die Tür, die am weitesten von ihrem Tisch entfernt war. Während er auf den Kaffee wartete, betrachtete er Jo aus sicherer Entfernung. Heute Morgen trug sie einen Pferdeschwanz. Als er den Blick tiefer schweifen ließ, fiel ihm ihr weißes, tief ausgeschnittenes Kleid ins Auge. Es war so kurz, dass er sich fragte, ob vielleicht Stoffknappheit in der Welt herrschte. Als er sich erinnerte, wie weich ihre Schenkel waren, sah er schnell weg, denn den Anblick ihrer Schuhe hätte er sicher nicht ertragen können.


  „Es wäre ja auch zu schön gewesen, um wahr zu sein“, meinte Jo leise, als er einen Becher neben ihren Laptop stellte und sich ihr gegenübersetzte.


  „Hast du mich vermisst?“


  „Wie wär’s, wenn du mal für mehr als zweiunddreißig Stunden verschwinden würdest? Ein Jahrzehnt wäre nicht schlecht.“


  Nachdem er den Deckel von seinem Becher genommen hatte, sah er sie forschend an und wartete ab, wie lange es dauern würde, bis sie nachgab. Irgendwann gähnte sie und hielt sich dabei die Hand vor den Mund.


  „Hast du dich gestern Abend wieder auf die Suche nach Jack gemacht?“, fragte er. Ihr Schweigen deutete er als Ja. „Ich dachte, wir wären übereingekommen, dass du nicht mehr allein losziehst.“


  „Daran kann ich mich nicht erinnern.“


  Nun streckte er ihr die Hand entgegen. „Gib mir dein Handy.“


  „Was willst du damit?“


  „Meine Nummer einspeichern. Wenn du das nächste Mal so spät hinmusst, rufst du mich an.“


  „Bestimmt nicht.“


  Die Ellbogen auf den Tisch gestützt, trank Daniel einen Schluck Kaffee.


  „Mach von mir aus weiter, bis du einen Krampf bekommst. Ich gebe dir mein Handy nicht.“ Jo blickte wieder aufs Display. „Ich brauche keinen Bodyguard. Außerdem kannst du nicht alles fallen lassen und mir zu Hilfe eilen, wenn du im Dienst bist, oder?“


  „Dann kann Tyler dich begleiten.“


  „Wie gesagt, ich brauche keinen Bodyguard. Und wenn ich ihn anrufen wollte, bräuchte ich nur die Kurzwahltaste zu drücken.“


  Er runzelte die Stirn, als er seinen Bruder mit der Schachtel in ihrem Badezimmerschrank in Verbindung brachte. „Gib mir das verdammte Telefon, Jo.“


  Sein scharfer Tonfall veranlasste sie, ihn wieder anzusehen. „Ich kann auf mich selbst aufpassen“, erwiderte sie überraschend sanft.


  „Wenn es dir hilft, rede dir einfach ein, dass du die Nummer ja nicht wählen musst.“


  Sie hob das Kinn und überlegte. „Ich schätze, du gehst nicht gleich, wenn du die Nummer gespeichert hast, oder?“


  „Hast du ein Problem damit, dass ich hier bin?“


  Jo zuckte die Schultern und mied dabei seinen Blick. „Nicht mehr als sonst.“


  Daniel lächelte. „Wenn du mir dein Handy nicht gibst, lasse ich mir den ganzen Tag Zeit.“ Herausfordernd fügte er hinzu: „Es hat etwas für sich, die Dinge langsam angehen zu lassen …“


  Stirnrunzelnd hob sie einen Stapel Unterlagen hoch, zog ihr Handy hervor und ließ es in seine Hand fallen.


  Er lächelte noch breiter. „Und? War das jetzt so schwierig?“


  Nachdem er seine Nummer gespeichert hatte, schickte er sich selbst von ihrem Handy aus eine SMS, damit er ihre Nummer hatte. Anschließend hielt er ihr die ausgestreckte Hand mit dem Telefon entgegen.


  Seufzend nahm sie es. Als ihre Nägel dabei die Handinnenfläche streiften, durchzuckte es ihn heiß. Er schloss die Finger um ihre, woraufhin sie scharf einatmete und ihm in die Augen blickte.


  „Warum bin ich dir wohl gefolgt, Jo?“


  „Das hast du mir schon gesagt.“


  „Weil ich mein Gewissen nicht auch noch damit belasten möchte, wenn dir etwas passiert. Stimmt, aber das habe ich gesagt, nachdem ich dich gefunden hatte.“ Daniel lockerte ein wenig seinen Griff und strich ihr mit dem Daumen über den Handrücken, während er den Arm auf den Tisch legte. „Und jetzt überleg mal, warum ich dir überhaupt gefolgt bin.“


  „Du bist ein Cop und ein Marine, und dein ganzes Leben gründet auf einem Pflichtgefühl deinen Mitmenschen gegenüber. Du wolltest der Sache auf den Grund gehen, weil ich deiner Familie nahestehe.“


  Er nickte. „Das habe ich mir zumindest eingeredet.“


  Jo entzog ihm ihre Hand und hob das Kinn. „Natürlich weiß ich deine Besorgnis zu schätzen …“


  „Besorgnis ist es auch“, räumte er ein, während er ihr Telefon auf den Tisch legte. „So, wie du um mich besorgt warst, als ich neulich auf der Brücke meinen Sicherungsgurt geöffnet habe.“


  Nun machte sie eine finstere Miene. „Das war vielmehr Fassungslosigkeit über deine Dummheit und Wut über deine Rücksichtslosigkeit gegenüber den Menschen, denen du wichtig bist.“


  „Es hätte dir also nichts ausgemacht, wenn ich abgestürzt wäre.“


  „Doch, natürlich. Du weißt schließlich, was du deiner Familie damit angetan hättest.“


  „Aber dir wäre es egal gewesen.“


  „Lass uns das Thema beenden.“ Aufgebracht nahm sie ihr Telefon vom Tisch und knallte es auf den Stapel Unterlagen, bevor sie wieder aufs Display blickte. „Verschwinde.“


  Daniel atmete tief durch. „Ich glaube, wir streiten uns schon seit unserer ersten Begegnung, aber wir kennen uns jetzt fast sechs Jahre. Es ist schwierig, sich nicht um jemanden zu sorgen, der schon so lange da ist. Wenn etwas passiert, wird einem klar, welche Lücke er in seinem Leben hinterlässt. Und mir wäre es lieber, wenn du damit klarkommen würdest, falls ich nicht mehr zurückkehre.“


  Ihre schmalen Finger verharrten über der Tastatur, während Jo den Blick in die Ferne richtete. Unterdessen versuchte er herauszufinden, ob er seine Worte bereute. Vermutlich sollte er es, und sei es nur, weil es erklärte, dass sie zum zweiten Mal in seinem Albtraum aufgetaucht war.


  „Warum sagst du so etwas?“


  Sie sprach so leise, dass er sie wegen des Geräuschpegels im Coffeeshop kaum verstehen konnte. Angestrengt überlegte er, was er antworten sollte.


  Sie beide dazu zu bringen, dass sie akzeptierten, wohin die gegenseitige Anziehungskraft unweigerlich führen würde, war eine Erklärung. Vielleicht hielt er sich auch deswegen zurück. Wäre er nicht davon besessen gewesen, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten, hätte er noch etwas schlafen können, bevor er sich auf die Suche nach Jo machte.


  Dafür war es jetzt zu spät …


  Er versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken. Er musste sich eingestehen, dass er körperlich irgendwann an seine Grenzen stoßen würde. In seinem Job konnte er sich genauso wenig über mangelnde Adrenalinzufuhr beklagen wie in Jos Nähe. Aber abgesehen davon fühlte er sich völlig ausgelaugt und war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  „Du hast mich gefragt, ob ich es nicht langsam satthabe …“ Mehr konnte er nicht sagen, ohne zu viel zu verraten. „Vielleicht hattest du recht.“ Nachdem er den Deckel wieder auf seinen Becher getan hatte, stand Daniel auf. „Da ich heute Morgen von einem Kollegen die halbe Schicht übernommen habe und um vier wieder zum Dienst antreten muss, lege ich mich jetzt lieber noch mal hin.“


  „Wenn ich Hilfe brauche, rufe ich dich an.“ Erwartungsvoll zog sie die Brauen hoch.


  „Du gehst dort nachts nicht mehr allein hin.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich dir nicht versprechen.“


  „Du wirst dich umziehen, bevor du gehst, und vorsichtig sein.“


  „Das bin ich immer.“


  „Flache Schuhe, weite Klamotten. Nichts Figurbetontes.“ Als sie die Augen verdrehte, rang Daniel sich ein Lächeln ab. „Sobald ein Problem auftaucht, meldest du dich.“ Mit einem Nicken deutete er auf ihr Handy. „Ich habe meine Nummer unter H abgespeichert.“


  „Ich habe doch gesagt …“ Nun blinzelte sie irritiert. „Warum unter H?“


  Ohne zu antworten, verließ er den Coffeeshop. Als er am Fenster vorbeiging, sah er, wie sie einen Blick auf das Display ihres Telefons warf und dabei lachend den Kopf schüttelte.


  Vielleicht hatte er mehr verraten, als er beabsichtigt hatte, aber er war dabei, an Boden zu gewinnen.


  Natürlich würde sie es merken, wenn Daniel für immer gegangen wäre. Glaubte er wirklich, ihre Mitmenschen wären ihr so gleichgültig?


  Sie hätte sich wahrscheinlich über ihn aufgeregt, wenn er sie nicht so überrascht hätte. Seine Worte hatten ernst geklungen. Das leichte Zittern seiner Hand, als er den Deckel wieder auf seinen Becher getan hatte, war ihr allerdings besonders nahegegangen. In dem Moment waren ihr die Fältchen in seinen Augenwinkeln und sein trotz der Bräune fahler Teint aufgefallen. Zusammen mit dem, was sie über ihn wusste, verlieh es der Frage, die sie ihm am Abend seines Einzugs gestellt hatte, eine tiefere Bedeutung.


  Sie erinnerte sich noch, wie er bei ihrer letzten Begegnung vor seinem Auslandseinsatz ausgesehen hatte. Es war einer der wenigen Sonntage gewesen, an denen er bei seinen Eltern zum Mittagessen erschienen war, und das letzte Mal, dass er ihr gegenüber auf seinem Platz gesessen hatte. Während seine Familienmitglieder vor Sorge ganz angespannt gewesen waren, hatte er ausgesprochen lässig gewirkt.


  Hatte sie sich damals die Zeit genommen, darüber nachzudenken, wie es wäre, wenn er nicht nach Hause gekommen wäre? Wenn der Stuhl ihr gegenüber genauso lange leer geblieben wäre wie der seines Vaters? Soweit sie sich erinnerte, hatte sie aber nur die Berichterstattung in den Medien verfolgt und sich gefragt, wo er war, wenn irgendwo einem Marine etwas zugestoßen war.


  Bisher hatte sie dabei in erster Linie immer an seine Familie gedacht. Und nun hatte sie zum ersten Mal überlegt, was sie empfinden würde, wenn es nur um Danny und sie ging und er dann plötzlich nicht mehr da war …


  Ja, sie würde ihn vermissen. Mit wem sollte sie sich dann streiten? Aber es konnte nicht mehr sein. Sie wusste, wie es war, wenn ein Mensch eine große Lücke hinterließ. Und wie es den Hinterbliebenen ging. Um nicht in dieses Loch zu fallen, durfte sie keine so tiefen Gefühle für jemanden entwickeln.


  Nicht nachdem sie es selbst bei jemandem miterlebt hatte.


  Nachdem Jo noch eine ganze Weile im Coffeeshop gesessen und einfach nur ins Leere geblickt hatte, kehrte sie in ihre Wohnung zurück. Mitten in der Woche einen ganzen Tag zu Hause zu verbringen war ein seltener Luxus, denn normalerweise war sie am frühen Nachmittag schon in Manhattan unterwegs. Nachdem sie kurz im Verlag vorbeigeschaut hatte, um die weiteren Outfits für ihren Auftrag zu besprechen, setzte sie sich wieder an den Computer, um zu schreiben. Als sie irgendwann ein Geräusch zu hören glaubte, blickte sie auf. Da außer dem gewohnten Verkehrslärm jedoch nichts zu vernehmen war, machte sie weiter.


  Da war es wieder.


  Jo stand auf und ging zur Schlafzimmertür, wo es etwas lauter war. Als es aufhörte, hielt sie den Atem an und wartete. Ihr Herz krampfte sich zusammen, sobald es wieder erklang. Tagsüber war es nicht weniger schrecklich als nachts. Konnte Daniel überhaupt schlafen? Sie blickte auf die große Wanduhr in der Küche. Es war fast drei. Hatte er nicht gesagt, er habe um vier wieder Dienst? Was sollte sie jetzt tun?


  Eine SMS an ihren „Heißen Nachbarn“ wäre auch nicht besser, als bei ihm auf der Schwelle zu erscheinen. Die Küchenuhr tickte laut. Noch während Jo zögerte, folgte der nächste gequälte Schrei.


  Okay, das war’s. Sie würde hingehen.


  Als die Tür aufgerissen wurde und ihr Blick auf seinen nackten muskulösen Oberkörper fiel, stockte Jo der Atem. Schnell sah sie Daniel in die Augen und erschrak wieder, denn seine Augen waren rot, und er blinzelte benommen.


  Es weckte Gefühle in ihr, die sie verdrängen musste.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Du sagtest, du müsstest um vier zur Arbeit.“ Sie reichte ihm einen Becher Kaffee. „Du kommst zu spät.“


  Nachdem er einen Blick auf seine Armbanduhr geworfen und laut geflucht hatte, sah er sie wieder an und kniff die Augen zusammen. „Woher wusstest du, dass ich noch da bin?“


  Jo zuckte die Schultern. „Das wusste ich nicht. Ich wollte nur mal nachsehen …“


  „Du bist eine schlechte Lügnerin.“


  Als sie schwieg, ließ er den Blick durch den Flur schweifen, bevor er sie durchdringend anschaute.


  „Seit wann weißt du es?“, erkundigte er sich grimmig. „Seit dem ersten Abend?“


  Sie nickte.


  Ein Schatten huschte über sein Gesicht, und ein nie da gewesener Ausdruck trat in seine Augen. Sich Wortgefechte mit ihm zu liefern war immer einfach gewesen, wenn Daniel souverän wirkte. Er wusste, wer er war, was er konnte und was er wollte. Und vermutlich hatte sie das immer faszinierend gefunden.


  Aber dieser Anflug von Verletzlichkeit, als würde Daniel sich nach etwas sehnen, das er nicht gefunden hatte … Es rührte etwas tief in ihr an. Und sie wollte diejenige sein, die ihm das gab. Hätte sie nur nicht das Gefühl gehabt, dass sie ihm niemals geben konnte, was er brauchte!


  „Danke für den Kaffee.“ Er nahm den Becher entgegen. „Und den Weckruf.“


  Jo machte einen Schritt nach vorn, als er zurückwich. „Danny …“


  „Nicht.“ Seine abwehrende Geste galt nicht nur ihr, wie Jo vermutete. „Lass es einfach …“ Dann knallte er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Noch eine ganze Weile stand sie regungslos da. Wenn Danny und sie im Coffeeshop einen Schritt nach vorn gemacht hatten, war dies hier ein Rückschritt. Warum war sie bloß zu ihm gegangen?


  Die Antwort lag auf der Hand: Er bedeutete ihr etwas.


  Vermutlich mehr, als gut für sie war.


  „Verdammt!“ Daniel warf seine Handschuhe gegen den Einsatzwagen.


  „Wir können nicht allen das Leben retten“, sagte sein Partner ausdruckslos.


  „Nur ein paar Zentimeter, Jim.“ Daniel hielt Daumen und Zeigefinger hoch. „Nur so viel, und ich hätte die Arterie abdrücken können.“


  „Hätten wir sein Bein befreit, hätte er auch sterben können. Das weißt du. Lass es gut sein.“


  Das konnte Daniel jedoch nicht. Schon jetzt wusste er, wovon er das nächste Mal träumen würde, wenn er die Augen schloss. Im grellen Schein der Blaulichter, der von dem regennassen Asphalt reflektiert wurde, betrachtete er die eingestürzte Mauer, zu der mehrere Einheiten gerufen worden waren. Der Mann, der gerade gestorben war, hatte nur eine Tüte Milch holen wollen und war zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen, einem verlassenen Gebäude. Das war’s. Game over.


  Als sie am Unglücksort eingetroffen waren, war Daniel freiwillig in den Hohlraum gekrochen, zu dem aus Sicherheitsgründen kein Sanitäter Zutritt gehabt hatte. Er hatte drei Stunden lang mit dem Schwerverletzten gesprochen, um ihn bei Bewusstsein zu halten, während seine Kollegen mit den Aufräumarbeiten begonnen hatten. Mike Krakowski, dreiundvierzig, verheiratet, zwei Kinder, und – welch grausame Ironie des Schicksals – von Beruf Bauarbeiter. Vor einer halben Stunde hatte er das Bewusstsein verloren, und als sein Herz stehen geblieben war, hatte er, Daniel, nichts mehr für ihn tun können.


  Sein Partner klopfte ihm auf die Schulter. „Dreh ein paar Runden, Kumpel.“


  Während er zwischen den Rettungsfahrzeugen hin und her ging, versuchte Daniel, den verspannten Nacken zu lockern. Dass Jo jetzt Bescheid wusste, weil sie seine Schreie gehört hatte, machte ihm schwer zu schaffen. Auf keinen Fall wollte er Mitleid in ihren Augen sehen. So viel dazu, dass er an Boden gewonnen hatte …


  Er überlegte, was die Hausgemeinschaft dazu sagen würde, wenn er die Wohnung für einen befristeten Zeitraum untervermietete. So wie nach seiner Rückkehr von Hotel zu Hotel zu ziehen wollte er nicht noch einmal. Bei einem Freund unterzukommen kam nicht infrage, nach Hause zu gehen noch weniger.


  Nicht zum ersten Mal vermisste er die Vorzüge, die ein Einsatz im Ausland mit sich brachte. Seltsamerweise hatte er dort keine Albträume gehabt, vermutlich weil Schlafmangel dort tödliche Folgen haben konnte. Während also viele seiner Kameraden sich nachts unruhig hin- und hergewälzt hatten, hatte er tief und fest geschlafen. Und dafür bezahlte er seitdem.


  Als er zum Einsatzwagen zurückkehrte, um zusammen mit seinen Kollegen die Ausrüstung zu verladen, kam Daniel zu dem Ergebnis, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als Jo für einige Tage aus dem Weg zu gehen. Es lag zwar nicht in seiner Natur, aber er hatte keine andere Wahl.


  Wenn er sie das nächste Mal sah und auch nur einen Anflug von Mitleid in ihren Augen bemerkte …


  Es würde ihn daran erinnern, wie stark sein Selbstwertgefühl gelitten hatte, und er würde sich verpflichtet fühlen, sie eines Besseren zu belehren. Und so stark sie auch war, das würde sie vermutlich nicht verkraften.


  Wenn er sie noch näher an sich heranließ …


  Daniel bückte sich, um seine Handschuhe aufzuheben und sie sich in die Tasche zu stopfen. Game over.


  6. KAPITEL


  Für eine Frau gibt es nichts Schöneres, als ihren Kleiderschrank aufzuräumen. Erst dann glaubt sie, sie habe alles unter Kontrolle. Selbst eine Kleinigkeit kann einen Dominoeffekt auf unser Leben haben.


  Wollte Daniel etwa eine neue Identität annehmen und in einen anderen Bundesstaat ziehen? Vielleicht spielte er tatsächlich mit dem Gedanken, denn als er Montag nicht im Coffeeshop auftauchte, war Jo furchtbar wütend auf ihn.


  Es schien ihr, als würde sie seine Nähe spüren. War er nervös, dann war sie es auch. Nachts lag sie im Dunkeln da und wartete. Wenn er dann irgendwann schrie, war es für sie jedes Mal schlimmer als vorher.


  Sie behielt sein Geheimnis für sich, und als Dank dafür ging er ihr aus dem Weg?


  Der konnte was erleben!


  Schon auf der Treppe hörte sie seine Stimme. Als sie atemlos im dritten Stock ankam, stellte sie fest, dass er mit der Vorsitzenden der Hausgemeinschaft sprach.


  Mit klopfendem Herzen betrachtete Jo ihn. Er trug die obligatorischen Jeans und dazu ein dunkles Sweatshirt und eine anthrazitfarbene Sportjacke. Niemand hatte das Recht, so gut auszusehen, wenn er so wenig geschlafen hatte.


  Sie deutete auf die Tüte in seiner Hand. „Sind da Kekse drin?“


  „Frisch gebacken …“ Charmant lächelte er ihre gemeinsame Nachbarin an, die wie ein Schulmädchen kicherte.


  „Danny hat mir erzählt, dass er gern nascht“, erklärte sie. „Wir müssen uns ja um unsere Jungs in Uniform kümmern, wenn sie so weit weg von zu Hause sind, stimmt’s?“


  „Ja.“ Jo nickte. „Es ist ein weiter Weg nach Staten Island.“


  „Immer noch zu weit weg von Mutters Keksen, stimmt’s, Agatha?“


  Die alte Dame tätschelte seinen Arm. „Sagen Sie Bescheid, wenn die Kekse alle sind.“


  „Sie sind zu gut zu mir.“


  „Ja, das ist sie.“ Jo kraulte den weißen Hund hinter den Ohren. „Nicht, Gershwin?“


  Als sie die Hand sinken ließ, streichelte Daniel ihn.


  „Pass gut auf dein Frauchen auf.“ Nachdem die alte Dame gegangen war, beugte er sich zu Jo herüber und meinte leise: „Hatte ich schon erwähnt, dass das hier die zweite Portion ist, die sie für mich gebacken hat?“


  Sobald die alte Dame ihre Wohnungstür hinter sich geschlossen hatte, wirbelte Jo zu ihm herum. Dann krallte sie die Hand in sein Sweatshirt und schob ihn in den Aufzug.


  „Rühr dich ja nicht von der Stelle.“ Erst nach mehreren Versuchen gelang es ihr, die Tür zu schließen, sodass sie auf den Knopf drücken konnte.


  Lässig an die Rückwand gelehnt, langte Daniel in die Tüte und hielt sie ihr dann entgegen. „Wie wär’s mit einem Keks?“


  „Ich hoffe, du erstickst daran.“ Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Wie lange willst du mir eigentlich noch aus dem Weg gehen?“


  „Tue ich das?“ Nachdem er von dem Keks abgebissen hatte, legte er den Kopf zurück und betrachtete den Mechanismus über ihren Köpfen.


  Jo war zu aufgebracht, um irgendwelche Spielchen zu spielen. „Glaubst du etwa, du wärst der Einzige, der seit seinem Einzug schlecht schläft? Und habe ich mich beschwert? Nein. Aber ich habe dafür gesorgt, dass du nicht zu spät zur Arbeit kommst. Danke, Jo. Gern geschehen, Daniel. Mehr hättest du nicht sagen müssen. Wir hätten weiterhin so tun können, als wüsste ich von nichts. Aber du hast mich gefragt, ich habe geantwortet, und jetzt bestrafst du mich dafür, dass ich nicht lüge.“


  Als er sie wieder ansah, funkelten seine blauen Augen warnend.


  Sie seufzte. „Wir wohnen Wand an Wand. Was glaubst du denn, wie lange du es hättest geheim halten können?“


  Daniel tat den angebissenen Keks wieder in die Tüte. Wie sollte sie nur zu ihm durchdringen?


  „Was meinst du, warum ich nichts gesagt habe, Danny?“


  Sofort hob er die Schultern und verstärkte den Griff um die Tüte, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Und so lächerlich es auch sein mochte, es schien ihr, als würde sie ihn verlieren.


  Als der Aufzug ruckelnd hielt, trat Daniel einen Schritt vor und blickte sie herausfordernd an, doch sie hob trotzig das Kinn. Daraufhin umfasste er ihre Taille und hob sie kurzerhand hoch, um sie an der Rückwand abzusetzen.


  „Du kannst mir nicht ewig aus dem Weg gehen!“


  Seltsamerweise ließ sich die Tür auf Anhieb öffnen. Kaum stand Daniel im Flur, drehte er sich um und zog sie wieder zu.


  „Was soll das?“, rief Jo.


  Dann langte er durch die Gittertür, um auf den Knopf fürs Erdgeschoss zu drücken.


  Dieser Mistkerl! Sie würde ihm den Hals umdrehen!


  Wäre er in besserer Stimmung gewesen, hätte er laut über Jos Gesichtsausdruck gelacht. Doch Daniel wandte sich ab und ging weg. Der Klang ihrer Stimme ließ ihn jedoch wieder stehen bleiben.


  „Von mir aus kannst du noch die nächsten fünfzig Jahre einen großen Bogen um mich machen.“ Als Jo dann fortfuhr, hörte er etwas aus ihren Worten heraus, das neu für ihn war. „Ich verstehe sehr gut, dass du nicht darüber reden willst. Aber ich werde das Thema nie wieder anschneiden, Verlass dich drauf.“


  Daniel atmete tief durch. Es waren nicht ihre Worte, die etwas bei ihm bewirkten, sondern ihr beinah … gekränkter Unterton.


  Kopfschüttelnd ging er dann zu seiner Wohnungstür. Jahrelang hatten sie sich einen Schlagabtausch nach dem anderen geliefert, und nun hatte Jo mit wenigen ruhigen Worten ins Schwarze getroffen?


  Er hatte sich auf einiges gefasst gemacht. Stattdessen hatte sie genauso reagiert, wie er es sich eigentlich hätte denken können. Sie hatte es nicht nur auf den Punkt gebracht und ihm den Kopf zurechtgerückt, sondern ihm eine Breitseite verpasst, weil er sie für etwas bestrafte, wofür sie nichts konnte. Es waren ihr verletzter Unterton und seine Schuldgefühle, die tief blicken ließen, was ihr Verhältnis zueinander anging.


  Nachdem Daniel die Tür hinter sich geschlossen hatte, fiel sein Blick auf den Gegenstand auf dem Küchentresen.


  Als Jo die Treppe heraufkam, lehnte er lässig am Türrahmen und schwenkte diesen Gegenstand am Finger. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie sie ihn erst wütend anfunkelte und dann auf ihn zukam und vor ihm stehen blieb.


  „Ist das mein Becher?“


  Er schwenkte ihn stärker. „Ja.“


  „Ich hasse dich.“


  „Ich weiß.“


  Kurzerhand entriss sie ihm den Becher, schloss die Tür auf und knallte sie wieder zu, nachdem sie ihr Apartment betreten hatte. Daniel blieb stehen und zählte im Stillen: vier, drei, zwei …


  Die Tür flog wieder auf.


  „Weißt du, was ich am schlimmsten finde?“, rief Jo. „Dass du mich derart auf die Palme bringen kannst.“


  Er nickte. „Das ist ein besonderes Talent.“


  „Normalerweise bin ich so gelassen wie die Buddhisten. Aber du … du bringst mich wirklich zur Weißglut.“ Sie machte eine lebhafte Geste. „Und deine coole Fassade nervt mich mehr als alles andere, zumal ich jetzt weiß, dass alles nur Schein ist.“ Erstaunt sah sie ihn an, als seine Mundwinkel zuckten. „Was? Du lächelst, nachdem ich dir gerade erzählt habe, dass ich dich durchschaue?“


  „Das bezweifle ich.“


  Hätte sie ihn durchschaut, hätte sie gewusst, dass er daran dachte, wie schön sie war, wenn sie wütend war. Bisher hatte er es immer für ein Klischee gehalten, doch auf Jo traf es zu. Bis zu diesem Moment hatte er ihr leidenschaftliches Naturell nur erahnt, und er begehrte sie jetzt umso mehr.


  „Tu das nicht“, warnte sie ihn.


  Daniel lächelte noch breiter. „Was? Mit dem Gedanken spielen, zu dir zu gehen, damit wir uns wieder vertragen können?“


  „So eine Beziehung haben wir nicht.“


  „Hatten wir nicht“, verbesserte er sie.


  „Dass wir versucht haben, Freunde zu werden, bedeutet noch lange nicht …“


  „So nennst du das also?“ War sie wirklich so naiv? „Heißt das, du hast noch nicht mit dem Gedanken gespielt?“


  „Wovon reden wir eigentlich?“


  „Ich glaube, das weißt du.“


  „Du meinst Sex.“ Stirnrunzelnd hielt Jo den Blick auf seine Brust gerichtet. „Nein, habe ich noch nicht. Du etwa?“


  Daniel kniff die Augen zusammen. „Ich bin ein Mann. Natürlich ist es mir schon in den Sinn gekommen.“ Betont lässig zuckte er die Schultern, damit sie nicht merkte, dass es ihn schon anmachte, darüber zu reden. „Ich glaube, zwei Menschen, zwischen denen es so knistert, könnten fantastischen Sex haben. Findest du nicht?“


  „Ja … Nein … Ich meine, ich kenne mich …“


  „Du kennst dich mit fantastischem Sex nicht aus?“ Er lächelte, weil er sie wieder in Verlegenheit gebracht hatte. „Du solltest es mal ausprobieren.“


  „Würdest du bitte damit aufhören?“


  „Womit?“


  „Mich anzusehen, wie ein Mann eine Frau ansieht.“


  „Das dürfte schwierig sein …“ Da er der Versuchung nicht mehr widerstehen konnte, stieß er sich von Türrahmen ab und ging auf sie zu. „Wenn ich an den Kuss in der U-Bahn-Station denke, glaube ich, wir können es besser.“


  „Hör auf, Danny“, sagte sie beinah flehend, während sie einen Schritt zurückwich. „Du und ich? Das wäre ein ganz großer Fehler.“


  Daniel nahm ihre Hand und zog Jo zu sich heran. „Wem willst du das weismachen?“


  Ehe sie etwas erwidern konnte, ließ er ihre Hand los und umfasste ihr Gesicht. Unwillkürlich befeuchtete sie sich die Lippen, während sie seine betrachtete. Als sie wieder aufblickte, lag in ihren Augen ein zweifelnder Ausdruck. Sobald Daniel den Kopf neigte, kam sie ihm jedoch entgegen.


  Sobald ihre Lippen sich berührten, durchzuckte es ihn heiß. Prompt erstarrte er, denn er wollte sich Zeit lassen und jede Sekunde genießen.


  Während er erst eine und dann die andere ihrer Lippen spielerisch zwischen seine nahm, verblassten all seine bisherigen Küsse dagegen. Hätte er geahnt, wie schön es war, hätten Jo und er es schon viel früher getan. An den Türrahmen gelehnt, erwiderte sie bereitwillig das lockende Spiel seiner Zunge. Als sie ihm dann die Hände auf den Bauch legte und ihn zu streicheln begann, musste er sich zusammenreißen wie noch nie zuvor in seinem Leben.


  Am liebsten hätte er eine ihrer perfekten Brüste umfasst, doch er ließ die Hand darunter liegen. Minutenlang küssten und streichelten sie sich verlangend und näherten sich immer mehr dem Punkt, an dem es kein Zurück mehr gab. Schließlich löste Jo sich von ihm.


  „Danny …“, sagte sie atemlos. „Der Aufzug …“


  Daniel hörte, wie jemand an der Tür rüttelte, doch sie hatten sicher noch einige Minuten Zeit.


  Jo befreite sich aus seinem Griff. „Wir sind nicht die Einzigen, die auf dieser Etage wohnen.“


  „Ich habe noch nicht einmal richtig angefangen“, flüsterte er.


  Um seine Worte zu unterstreichen, ließ er die Hand höher gleiten, sodass er mit dem Daumen ihre Brust berührte. Jo atmete scharf ein und wandte abrupt den Kopf.


  „Man kann nichts sehen“, versicherte er. „Tut es dir etwa leid, dass ich dich geküsst habe?“ Da sie den Blick auf seine Brust richtete, fügte er hinzu: „Vergiss nicht, dass du eine miserable Lügnerin bist.“


  „Nein“, gestand Jo widerstrebend.


  Ein Schritt in die richtige Richtung …


  Wieder seufzte sie. „Aber das sollte es.“


  Und ein Schritt zurück.


  Daniel hob die Hand, um ihr eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. „Sag mir, warum.“


  „Es gibt mindestens ein Dutzend Gründe, warum wir das nicht tun sollten.“


  „Ich hatte zehn auf meiner Liste.“


  Jo warf ihm einen frustrierten Blick zu. „Schon die Tatsache, dass du eine Liste hast, müsste für dich Beweis genug sein, dass ich recht habe.“


  „Ich habe sie schon etwas zusammengestrichen.“


  Als sie die Stirn runzelte, streifte er mit dem Daumen ihre Brust und spürte, wie sie sofort darauf reagierte.


  „Hör auf, Danny. In meinem Leben ist kein Platz für eine Beziehung.“


  Nun barg er das Gesicht in ihrem Haar. Sie duftete herrlich nach Lavendel. „Du vergisst, dass du mit dem Typen sprichst, der nie lange genug an einem Ort bleibt, um es kompliziert machen zu können.“ Er hob ihr Haar an, um ihren Nacken küssen zu können.


  „Ich kann keinen klaren Gedanken fassen, wenn du das machst.“


  „Gut.“


  „Aber wir müssen vernünftig sein.“ Jo legte ihm die Hände auf die Brust und schob ihn weg.


  Als er ihr in die Augen sah, verriet ihm der entschlossene Ausdruck darin, wie sehr sie mit sich kämpfte.


  „Gib mir etwas Freiraum, Daniel. Ich meine es ernst.“


  Er runzelte die Stirn, weil sie nicht seinen Spitznamen benutzte.


  „Bitte.“


  Dieses Wort und der plötzliche Anflug von Verletzlichkeit veranlassten ihn, einen Schritt zurückzuweichen. Dann schob Daniel die Hände in die Taschen seiner Jeans.


  „Ich höre.“


  „Tu das nicht“, warnte sie ihn. „Wenn wir besser miteinander kommunizieren sollen, müssen wir irgendwo anfangen.“


  „Wir haben prima miteinander kommuniziert, bist du angefangen hast, darüber nachzudenken.“


  „Wir können nicht einfach ins Bett hüpfen“, protestierte sie. „Schließlich sind wir nicht einmal gute Freunde.“ Als er etwas erwidern wollte, schüttelte sie den Kopf. „Und selbst wenn wir es wären, wäre es viel zu kompliziert.“


  Das war zufällig Nummer neun auf seiner Liste. Oder war es acht? Und wenn ja, was war dann neun? Während er überlegte, zählte Jo weitere Gründe auf, die dagegen sprachen.


  „Deine Schwester ist meine beste Freundin und deine Familie …“


  „Was zwischen uns ist, geht auch nur uns etwas an“, erklärte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Schließlich sind wir erwachsen.“


  „Sollen wir etwa heimlich Sex haben? Ich kann deine Schwester nicht belügen.“


  „Das verlange ich auch gar nicht von dir“, sagte er. „Warten wir einfach ab, wo es hinführt, bevor wir uns von anderen reinreden lassen.“


  „Wir wissen beide genau, wo es hinführt.“


  „Manchmal sind solche Dinge genauso schnell wieder vorbei, wie sie begonnen haben.“ Das glaubte er allerdings selbst nicht. Einmal wäre niemals genug mit Jo, genauso wie ein Kuss nicht genug gewesen war. Er wollte genauso wenig eine Beziehung wie sie.


  Ohne den warnenden Ausdruck in ihren Augen zu beachten, machte er einen Schritt auf sie zu. „Es kann nicht schaden, wenn wir es schaffen, besser miteinander zu kommunizieren, stimmt’s? Wenn wir den Dingen ihren Lauf lassen, ist es unsere Entscheidung. Und ich überlasse es dir, ob du es Liv erzählst. Schließlich wird meine Familie sich danach auf mich stürzen, und damit kann ich umgehen.“


  Jo runzelte die Stirn. „Ich möchte vor deiner Familie nicht als Opfer deiner Verführungskünste dastehen. Wenn etwas passiert, bin ich genauso dafür verantwortlich.“ Nach kurzem Zögern fügte sie hinzu: „Also wenn wir versuchen, besser miteinander zu kommunizieren, und sehen, was passiert …“


  „Genau.“


  „Und wir uns darüber im Klaren sind, dass wir beide keine Beziehung wollen …“


  „Dann bin ich dein Mann.“ Er nahm die Hände aus den Taschen, doch als er die Arme hob, fiel ihr Blick auf seine Hand.


  „Was hast du denn gemacht?“ Stirnrunzelnd nahm sie sie, um sie genauer zu betrachten.


  „Ich habe sie an einer Mauer aufgeschürft“, erwiderte er.


  „Tut es weh?“


  „Nein.“


  „Es sieht aber ganz so aus“, meinte Jo leise. „Trägst du bei der Arbeit keine Handschuhe?“


  „Die haben mich gestört.“ Mehr wollte er zu dem Thema nicht sagen. Er drehte die Hand um, um die Finger mit ihren zu verschränken, während er die andere unter ihre Bluse schob.


  Jo bebte und senkte den Blick.


  „Ich weiß nicht, was sich zwischen uns verändert hat oder warum es so ist, aber …“


  „Das hat es“, beendete sie den Satz für ihn. „Ich weiß.“


  Sie betrachtete ihn genauso forschend wie in dem Moment, als sie ihn geweckt hatte. Und er fühlte sich genauso verletzlich. Regungslos stand er da und zwang sich, diesem Ansturm der Gefühle besser standzuhalten als beim letzten Mal.


  „Du weißt, dass ich irgendwann fragen werde“, fuhr sie fort, während sie ihm die Hand auf die Brust legte.


  Daniel bezweifelte, dass er je bereit sein würde, und wollte ihr gerade sagen, dass dieses Thema tabu sei, als sie tief durchatmete und gestand: „Ich fasse einfach nicht, dass ich überhaupt mit dem Gedanken spiele … Also, wenn du mich umstimmen willst, solltest du jetzt anfangen.“ Während sie die Hand zu seinem Nacken gleiten ließ, betrachtete sie seinen Mund. „Es wird sicher nicht einfach.“


  Er neigte den Kopf. „Ich kann sehr überzeugend sein.“


  „Warten wir’s ab …“


  7. KAPITEL


  Ich dachte immer, Vanille sei meine Lieblingseissorte, aber vor Kurzem hat mich jemand überredet, einmal Wildkirsche zu probieren. Du meine Güte, was habe ich all die Jahre verpasst?


  „Einmal mit Käse und eine Cola light, bitte“, bestellte Jo lächelnd, bevor sie sich an Daniel wandte. „Dickköpfig. Und jetzt beschreib du mich mit einem Wort. Aber sei gefälligst nett.“


  Er reichte das Geld für ihr Essen über den Tresen. „Weil es ein Kompliment sein sollte, dass du mich als dickköpfig bezeichnet hast?“


  „Bist du es denn nicht?“


  „Ich würde mich eher als entschlossen beschreiben.“


  „Das könnte ich gelten lassen, wenn du öfter zugeben würdest, dass du dich geirrt hast.“ Betont unschuldig blickte sie ihn an.


  „Das kann ich durchaus.“


  „Und kannst du es auch aussprechen?“


  Als er tief durchatmete, biss sie sich auf die Lippe, um sich ein Lachen zu verkneifen. Zwar lieferten sie sich immer noch Wortgefechte, aber ihr Tonfall war nicht mehr so scharf. Außerdem konnte Daniel jetzt besser unterscheiden, ob sie ihn nur aufzog oder verspottete. Manchmal fragte Jo sich allerdings, wie lange es anhalten würde.


  „Du bist dran“, forderte sie ihn nun auf. Nachdem er einen Moment nachgedacht hatte, seufzte sie. „Dir fällt kein Wort ein, das keine Beleidigung ist, stimmt’s?“


  „Nach den letzten Tagen fallen mir einige Wörter ein, die nicht beleidigend sind.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Komm näher, dann flüstere ich sie dir ins Ohr.“


  „Muss ich dich erst daran erinnern, warum wir in der Öffentlichkeit sind?“ Jo machte eine ermutigende Geste. „Arbeite hier mit mir.“


  Wenn nur die ständigen Erinnerungen daran, warum sie besser miteinander zu kommunizieren versuchten, alle verbleibenden Zweifel ausgelöscht hätten, dann hätten sie zu Hause gegessen – und das vermutlich vom nackten Körper des anderen. Aber seit ihrem Gespräch im Treppenhaus hatte Jo die innere Stimme ignoriert, die ihr immer noch mitteilte, dass Daniel und sie einen großen Fehler machten. Wenn er nicht bei ihr war, meldete diese sich lauter zu Wort. Dann lag sie im Dunkeln da, hörte ihn auf der anderen Seite der Wand und konnte beim nächsten Wiedersehen mit ihm nur daran denken, ihn aufzuheitern.


  „Furchtlos.“


  Verwirrt blinzelte sie. „Wie bitte?“


  „Ich sollte dich mit einem Wort beschreiben.“ Nachdem Daniel ihre Bestellung entgegengenommen und zum Dank genickt hatte, wandte er sich zur Tür.


  „So siehst du mich also?“


  „Ja, warum nicht?“


  Damit lag er völlig falsch. „Es ist ein Kompliment.“


  „Unterschätzt du mich schon wieder?“ Er hielt ihr die Tür auf, und als sie an ihm vorbeiging, fügte er etwas leiser hinzu: „Frech zu sein ist nicht das Einzige, worin ich gut bin.“


  Ein Schauer rieselte ihr über den Rücken, als sie daran dachte, wie einzigartig Daniel darin war, frech zu sein.


  „Niemand ist furchtlos“, verkündete sie. „Jeder hat vor irgendetwas Angst. Und wenn man diese Angst überwindet, ist man tapfer.“


  „Und wovor hast du Angst?“, hakte Daniel nach, während sie nebeneinander hergingen.


  „Oh nein, darauf falle ich nicht rein“, meinte Jo lachend. „Wenn ich ‚vor Spinnen‘ sage, legst du dir eine ganze Sammlung zu.“


  „Ja, vielleicht eine Vogelspinne“, erwiderte er und lächelte, als sie schauderte. „Aber wenn ich zwei Wörter zur Verfügung hätte, würde ich furchtlos und misstrauisch sagen.“


  „Ist das nicht ein Widerspruch in sich?“


  „Außerdem perfekt gestylt und den Schalk im Nacken.“


  „Vorsichtig, Danny.“ Sie lächelte ebenfalls. „Es klingt so, als hättest du dir vorher Gedanken darüber gemacht.“


  „Außerdem Wirbelwind auf High Heels …“


  „Jetzt schießt du übers Ziel hinaus“, sagte sie, obwohl ihr die Attribute gefielen.


  „Du bist wieder dran. Und gib dir bitte mehr Mühe. Vielleicht bin ich schneller gekränkt, als du glaubst.“


  Als sie an einer Kreuzung stehen blieben, überlegte Jo und blickte dabei an sich hinunter. Das Motto des Tages war Vintage, und das schwarz-weiß gestreifte Kleid im Stil der fünfziger Jahre unterstrich ihre Persönlichkeit besser als all die bisherigen Outfits. Sie schwang die Hüften, sodass es ihre Beine umspielte.


  „Ich habe mich gerade gefragt, ob dir bewusst ist, dass du das ständig tust“, bemerkte Daniel, woraufhin sie die Schultern zuckte.


  „In so einem Kleid muss man einfach gute Laune haben.“ Obwohl sie das amüsierte Funkeln in seinen Augen sah, fügte sie hinzu: „Wenn man sich keine Zeit für die schönen Dinge im Leben nimmt, sind die weniger schönen möglicherweise schwerer zu ertragen.“


  „Willst du damit sagen, dass ich nicht weiß, wie man Spaß hat?“


  Sie hatte viele Erinnerungen an seine drei Brüder, wie diese herumgetobt waren und Fußball gespielt hatten, aber weniger an Daniel. Deshalb fragte sie sich, was er in seiner Freizeit machte, wenn er nicht gerade joggte oder seine Verführungskünste bei ihr einsetzte.


  „Erklär mir mal, was du unter Spaß verstehst“, bat sie ihn, als sie neben ihm den Washington Square Park betrat und zu dem Bogen aufblickte, der dem Triumphbogen in Paris nachempfunden war.


  Wenn er sie fragte, würde sie ihm erzählen, dass es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen gehörte, hier in der Nähe Mittag zu essen, vor allem an einem so herrlichen Tag wie diesem. Dann betrachtete sie den Bogen und stellte sich vor, sie würde sich in der französischen Hauptstadt befinden.


  Und immer schwor sie sich, bald dorthin zu reisen.


  Und da sie in der Redaktion in der engeren Auswahl immer mehr nach oben rückte, hatte sie das Gefühl, ihrem Ziel näher denn je zu sein.


  Als sie nun Daniel anblickte und den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, verspürte sie wie immer ein erregendes Prickeln. „Ich meine, womit vertreibst du dir die Zeit, wenn du nicht arbeitest?“


  „Ich jogge oder gehe ins Fitnessstudio. Ich verbringe viele Stunden damit, die körperliche Leistungskraft zu erhalten, in deren Genuss du jetzt endlich kommst …“


  Dann schenkte er ihr sein berüchtigtes Lächeln.


  Wow! Sie hatte ganz vergessen, wie es auf sie wirkte.


  Aber da sie die Erinnerungen an das letzte Mal, als er sie so angelächelt hatte, so tief begraben hatte, dass es einen guten Grund dafür geben musste, beschloss sie, nicht daran zu rühren. „Wie lange ist es her, dass du dich mit deinen Kumpels auf ein Bier getroffen oder mit ihnen im Park Fußball gespielt hast?“


  „Wir haben Fußball gespielt, als wir im Ausland waren. Wir hatten nicht viele andere Möglichkeiten, wenn wir nicht gerade unter Beschuss standen.“


  Sie konnte nicht nachvollziehen, warum er derart lässig über seine Zeit dort sprach, wenn die Ereignisse ihn immer noch quälten. Bisher hatten sie nicht über den Grund für seine Albträume gesprochen, aber wenn sie sich besser verstanden …


  „Viele E-Mails habe ich ja nicht gerade bekommen“, bemerkte Daniel, bevor Jo etwas erwidern konnte.


  Sie schüttelte den Kopf. „Du wolltest doch gar nicht von mir hören.“


  „Du würdest dich wundern, wenn du wüsstest, was eine E-Mail für einen Marine bedeutet, der in einem Kriegsgebiet stationiert ist.“ Nachdem er nach einer Bank Ausschau gehalten hatte, legte er Jo die Hand auf den Rücken und führte sie dorthin. „Es ist wie ein Stück Heimat. Einige Jungs brauchten das.“


  „Hätte ich es geahnt, hätte ich dir geschrieben“, sagte sie lächelnd. „Ich hätte dich über die Ereignisse in Manhattan auf dem Laufenden gehalten.“


  „Und hätte ich auch Tipps für den modebewussten Marine bekommen?“


  „Soweit ich weiß, steht Camouflage diese Saison hoch im Kurs.“


  „Vielleicht lasse ich dich ja das nächste Mal schreiben, wenn ich weg bin.“


  „Gehst du denn wieder ins Ausland?“


  „In nächster Zeit wohl nicht.“ Daniel klang enttäuscht. „Ich muss erst in drei Monaten entscheiden, ob ich den Vertrag verlängere.“


  „Du hast dich schon entschieden, stimmt’s?“


  „Einmal Marine, immer Marine.“


  Die Vorstellung, dass er wieder ins Ausland ging, gefiel Jo überhaupt nicht. Von nun an würde sie auch schlecht schlafen. „Du bist auch Cop. Bedeutet dir das denn überhaupt nichts?“


  „Ich bin beides lange gewesen.“


  „Ich weiß, aber du bist ja eher mit den Marines verheiratet und hast sozusagen ein Verhältnis mit dem NYPD.“


  „Ein Verhältnis zu haben ist nicht meine Art“, erklärte er ernst.


  Das wusste sie. Er war nicht der Typ, der eine Frau betrog. Das lag bei ihm in der Familie.


  „Oder vielmehr bist du dem einen treuer als dem anderen. Semper fi – ‚Immer treu‘ lautet das Motto, stimmt’s?“


  Nun lächelte er. „Die Marines sind meine erste große Liebe. Die vergisst man nie. Cop zu sein ist etwas anderes. Das ist eine Ehe, die man schon vor meiner Geburt für mich arrangiert hatte.“


  „Wolltest du denn kein Polizist werden?“


  „Sagen wir, es hat eine Weile gedauert, bis ich meine Nische gefunden habe.“


  Da sie immer davon ausgegangen war, dass alle Brannigans dieselbe Berufung hatten, blickte sie ihn überrascht an. „Und warum hast du dann den Dienst bei den Marines quittiert?“


  „Das habe ich nicht.“


  „Du bist zur Reserve gegangen und dann nach Hause zurückgekehrt.“


  „Die Dinge ändern sich eben.“


  „Und, bereust du es?“, erkundigte sie sich, als sie sich auf die Bank setzte.


  „An guten Tagen nicht“, erwiderte er.


  Ironischerweise hatte sie ihm vorgeworfen, er würde sie überhaupt nicht kennen, und nun entdeckte sie so viele neue Seiten an ihm. Eigentlich hielt sie sich für einen Menschen, der anderen immer einen Vertrauensvorschuss gab. Daniel gegenüber war sie allerdings immer argwöhnisch gewesen, und dieses Misstrauen war mit jeder Begegnung gewachsen. Und es würde sicher noch eine Weile dauern, bis sie es völlig ablegte.


  Als er sich zu ihr umdrehte, um ihr die Pizzaschachtel zu geben, und sie den Ausdruck in seinen Augen bemerkte, verspürte sie sofort Schuldgefühle. „Ich habe beschlossen, dir Unterricht im Entspannen zu geben.“


  „Wenn du darunter Schaumbäder und Duftkerzen verstehst, vergiss es.“


  Spielerisch boxte sie ihn in den Arm. „Spotte nicht über Dinge, die du noch nie ausprobiert hast.“


  Daniel betrachtete seinen Arm. „Das hast du dir schon seit Jahren gewünscht, stimmt’s?“


  „Du ahnst gar nicht, wie sehr.“


  Nun nahm er ihre Hand und strich mit dem Daumen über die Fingerknöchel. Sofort wurde ihr heiß. Daran hatte sie sich schon fast gewöhnt. Womit sie allerdings schwerer umgehen konnte, war die Botschaft, die sie in seinen blauen Augen zu erkennen glaubte.


  Ich werde auf dich aufpassen, lautete diese.


  Das gefiel Jo überhaupt nicht. Sie konnte gut auf sich selbst aufpassen.


  Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, hob er ihre Hand dann an die Lippen und küsste sie. Fasziniert betrachtete Jo ihn dabei. Schließlich lächelte er sie an.


  Wo hatte dieser Danny sich die letzten fünfeinhalb Jahre nur versteckt?


  Sie erwiderte gerade sein Lächeln, als ihr Telefon klingelte. Schnell nahm sie es aus der Tasche ihres Kleids und runzelte die Stirn, als ihr Blick aufs Display fiel. So ein Mist! Nicht jetzt.


  „Hallo, Stu … Nein, gut, dass du Bescheid sagst.“ Aus den Augenwinkeln sah sie zu Daniel. „Kannst du versuchen, ihn solange dazubehalten? Danke.“ Sie steckte das Telefon wieder ein. „Ich muss weg.“


  „Ich komme mit.“


  Ja, damit hatte sie gerechnet. Doch sie schüttelte den Kopf. „Heute ist dein freier Tag. Du sollst etwas Spaß haben.“


  „Ich musste zwei Tage warten, bis du Zeit hast“, erinnerte er sie. „Du hattest vielleicht andere Vorstellungen davon, was wir machen, aber eigentlich wollten wir sie gemeinsam verbringen.“


  Wieder verspürte sie Schuldgefühle. „Ich weiß.“


  Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie oft er auf seinen wohlverdienten Schlaf verzichtet hatte, um sie treffen zu können. Jo beugte sich vor, um ihn flüchtig auf die Wange zu küssen, bevor sie aufstand. „Ich verspreche, es wiedergutzumachen, wenn ich zurück bin.“


  „Netter Versuch.“ Nachdem er ihr den Pizzakarton abgenommen hatte, erhob er sich ebenfalls. „Ich fahre dich hin. Es geht schneller.“ Als sie widersprechen wollte, umfasste er ihre Taille. „Wollen wir wieder streiten?“


  „Lieber nicht“, gestand sie leise.


  Wie sehr sie seine Nähe genoss! Durch das Kleid spürte sie seine Körperwärme. Aber da sie sich nicht daran gewöhnen wollte, befreite sie sich aus seinem Griff.


  „Je eher wir aufbrechen, desto schneller sind wir wieder da“, verkündete er.


  Als er ihre Hand nahm, überlegte Jo fieberhaft, wie sie sich aus der Affäre ziehen konnte. Die Vorstellung, dass er noch mehr in ihr altes Leben eindrang, machte ihr Angst. Jack war der Schlüssel zu einer Tür, die sie auf keinen Fall öffnen wollte.


  Dahinter befand sich die alte Jo, das unsichtbare, einsame Mädchen. Und obwohl sie sich nach Hilfe sehnte, wusste sie, wie riskant es war, sie anzunehmen. Schließlich wollte sie ihre Eigenständigkeit nicht verlieren. Deshalb durfte sie sich nicht an einen Mann wie Daniel anlehnen.


  Ein ganz großer Fehler, meldete sich wieder die innere Stimme.


  Ein Anflug von Panik überkam sie, als Jo Daniels Transporter sah. Etwas weiter die Straße entlang befand sich die nächste U-Bahn-Station.


  „Danny …“ Als sie stehen blieben, um die Straße zu überqueren, versuchte Jo, Daniel ihre Hand zu entziehen. „Ich …“


  „Ich weiß, du willst nicht, dass ich mitkomme.“ Während er seinen Griff verstärkte, drehte er sich zu ihr um. „Aber wenn ich ab und zu nachgeben soll, solltest du es auch tun.“


  Sein tiefer Tonfall und der ernsthafte Ausdruck in seinen Augen vermittelten ihr das Gefühl, dass sie ihn im Stich ließ, wenn sie sich nicht anstrengte. Den Blick auf Daniels Brust gerichtet, runzelte sie die Stirn. Wenn es nicht um Jack gegangen wäre …


  „Sieh mich an, Jo.“


  Jo gehorchte.


  „Wir fahren hin, du tust, was du tun musst, und danach machen wir uns einen schönen Tag.“


  Aus seinem Mund klang es so einfach.


  Dann neigte er den Kopf und küsste sie auf den Mundwinkel. „Mir fällt mindestens ein halbes Dutzend Dinge ein, die Spaß machen …“


  Sie lächelte, als er sie auf den anderen Mundwinkel küsste, und spürte, wie ihr Widerstand dahinschmolz.


  „Du denkst nur an das eine“, meinte sie leise.


  „Und das aus gutem Grund.“


  Im nächsten Moment presste Daniel die Lippen auf ihre, um noch mehr Überzeugungsarbeit zu leisten. Nachdem er sich von ihr gelöst hatte, ließ er den Blick über den Verkehr schweifen, während sie ihn anstarrte.


  Wenn sie nur wüsste, was plötzlich anders war! Warum sie ihn mit anderen Augen sah und ihn so begehrte, dass all die Erinnerungen an ihre Auseinandersetzungen verblassten …


  „Lass uns gehen, Baby.“


  8. KAPITEL


  Die Jacke, die du nie getragen hast? Die Jeans, in die du irgendwann wieder hineinpassen wolltest? Manchmal muss man sich entscheiden, welche Dinge man behält und von welchen man sich trennt.


  Jo beugte sich über den Tresen, um den Mann mit dem ergrauenden Bart vor dem Spiegel auf die Wange zu küssen. Das Lachen auf der anderen Seite des Raumes veranlasste sie, die Hände sinken zu lassen und in die Richtung zu blicken. „Wie ist der Stand der Dinge?“


  Daniel schien es, als hätte sie diese Frage schon unzählige Male gestellt und als wüsste sie die Antwort bereits. Er speicherte es genauso ab wie ihre Reaktion auf den Anruf. Auch in dem Moment hatte Jo sich plötzlich verändert. Im einen Augenblick sprühte sie nur so vor Energie und wirkte unglaublich sexy, im nächsten zog sie sich völlig zurück.


  „Es sind schon fast drei Stunden“, erwiderte der Barkeeper.


  „Tut mir leid.“ Dann machte sie eine ausholende Geste. „Daniel, das ist Stu. Stu, das ist Daniel.“


  Über den Tresen hinweg schüttelten die beiden Männer einander die Hand.


  „Es ist das erste Mal in zehn Jahren, dass sie jemanden mitbringt“, informierte Stu ihn lächelnd. „Möchten Sie etwas trinken?“


  Daniel schüttelte den Kopf. „Ich fahre.“


  „Bestell lieber etwas, wenn du noch bleibst.“ Wieder blickte Jo zur anderen Seite des Raumes. „Es könnte länger dauern.“


  Als sie wegging, erklärte Stu: „Es liegt am Timing. Sie bringt ihn zu früh nach Hause, er kommt wieder her. Und wenn er nicht hier ist, dann irgendwo anders.“


  Daniel nickte, während er beobachtete, wie ihr Vater sie begrüßte, bevor er sie seinen Trinkgenossen vorstellte.


  „Sie könnten es mal mit einem Hausverbot versuchen“, bemerkte er trocken.


  Als er sich Stu wieder zuwandte, stellte er fest, dass dieser ihn argwöhnisch betrachtete. „Jo sagte, sie möchte lieber angerufen werden, als ihn irgendwo zu suchen.“


  „Es ist schön, zu wissen, dass sie sich auf Sie verlassen kann“, antwortete Daniel ernst, woraufhin der ältere Mann sich sichtlich entspannte.


  Als Jo zurückkehrte, hob sie das Kinn. „Hat es Sinn, dir zu sagen, dass du nach Hause fahren sollst?“


  „Nein.“


  „Das dachte ich mir.“ Sie lächelte den Barkeeper an. „Wir nehmen einen Kaffee. Daniel trinkt seinen schwarz.“


  „Ich bringe ihn euch.“


  Nachdem sie sich in eine Nische in der Ecke gesetzt hatten, fragte Daniel: „Wie viele Barbesitzer haben deine Telefonnummer?“


  Jo seufzte schwer. „Hoffentlich war es kein Fehler, dich mitzunehmen.“


  Gleich darauf erschien Stu mit dem Kaffee. Während er beobachtete, wie Stu zum Tresen zurückkehrte, sagte Daniel leise: „Ich will mich nicht mit dir streiten, aber ich halte auch nicht den Mund.“


  „Wenn du mich belehren möchtest, wie ich mit Jack umgehen soll, kannst du es vergessen. Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Sie nahm ihren Becher und trank einen Schluck.


  Als sie ihn wieder hinstellte, schob Daniel die Hand unter ihr seidiges Haar und umfasste ihren Nacken, um ihn sanft zu massieren. Nach einer Weile ließ sie den Kopf nach hinten sinken.


  „Oh, das tut gut.“


  Er ignorierte die Reaktion seines Körpers auf ihr leises Stöhnen und lächelte. „Ich habe eben magische Hände …“


  „Und ich habe nicht mal Kleingeld zum Nachwerfen.“


  „Du kannst mich später bezahlen.“


  Ihr Lächeln erstarb, als Jo wieder in Richtung ihres Vaters blickte. „Bevor ich mit dir rede, musst du mir versprechen, dich nicht einzumischen.“ Dann sah sie ihm in die Augen. „Keine Ratschläge, keine Adressen, wo ich Hilfe bekommen kann, und wenn wir gehen, sprechen wir nicht mehr darüber.“


  „Ich bin nicht der Erste, zu dem du das sagst.“


  „Du bist nicht der erste Brannigan, zu dem ich das sage.“ Sie zuckte die Schultern. „Liv hat auch einmal versucht, sich einzumischen.“


  Hätte seine Schwester das nicht getan, hätte er ihr die Leviten gelesen. Und da sie es nur einmal versucht hatte, spielte er mit dem Gedanken, es trotzdem zu tun, aber dann hätte sie sicher irgendetwas gemerkt.


  Daniel atmete tief durch. „Ich kann es dir nicht versprechen.“ Sanft massierte er sie weiter. „Nachdem wir uns jahrelang gestritten haben, war mir klar, dass es nicht einfach sein würde, besser miteinander zu kommunizieren. Aber wenn es bedeutet, dass man ab und zu offen sein muss, dann …“


  Jo zog die Augenbrauen hoch. „Du weißt, dass ich dich daran erinnern werde, wenn du dran bist, ja?“


  Sofort hielt er inne. Sie ahnte nicht, dass er nicht die Absicht hatte, mit ihr über seine Albträume zu sprechen. Auf keinen Fall sollte es das beeinträchtigen, was zwischen ihnen wuchs. Langsam ließ er die Hand sinken.


  „Das hätte ich nicht sagen sollen“, fuhr sie zerknirscht fort. „Ich hätte auf meine innere Stimme hören sollen, die mir gesagt hat …“


  „Dass das, was zwischen uns ist, ein großer Fehler ist?“


  „Was zwischen uns ist, hat nichts damit zu tun“, wandte sie ein.


  „Du willst dein altes Leben also strikt von deinem neuen trennen, stimmt’s?“


  „Nach Möglichkeit ja. Und bisher ist es mir auch ganz gut gelungen …“


  „Bis ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin.“


  Nun wurden ihre Züge weicher. „Richtig.“


  Wieder umfasste Daniel ihren Nacken, um sie zu massieren. „Fang mit etwas Einfachem an. Erzähl mir, wie du Stu kennengelernt hast.“


  Das laute Lachen am anderen Ende des Raumes veranlasste sie, den Kopf zu wenden, während sie überlegte.


  „Ich war damals vierzehn“, begann sie schließlich. „Ich dachte, wenn ich ihn schon nicht vom Trinken abhalten kann, mache ich es ihm zumindest schwerer. Ich bin in alle Bars in der näheren Umgebung gegangen und habe mit den Inhabern vereinbart, dass sie ihn nicht mehr anschreiben lassen und ich seine Schulden dafür in Raten abzahle. Die weniger netten habe ich zuerst bezahlt, und bei den netten – Männern wie Stu – konnte ich mir mehr Zeit lassen.“ Sie atmete tief durch. „Mit zwei Teilzeitjobs habe ich es nach einigen Jahren geschafft. Und in der Zeit habe ich sogar einige Freunde gewonnen …“


  Und sich dabei den Respekt dieser Männer verdient, wie er vermutete. Schade, dass er sie damals noch nicht gekannt hatte! Aber während die vierzehnjährige Jo sich im Großstadtdschungel behauptet hatte, war er als Zwanzigjähriger schon im Auslandseinsatz bei den Marines gewesen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was sie von ihm gehalten hätte, wenn sie ihm begegnet wäre, bevor er sich mit achtzehn verpflichtet hatte. Damals war er ein Taugenichts gewesen und hätte sicher mehr Achtung vor ihr gehabt als vor sich selbst.


  „Und hat er dann weniger getrunken?“, hakte Daniel nach.


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Er hat nur seinen Aktionsradius verlagert. Von da an ist er dann regelmäßig verschwunden.“


  Wieder hielt er mitten in der Bewegung inne. „Er ist der Grund dafür, dass du obdachlos warst, als Liv dich kennengelernt hat.“


  Jo zuckte die Schultern, als würde es keine Rolle spielen. „Ich konnte die Miete nicht mehr bezahlen. Er ist verschwunden, als wir sowieso schon Probleme mit unserem Vermieter hatten. Als ich wusste, dass der mich bald vor die Tür setzt, habe ich mir einen trockenen Platz in der Nähe der Schule gesucht, eingepackt, was ich tragen konnte, und bin gegangen. Den Rest kennst du.“


  Zorn flammte in ihm auf. „Warum hast du niemanden um Hilfe gebeten? Es gibt doch viele Einrichtungen, an die …“


  Ihre Augen funkelten warnend. „Ich war achtzehn und konnte gut auf mich selbst aufpassen. Ich hatte nur noch ein paar Wochen, bis ich mit der Highschool fertig war.“


  Während Daniel weitermassierte, ließ er den Blick zu ihrem Vater schweifen. Was für ein Mensch tat seiner Tochter so etwas an? Und warum kümmerte Jo sich immer noch um ihn?


  „Wo war deine Mutter?“, fragte er.


  Sofort verspannte sie sich merklich. „Sie ist gestorben, als ich acht war.“


  „Was ist passiert?“


  „Sie ist auf dem Rückweg vom Einkaufen bei einem Unfall mit Fahrerflucht ums Leben gekommen.“


  Ihm fiel ein, dass sie gesagt hatte, ihr Vater würde einen Monat im Jahr besonders viel trinken. „Ihr Todestag ist in diesem Monat, stimmt’s?“


  „Ja.“ Als Jo sich nach vorn beugte, um ihren Becher in die Hand zu nehmen, schüttelte sie seine Hand ab, indem sie die Schultern hob. „Und damit wäre das Thema beendet.“


  Wieder blickte Daniel zu ihrem Vater. Er wusste genau, mit wem er als Nächstes sprechen würde. Vorher musste er allerdings eine unangenehme Frage stellen.


  „Ist er dir gegenüber je gewalttätig geworden?“


  „Nicht, Danny …“


  „Ich muss es wissen“, drängte er rau, woraufhin sie ihn forschend betrachtete.


  Schließlich wurden ihre Züge weicher. „Nein, nie. Trinken macht ihn glücklich. Die Leute geben ihm einen aus, weil sie gern mit ihm zusammen sind.“ Als die Männer erneut lachten, lächelte sie zerknirscht. „Siehst du, was ich meine?“


  „Dann hast du Glück gehabt.“ Eigentlich meinte er, dass Jack sich glücklich schätzen konnte.


  „Ja. Als Heranwachsende war ich wahnsinnig dankbar dafür, dass mein Vater Alkoholiker ist“, erwiderte sie sarkastisch.


  „Das wollte ich damit nicht andeuten.“


  Als er plötzlich ihre Hand auf dem Schenkel spürte, atmete er scharf ein. Heiße Wellen der Erregung durchfluteten seinen ganzen Körper, und er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  „Ich weiß, was du sagen wolltest“, antwortete Jo leise. „Aber du musst dir um mich keine Sorgen machen. Er wird mir niemals wehtun.“


  „Würde er es denn überhaupt mitbekommen, wenn er dich umreißt oder du dich verletzt, während du ihn die Treppe hochschleppst?“ Als sie die Hand wegziehen wollte, legte er seine darauf. „Und was ist mit der psychischen Belastung?“


  Nun runzelte Jo die Stirn. „Es geht gar nicht um mich, Danny. Du bist derjenige, der glaubt, er müsste etwas bewirken.“


  „Stell mich jetzt bloß nicht als Helden dar.“ Hätte sie ihn besser gekannt, hätte sie gewusst, dass er alles andere als das war.


  „Dann hör gefälligst auf, den Helden zu spielen.“ Sie schüttelte den Kopf. „Du musst darauf vertrauen, dass ich weiß, was ich tue, und meine Gründe dafür habe.“


  „Und die wären?“


  Als sie den Blick abwandte, huschte ein gequälter Ausdruck über ihr Gesicht. „Ich möchte nicht mit dir streiten.“


  „Dies ist das beste Beispiel dafür, dass du es deinen Mitmenschen nicht leicht machst, dich kennenzulernen“, erwiderte Daniel ausdruckslos.


  „Mich besser kennenzulernen steht auf deiner Liste nicht ganz oben, wenn du mich ins Bett zu bekommen versuchst.“


  „Wenn es wirklich so wäre, hätten wir längst miteinander geschlafen.“


  „Das klingt, als hätte ich keine andere Wahl.“


  „Sag mir, dass du mich nicht willst.“ Er beugte sich zu ihr hinüber. „Du glaubst gar nicht, wie sehr ich dich begehre. Ich muss ständig an dich denken. Ich möchte jeden Zentimeter deines Körpers erkunden und dich so erregen, dass wir beide den Verstand verlieren, wenn ich dich nicht nehme. Ich möchte …“


  „Hör auf damit“, flüsterte Jo. „Du weißt, dass ich dich will.“


  „Wenn ich dich besser kennenlerne, wird es für uns beide schöner.“


  „Ich werde mich nicht in dich verlieben“, verkündete sie.


  Daniel schüttelte den Kopf. „Das möchte ich auch gar nicht.“


  Sie blinzelte und hob trotzig das Kinn. „Und du verliebst dich auch nicht in mich.“


  Er lächelte noch breiter. „Okay.“


  „Also, einer der Gründe, warum ich das hier mache … ist Coney Island.“ Nachdem sie den Blick einen Moment lang abgewandt hatte, atmete sie tief durch. „Ich war damals zehn oder elf. Jack hatte lange genug nicht getrunken, um sich darauf zu besinnen, dass er eine Tochter hat, und wir sind für einen Tag nach Coney Island gefahren.“ Ein sehnsüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Wir sind mit jedem Karussell gefahren und haben Zuckerwatte gegessen, bis mir schlecht war. Es war einer der schönsten Tage meines Lebens.“


  Als sie ihn wieder ansah, ahnte er, wie verletzlich sie war. Ein Gefühl, das er nicht benennen konnte, überwältigte ihn und nahm ihm den Atem.


  Schließlich zuckte sie die Schultern. „Das ist einer der Gründe dafür, dass ich weitermache. Weil ich mich immer noch an den Tag erinnere, an dem ich meinen Vater zurückbekommen habe.“


  Spontan legte Daniel den Arm um sie und zog sie an sich. Als sie den Kopf auf seine Schulter legte und er ihren warmen Atem spürte, erwachte sein Beschützerinstinkt, und er verstärkte seinen Griff. Daraufhin entspannte sie sich und seufzte, für ihn ein Zeichen dafür, dass diese Geste für sie mehr zählte als Worte. Sobald Jo dann wieder aufblickte und mit bebenden Lippen lächelte, überkam ihn erneut jenes Gefühl, und er witterte Ärger.


  Das Problem war, dass sie womöglich glaubte, sie würde gern auf dem Vulkan tanzen, und das Risiko nicht einschätzen konnte. Die Frage war nie gewesen, wann er fallen würde, sondern wohin – auf einer Seite wartete der Himmel auf ihn, auf der anderen die Hölle. Und er war im Lauf der Jahre zu oft durch die Hölle gegangen. So war es nur zu verständlich, dass er auch gern einen Vorgeschmack auf den Himmel gehabt hätte, und sei es nur für kurze Zeit. Wenn er allerdings zu lange daran festhielt, riss er Jo womöglich mit in den Abgrund. Deshalb durfte er nichts von ihr verlangen, was er nicht zurückgeben konnte. Sein Leben zu riskieren war einfacher, als Gefühle zu investieren. Wenn das Risiko am höchsten war, fühlte er sich lebendiger, stärker. So hatte er empfunden, als er Jo geküsst hatte.


  Oh ja, er steckte wirklich in Schwierigkeiten.


  Nach ihrer Miene zu urteilen, schien sie jetzt zu allem Überfluss auch zu ahnen, dass etwas nicht stimmte.


  „Was meinst du, wie lange wir noch hier sind?“, fragte Daniel.


  Sie blickte zu ihrem Vater. „Eine Stunde, vielleicht zwei …“ Dann sah sie ihn wieder an. „Wenn du gehen willst …“


  „Nein“, entgegnete er. „Du solltest nur etwas essen. Wenn Stu kein Sandwich machen kann, hole ich uns etwas.“


  Er stand auf und ging zum Tresen. Zwar konnte er ihr gewisse Dinge nicht geben, aber vielleicht konnte er es ja auf andere Art wiedergutmachen. Er wollte auf sie aufpassen. Und nicht weil er sich von Berufs wegen oder wegen ihrer Verbindung zu seiner Familie dazu verpflichtet fühlte. Es lag auch nicht nur daran, dass sie ihm etwas bedeutete. Wenn er darüber nachdachte, lief es immer nur auf eins hinaus.


  Sie war Jo.


  So einfach war es – und gleichzeitig so kompliziert.


  9. KAPITEL


  An den Sprüchen auf den Kühlschrankmagneten ist viel Wahres dran. Zum Beispiel: Wie viele Reisen muss ein Mann machen, bevor er sich eingesteht, dass er verloren ist?


  Er machte sie nur ein bisschen wahnsinnig.


  „Würdest du bitte damit aufhören?“ Jo gab Daniel einen Klaps auf die Hand.


  „Punktet einen Mann nicht bei einer Frau, wenn er nach dem Essen beim Aufräumen hilft?“


  „Vielleicht bin ich ja ein Putzteufel.“


  Sichtlich amüsiert blickte er sich in ihrem Apartment um. „Das dürfte in Aladins Höhle schwierig sein …“


  Sie war gekränkt, denn die bequemen Möbel im Landhausstil und die zahlreichen Dekogegenstände erinnerten sie an das Leben, das er völlig auf den Kopf gestellt hatte. „Leute, die länger als ein paar Monate in einer Wohnung bleiben, machen es sich normalerweise gemütlich.“


  Lässig lehnte er sich an den Küchentresen. „Und anscheinend freunden sie sich auch mit allen Nachbarn an. Da du allein lebst, solltest du etwas vorsichtiger sein. Der Typ beim Chinesen wusste anhand deiner Bestellung deinen Namen und deine Adresse.“


  „Das lässt sich wohl kaum vermeiden, wenn man Essen bestellt. Siehst du eigentlich überall potenzielle Serienmörder?“ Als Jo merkte, wie schnippisch sie klang, runzelte sie die Stirn. „Ich vertraue immer auf meinen ersten Eindruck. Du solltest es auch mal versuchen.“


  „Du weißt, was ich dich jetzt frage, oder?“ Daniel öffnete die Kühlschranktür. „Und behaupte nicht, du wärst nicht neugierig.“


  Nachdem sie die leeren Schachteln in den Mülleimer getan hatte, stellte sie die Gläser in die Spüle. „Das hat damit nichts zu tun. Und Erinnerungen wachzurufen wäre jetzt bestimmt nicht klug.“


  „Ich glaube nicht, dass deine Laune noch schlechter werden könnte. Wenn du mir den Grund dafür nennen willst, sag mir Bescheid.“ Er schloss die Tür wieder, bevor er die Hände in die Taschen seiner Jeans schob. „Wir haben uns an dem Wochenende des vierten Juli kennengelernt, als Liv dich mit zu uns genommen hat.“


  Nein, das stimmte nicht. Wäre sie in besserer Stimmung gewesen, hätte sie ihm sagen können, wann sie sich das erste Mal begegnet waren.


  Jo blinzelte, als die Erinnerungen, die sie so erfolgreich verdrängt hatte, wach wurden. Plötzlich wusste sie, wann er ihr zum ersten Mal sein berüchtigtes Lächeln geschenkt hatte. Welche Sachen er getragen, wie umwerfend er ausgesehen und vor allem, wie sie sich gefühlt hatte.


  „Du warst damals ruhiger“, stellte Daniel fest.


  „Man kommt ja auch kaum zu Wort, wenn deine ganze Familie versammelt ist.“ Als sie das saubere Glas zum Trocknen hinstellte, zitterte ihre Hand, und Jo atmete einige Male tief durch.


  „Ein ganzer Raum voller Cops reicht den meisten Leuten schon.“


  Sie nickte. „Das kam noch dazu.“


  „Es sollte aber kein Problem sein, es sei denn, man fühlt sich schuldig …“


  Sie schnitt eine Grimasse und rief sich ins Gedächtnis, dass er unmöglich wissen konnte, warum sie sich in diesem Moment schuldig fühlte. „Das ist schwierig, wenn man sich nicht zugehörig fühlt.“


  „War das denn der Fall?“


  „Zu der Zeit habe ich nirgendwo hingehört.“


  „Und wie ist es heute?“


  „Ich gehe davon aus, dass ich meinen Platz gefunden habe. Das solltest du auch mal versuchen.“


  „Glaubst du, ich hätte es nicht?“, fragte Daniel, als sie sich zu ihm umdrehte.


  Schnell wich sie seinem forschenden Blick aus. „Die vielen Kartons in deinem Apartment, die du noch nicht ausgepackt hast, deuten nicht darauf hin.“


  „Ich habe einen befristeten Mietvertrag, falls du es vergessen hast.“


  Das Ticken der Küchenuhr erinnerte sie daran, dass sie nur noch wenig Zeit hatte, den Schaden wiedergutzumachen, den sie angerichtet hatte. Mehr denn je bereute sie, den Auftrag angenommen zu haben, den ihre Chefredakteurin ihr an diesem Nachmittag angeboten hatte.


  Als Jo sich nun umblickte, dachte sie daran, wie sehr sie ihre Wohnung vermissen würde. „Wünschst du dir denn kein richtiges Zuhause?“


  „New York ist mein Zuhause, egal, wo ich wohne.“


  In dem Punkt war sie anderer Meinung. Sie hatte ihr ganzes Leben in New York verbracht, aber da sie vier Wochen unter einer Brücke geschlafen hatte, kannte sie den Unterschied zwischen „irgendwo leben“ und einem richtigen Zuhause. Sie sah Daniel wieder in die Augen. „Und was gefällt dir hier am meisten?“


  Er überlegte einen Moment. „Wenn man in New York arbeitet, steht man in direktem Kontakt zu den Menschen. Es ist nicht wie in Kalifornien, wo man die Hälfte seines Lebens in einem Auto verbringt, oder bei einem Einsatz im Ausland, wo man gegen einen anonymen Feind kämpft.“


  „Wann warst du in Kalifornien?“


  „Ich war in San Diego stationiert.“


  Das hatte sie gar nicht gewusst. „Und was gefällt dir am Leben hier?“


  „Die Antwort ist dieselbe.“


  „Sonst nichts?“


  „Du könntest versuchen, mir zu erzählen, wonach du suchst.“ Ein Lächeln umspielte seine Lippen.


  Plötzlich war ihr die Kehle wie zugeschnürt. So, wie sie sich ihm gegenüber eben verhalten hatte, verdiente sie kein Lächeln. „Bist du es nicht leid, immer aus Kartons zu leben?“


  „Du vergisst, dass ich sie bis vor Kurzem noch eingelagert hatte. Alles, was ich brauchte, passte in einen Seesack.“


  „Alles, was ein Marine brauchte“, verbesserte Jo ihn. „Also, warum schaffst du dir jetzt kein Zuhause? Es hat doch sicher Orte gegeben, an denen du gern geblieben wärst.“


  „Stimmt.“


  „Und warum …?“ Sie verstummte, weil sie plötzlich begriff. „Du ziehst wegen der Albträume um, nicht? Immer wenn dich jemand hört oder dich gehört zu haben glaubt …“ Instinktiv wusste sie, dass sie recht hatte, aber es ergab keinen Sinn. Solange sie ihn kannte, war Daniel von Ort zu Ort gezogen. „Ist irgendetwas passiert, als du im Ausland warst?“


  „Das hast du mich schon mal gefragt.“ Er kniff die Augen zusammen. „Lass uns doch einfach vergessen, dass ich Albträume habe.“


  „Ich soll so tun, als wüsste ich nichts davon?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Also, wie lange hast du sie schon?“


  Seit jenem Abend, als sie ihn zum ersten Mal hatte schreien hören, hatte sie das Gefühl gehabt, als würde er nach ihr rufen. Könnte sie ihm den Schmerz abnehmen und ihm nur eine ruhige Nacht schenken, würde sie es für ihn tun. Doch alles, was darüber hinausging, erfüllte sie mit Angst davor, sich in ihn zu verlieben.


  Bemüht, ihre Gefühle zu verbergen, wie sie es gelernt hatte, hob Jo das Kinn. „Wollten wir nicht versuchen, besser miteinander zu kommunizieren?“


  „Das setzt voraus, dass wir uns nicht so viel streiten“, meinte Daniel grinsend. „Und wenn du mich drängst, erreichst du genau das Gegenteil.“


  „Wenn ich mit dir streiten muss, damit du mit mir redest, dann tue ich es.“


  „Wir wissen beide, dass du heute schon die ganze Zeit Streit suchst.“


  Frustriert, weil er sich schon wieder zurückzog, hakte sie nach: „Wie lange hast du diese Albträume schon, Daniel?“


  Er nahm die Hände aus den Hosentaschen und stieß sich vom Tresen ab, um seine Jacke vom Stuhl zu nehmen. „Ach, jetzt bin ich also wieder Daniel?“


  „Hast du eine Ahnung, wie schwer es für mich ist, dich so zu erleben? Ich liege die halbe Nacht wach und warte darauf, und wenn es losgeht, ist es die Hölle.“


  Sie wollte ihm doch nur helfen, ihn trösten oder ihm einfach zuhören, statt sich derart ausgeschlossen zu fühlen, wenn ihnen nur noch so wenig Zeit blieb.


  „Gestern sollte ich dir einen Grund nennen, warum ich Jack immer noch helfe. Und jetzt erwarte ich eine Antwort von dir.“ Jo atmete tief durch und schwor sich, dass sie nie wieder nachgeben würde, wenn er es nicht auch tat. „Also, wie lange?“ Sie wich seinem eisigen Blick aus und zeigte zum Sofa. „Ich setze mich jetzt darauf, während du dir überlegst, ob du bleibst oder gehst.“


  Seine Weigerung, über seine Albträume zu reden, kam für sie einer Zurückweisung gleich. Schlimmer noch, es verletzte sie. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich ihm anvertraut hatte und würde es so schnell auch nicht wieder tun.


  Daniel rang mit sich, während Jo es sich auf dem Sofa bequem machte, den Fernseher einschaltete und zwischen den Kanälen hin und her zappte. Schließlich hängte er die Jacke wieder über den Stuhl, ging zu ihr und setzte sich neben Jo.


  „Acht Jahre.“ Er nahm ihr die Fernbedienung aus der Hand. „Und wir sehen uns keinen Frauenfilm an.“


  „Aber auch nichts mit Explosionen und vielen Toten“, konterte sie.


  Nun schaltete er hin und her. „Also ein Krimi.“


  Jo seufzte schwer. „Damit du die ganze Zeit die Polizeiarbeit kritisierst?“


  „Genau.“ Nachdem Daniel die Fernbedienung außer Reichweite gelegt hatte, lehnte er sich zurück, schwang die Beine auf den Couchtisch und zog Jo an sich.


  Fünf Minuten später streifte sie ihre Schuhe ab, zog die Beine an und kuschelte sich noch enger an ihn. Dann blickte sie ihn an und sagte leise: „So lange kann niemand mit wenig Schlaf auskommen.“


  „Irgendwann verlangt der Körper danach. Ich falle bestimmt bald in ein achtstündiges Koma.“ Zärtlich strich er ihr eine Strähne hinters Ohr. „Mit etwas Glück sogar in der Nacht, sodass ich dich nicht wecke.“


  Sie schnitt ein Gesicht. „Ich habe das nicht gesagt, damit du dich schuldig fühlst.“


  „Ich weiß. Und jetzt erzähl du mir, was dir heute Abend so zu schaffen macht.“


  Für einen Moment schloss sie die Augen, stieß einen gequälten Laut aus und öffnete sie dann wieder. „Würdest du bitte erst damit aufhören, den Beschützer zu spielen? Ich mag das nicht.“


  Ja, das hatte er inzwischen begriffen. Daniel nahm ihre Hand. „Ich soll mich also nicht für das interessieren, was dir passiert.“


  Jo verdrehte die Augen. „So formuliert, klingt es albern.“


  „Stimmt“, bestätigte er und nickte.


  Dann wechselte sie das Thema. „Was war gestern eigentlich los? Du hast plötzlich gekniffen“, sagte sie mit einem vorwurfsvollen Unterton.


  „Ich wollte dir nur etwas zu essen besorgen.“


  „So hungrig war ich nicht, dass du gleich aufspringen und die Flucht ergreifen musstest.“


  Im Stillen fluchte Daniel. Jo hatte also gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Auf dem Rückweg hatte er ihr Schweigen darauf zurückgeführt, dass sie erschöpft war. Aber sie hatte offenbar die ganze Zeit darüber nachgedacht.


  Im nächsten Moment entzog sie ihm ihre Hand und setzte sich rittlings auf ihn, wobei sie sich an seinen Schultern festhielt. Als sie die Hüften bewegte, umfasste er ihre Taille, um sie daran zu hindern.


  „Rede mit mir“, verlangte sie.


  „Dir ist hoffentlich klar, dass ich dich einfach runterheben kann, wenn ich dieses Gespräch beenden möchte.“ Er nahm die Beine vom Couchtisch.


  „Du sitzt immer noch, oder?“ Herausfordernd zog sie die Augenbrauen hoch. „Hattest du ein schlechtes Gewissen, weil du versucht hast, gegen mich zu spielen?“


  Daniel runzelte die Stirn. „Wann habe ich das getan?“


  „Eigentlich willst du mich doch nur ins Bett bekommen.“


  „Angesichts meiner Verführungskünste kränkt mich das ein bisschen.“ Er schüttelte den Kopf. „Ein Mann kann nicht nett zu dir sein, stimmt’s?“


  „Dann erzähl mir, was gestern los war.“


  Als er feststellte, dass es keinen sicheren Weg durch dieses Minenfeld gab, entschloss er sich für eine kleine Dosis Ehrlichkeit. „Fällt es dir vielleicht leichter, mir zu erzählen, warum du immer noch Zweifel hast?“


  „Nein“, gestand Jo heiser. „Aber da wir schon beim Thema sind – warum hast du keine?“


  „Wenn es darum geht, mit dir zu schlafen, hatte ich meinen Standpunkt doch klargemacht.“ Nun ließ er eine Hand von ihrer Taille unter den Saum ihres Rocks gleiten.


  Den Blick auf seinen Mund gerichtet, atmete sie tief ein. Er wusste, dass er sich in ihr verlieren konnte, spürte allerdings, dass sie nicht völlig bei der Sache sein würde. Doch er wünschte, sie würde die Momente mit ihm teilen, wenn alles andere unwichtig wurde. Wenn nur der Augenblick zählte. Jo sollte die Seite an ihm sehen, die außer seinen Kollegen nur wenige Menschen kannten.


  „Machst du dir Gedanken darüber, welche Folgen das hier haben könnte?“, fragte sie leise.


  „Ja“, erwiderte Daniel rau.


  „Ich auch“, flüsterte sie, bevor sie ihn ablenkte, indem sie sich die Lippen befeuchtete. „Bestenfalls landen wir an einem besseren Ort als vorher. Schlimmstenfalls …“


  „Sagen wir Dinge zueinander, die wir niemals zurücknehmen können“, beendete er den Satz für sie.


  „Ja.“


  Als er ihr wieder in die Augen sah, krampfte sein Herz sich zusammen, so viel Verletzlichkeit verrät der Ausdruck darin. Sie hatte nicht nur Zweifel, sondern Angst … vor ihm? Schnell verdrängte er diese Vorstellung wieder. Eine Frau küsste nicht so und sah einen Mann nicht so an, wenn sie keine Erfahrung hatte. Also, was konnte es sonst sein?


  „Vielleicht ist mangelndes Vertrauen momentan unser Problem …“


  Jo betrachtete ihre Hände, die sie zu seiner Brust hatte gleiten lassen. „Du vertraust mir also nicht.“


  „Nein, Baby, das habe ich nicht gesagt.“ Nachdem Daniel tief durchgeatmet hatte, wählte er seine Worte sorgfältig. „Ich kann dir nicht versprechen, dass es gut geht …“


  „Ich weiß.“ Sie lächelte unsicher.


  „Ist dir klar, dass ich dir niemals bewusst wehtun würde? Wenn ich etwas zu dir gesagt oder getan habe …“


  „Nicht.“ Flüchtig legte sie ihm einen Finger auf die Lippen. „Du glaubst, ich würde dir nicht vertrauen.“


  „Warum solltest du auch? Ich habe nichts getan, um es zu verdienen.“


  Jo dachte einen Moment darüber nach. „Es ist nicht so, dass ich dir nicht vertraue. Ich bin nur …“


  „Argwöhnisch.“ Er spürte, wie das Gefühl, das er nicht ergründen konnte, intensiver wurde, als ihre Augen zu funkeln begannen.


  „Genau.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob du mir vertrauen solltest, Jo“, hörte er sich sagen. „In deiner Nähe traue ich mir nicht einmal selbst.“


  „Und warum nicht?“ Sie umfasste sein Kinn, als er den Kopf wandte. „Nein, ich will dich dabei ansehen. Wenn du mir etwas verschweigst, sehe ich es immer in deinen Augen.“


  Plötzlich fiel ihm das Atmen schwer. Als würde sie es spüren, blickte sie ihm noch tiefer in die Augen und strich ihm dabei mit dem Handrücken über den Hals. „Erzähl mir, warum du dir in meiner Nähe nicht traust.“


  „Es gibt eine Menge Dinge, die mich belasten, und die will ich nicht bei dir abladen.“ Daniel runzelte die Stirn. So viel also zu den Verhörpraktiken, die er bei den Marines gelernt hatte. Jo hätte ihm genauso gut ein Blatt Papier und einen Stift reichen können, damit er die Schwächen in seiner Verteidigung skizzierte.


  „Glaubst du, du bist der Einzige, der Probleme hat?“


  „Nein.“


  Nun drehte Jo die Hand um und ließ sie unter seinen Pullover gleiten. „Soll ich dir ein Geheimnis verraten?“, flüsterte sie.


  Wie gebannt von ihrem Blick und ihrer Berührung, nickte er.


  „Ich will dich mehr als je einen Mann zuvor.“ Sie lächelte sinnlich. „Ich träume von dir und male mir aus, wie es wäre, mit dir zu schlafen.“


  Dann beugte sie sich vor, um die Lippen auf seinen Hals zu pressen. Es elektrisierte ihn, und heiße Wellen der Erregung durchfluteten seinen ganzen Körper. Er ließ die Hände auf ihren Rücken gleiten, um sie weiter an sich zu ziehen. Noch nie hatte er eine Frau so verzweifelt begehrt. Plötzlich schien es ihm, als wäre sie seine Rettungsleine, und wenn er sie nicht nahm und sich daran festhielt …


  „Was mir Angst macht, sind meine Gefühle, wenn ich dich auf der anderen Seite der Wand höre und du so weit weg bist, dass ich das Gefühl habe, dich nicht erreichen zu können …“ Nachdem Jo tief durchgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Ich muss wissen, dass du bei mir bist und wir es zusammen tun …“


  Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er, wie es war, wenn man sich völlig hilflos fühlte. Als Cop war er kein Held, sondern einfach nur ein Mann, der seinen Job machte und dabei öfter scheiterte, als ihm lieb war. Die wahren Helden waren Menschen, die anderen bedingungslos vertrauten.


  „Ich bin bei dir, Danny. Du kannst loslassen …“


  Jo sprach so leise, dass er sich nicht sicher war, ob ihre Worte seiner Fantasie entsprungen waren. Aber selbst wenn dies nicht der Fall war, konnte er nicht loslassen, sofern er nicht unter der Last seiner Gefühle zusammenbrechen wollte. Nacht für Nacht die Dämonen zu bekämpfen, die ihn durch die Hölle gehen ließen, hatte ihn zu sehr mitgenommen. Wenn Jo geahnt hätte, wie oft er die Menschen enttäuscht hatte, die ihm helfen wollten …


  „Jo …“, brachte er hervor.


  „Sch …“ Sie presste die Lippen auf seine, um ihn immer wieder zu küssen.


  Zuerst nahm er nur ihren Geschmack war, ihre Körperwärme und ein Glücksgefühl, das er niemals mit Kapitulation in Verbindung gebracht hätte. Als sie sich dann aufreizend hin- und herzubewegen begann, loderte verzehrendes Verlangen in ihm auf.


  Widerstrebend löste er sich von ihr. „Sag mir, dass ich gehen soll“, stieß er hervor.


  „Nein.“ Wieder lächelte sie sinnlich. „Schlaf mit mir, Danny. Geh mit mir ins Bett.“


  Es war der schönste Befehl, den er je bekommen hatte.


  10. KAPITEL


  Kombinationen können ziemlich danebengehen, wenn man nicht das richtige Gespür dafür hat. Aber wenn man sein Schneckenhaus verlässt, entdeckt man mitunter ganz neue Dinge.


  Ein wenig verschlafen beobachtete Jo, wie Daniel langsam wach wurde. Seine dichten langen Wimpern bildeten einen faszinierenden Kontrast zu seinen maskulinen Zügen.


  Sie lächelte, als sie in seine strahlend blauen Augen blickte. „Guten Morgen, Schlafmütze.“


  „Morgen“, erwiderte er rau, bevor er sich zu ihr umdrehte. „Wie spät ist es?“


  „Heute ist Samstag.“ Sie rückte ein Stück näher an ihn heran und stützte das Gesicht in die Hand. „Weißt du, was ich noch nie gemacht habe?“


  „Die Nacht damit verbracht, jemanden aufzuwecken, damit du schlafen kannst?“


  Da Daniel und sie gerade einen großen Schritt nach vorn gemacht hatten, hatte sie Angst davor, wieder einen zurück zu machen. Deshalb ging sie nicht darauf ein. „Ich habe den Tag noch nie mit einem verführerischen nackten Typen im Bett verbracht“, gestand sie und seufzte dramatisch. „Hast du eine Ahnung, wo ich einen finden könnte?“


  „Ich beginne meinen Tag nicht gern, indem ich andere schlage.“


  „Dann muss ich mich wohl mit dir begnügen.“


  Er lächelte träge. „Und wieso hast du es noch nie getan?“


  „Weil ich ein Workaholic bin. Mein Job besteht ja nicht nur darin, dreimal die Woche im Coffeeshop zu sitzen.“


  „Das kann ich mir vorstellen.“ Genüsslich streckte er sich. „Mir fällt es nur schwer, zu glauben, dass es noch kein anderer Typ versucht hat.“


  Jo musste ein Lächeln unterdrücken. „Warst du nicht vor Kurzem noch davon überzeugt, dass die Männer mich mitten in der Nacht aus ihrer Wohnung werfen?“


  „Das war, bevor ich dich besser kennengelernt habe.“


  „Und, kennst du mich jetzt besser?“


  „Das hoffe ich.“ Daniel atmete tief durch. „Aber ich zeige es dir lieber.“


  Hitzewellen durchfluteten sie, sobald er die Lippen verlangend auf ihre presste. Sie harmonierten perfekt miteinander. Seine Erregung verstärkte ihre um ein Vielfaches, und sie sehnte sich nach mehr. Jahrelang hatten sie nicht einmal ein vernünftiges Gespräch miteinander führen können, und nun hatten sie anscheinend in nur einer Nacht gelernt, sich ohne Worte zu verständigen.


  Jetzt löste Daniel sich von ihr, um mit den Lippen eine heiße Spur über ihren Hals zu ziehen, während er die Finger aufreizend von ihrer Hüfte zur Taille gleiten ließ. Jo stöhnte leise und erschauerte heftig. Doch als sie seine Hand unterhalb ihrer Brust spürte, zuckte sie zusammen.


  „Lass das“, warnte sie ihn wenig überzeugend.


  Er tat es wieder.


  Unter ihren abwechselnden Protestlauten und Lachern rangen sie miteinander. Daniels tiefes Lachen erfüllte Jo plötzlich mit einem überwältigenden Glücksgefühl. Als sie aus dem Bett fielen und Jo auf Daniel landete, lehnte sie sich zurück und pustete sich eine Strähne aus dem Gesicht. Noch immer wusste sie nicht, warum ihre Beziehung sich verändert hatte, aber es spielte auch keine Rolle mehr.


  Wichtig war nur, dass er genauso glücklich wirkte, wie sie sich fühlte.


  Versonnen streichelte sie seine raue Wange und blickte ihm dabei in die faszinierenden blauen Augen. Seinen Blick, als sie eins geworden waren, würde sie niemals vergessen. Zum ersten Mal hatte sie einem Menschen nicht nur einen Platz in ihrem Herzen gegeben, sondern einen Teil ihres Herzens verschenkt.


  Plötzlich überwältigten sie die Emotionen und schnürten ihr die Kehle zu. Daniel zu verlassen würde ihr so schwerfallen wie kaum etwas zuvor. Wie sollte sie ihm sagen, dass sie ging, wenn sie es nicht mit dem Eingeständnis beschönigen konnte, dass sie es gar nicht wollte? Er würde ihr fehlen. Aber sie war auch vorher schon allein gewesen und würde es wieder schaffen. Sie hatte keine andere Wahl, denn jener Traum würde wahr werden, während dieser hier niemals in Erfüllung gehen konnte.


  Eins musste er Jo lassen. Ihn aus dem Schlaf zu reißen war eine clevere Idee. Er fühlte sich so gut wie seit Langem nicht mehr.


  Wie gut es zwischen ihnen lief, zeigte sich in ihrer dritten gemeinsamen Nacht. Als er aus seinem Albtraum schreckte, sah Jo ihn voller Angst an – Angst um ihn. Ihre zärtliche Berührung tröstete ihn. Doch als er feststellte, dass er ihre Arme umklammerte, war er entsetzt. Er musste so schnell wie möglich auf Abstand gehen, denn er wollte ihr auf keinen Fall wehtun.


  Bevor er ging, fragte sie leise: „Was hast du damit gemeint?“


  Wie erstarrt blieb er auf der Schwelle stehen. „Womit?“


  „Du hast immer etwas von einigen Zentimetern gemurmelt.“


  Ohne zu antworten, verließ er ihre Wohnung. Aber trotz seines guten Vorsatzes klingelte er nach dem Dienst wieder bei ihr. Entschlossen, ihr zu zeigen, wie sehr er sie brauchte, presste er verlangend die Lippen auf ihre und zog sie ins Schlafzimmer. Ein achtstündiges Koma später, und er konnte ihr zeigen, was in ihm steckte. Leider bedeutete es auch noch etwas anderes.


  Aber falls er ihr Bett wieder verlassen musste, würde er ihr einen unvergesslichen Nachmittag bereiten.


  Als Daniel nun an einem Baum im Central Park lehnte und das Fotoshooting beobachtete, fühlte er sich wie in einer fremden Welt. Jo hingegen schien ganz und gar in ihrem Element zu sein und sprühte nur so vor Energie. Offenbar liebte sie ihren Job.


  „So, das war’s für heute, Leute!“


  Während die Models und Assistentinnen aufatmeten, deutete der Fotograf auf Jo und wedelte dabei mit der Hand. „Her damit, Süße. Ich möchte wissen, was du für schreckliche Schnappschüsse von mir ins Netz stellst …“


  „Von jemandem, der so fotogen ist wie du?“, spottete sie, während sie ihm die kleine Digitalkamera aushändigte.


  Er sah sich die Bilder an. „Das auf keinen Fall. Und das auch nicht … Und wenn ich alles gelöscht habe, was mir nicht gefällt, können wir uns über deinen neuen Freund unterhalten.“


  „Über welchen neuen Freund?“


  „Den Typen, der in den letzten fünfzehn Minuten jede deiner Bewegungen verfolgt hat.“ Nachdem sie Daniel bemerkt und dem Mann vom Sicherheitsdienst bedeutet hatte, ihn durchzulassen, fügte der Fotograf hinzu: „Offenbar arbeitet er nicht in der Modebranche …“


  „Nein“, erwiderte sie. „Er ist …“


  „Sag nichts. Ich lasse lieber meiner Fantasie freien Lauf.“


  Nun kam Daniel zu ihr. „Hallo, Baby.“


  „Hallo, Schöner“, begrüßte der Fotograf ihn grinsend.


  Jo biss sich auf die Lippe und unterdrückte ein Lachen. „Christophe Devereaux. Daniel Brannigan. Danny, das ist Chris.“


  „Das erklärt, warum du heute den ganzen Vormittag so gestrahlt hast“, bemerkte der Mann, während er Daniel musterte. „Wie lange seid ihr schon zusammen? Ehrlich, Schätzchen, diese Klamotten …“


  „Stehen ihm gut, findest du nicht?“


  „Wenn man auf Arbeiterkluft steht. Aber stell ihn dir mal in Armani, Gucci oder …“


  „Vergessen Sie’s“, warf Daniel ein, der es hasste, wenn man über ihn redete, als wäre er nicht da.


  „Markennamen bedeuten ihm nichts“, fühlte Jo sich verpflichtet zu erklären.


  Aber er war niemandem Rechenschaft schuldig, schon gar nicht einem Typen, der offenbar zu viel Zeit vor dem Spiegel verbrachte.


  Christophe blinzelte irritiert. „Wie erfrischend!“


  Da Jo diesen daraufhin beinah liebevoll anlächelte, verkniff Daniel sich ein triumphierendes Grinsen. Diese Welt war ihm völlig fremd.


  „Bist du fertig?“, fragte er.


  „Ja.“ Jo küsste den Fotografen auf die Wangen. „Danke, dass ich heute dabei sein durfte.“


  „Wir sind quitt, denn dein Blog ist eine tolle Publicity für mich.“ Beinah überheblich blickte er Daniel an. „Passen Sie gut auf sie auf, sonst bekommen Sie Ärger mit mir.“


  Ohne eine Miene zu verziehen, nahm Daniel Jos Hand. „Komm.“


  Als sie den Park durchquerten, fragte Jo: „Und, wohin gehen wir?“


  „Wart’s ab.“


  „Ist es eine Überraschung?“ Sie strahlte. „Für mich?“


  Daniel lächelte, als sie zu hüpfen begann. „Nicht so ungeduldig.“


  Nachdem sich dieses Spiel einige Male wiederholt hatte, blieb er stehen. „Du hast die Wahl. Entweder der Zoo …“ Mit dem Daumen deutete er über die Schulter. „… oder dahin.“


  Als Jo in die Richtung blickte, strahlte sie wieder. „Machst du Witze?“ Stürmisch warf sie sich ihm in die Arme. „Ich liebe es!“ Nachdem sie ihn gedrückt hatte, trat sie einen Schritt zurück und nahm seine Hände. „Du fährst auf jedem Karussell mit, ja?“


  „Ich setze mich auf keinen Fall auf ein Holzpferd.“


  Nachdem sie durch das Tor getreten waren, drehte Jo sich zu ihm um. „Ich mache nur mit, wenn du überall mitkommst.“ Sie lächelte vielsagend. „Du bekommst auch eine Belohnung dafür …“


  „Willst du etwa einen Officer bestechen? Dafür könnte ich dich festnehmen.“


  Nun verdrehte sie die Augen. „Wenn ich die Nacht in einer Zelle verbringe, kann ich dich nicht belohnen.“


  Wenn sie die Nacht mit ihm verbrachte, würde er auch Karussell fahren. „Möchtest du rosa Zuckerwatte oder lieber etwas Vernünftiges?“


  „Rosa Zuckerwatte.“ Sie zog an seiner Hand. „Wir können sie mit aufs Karussell nehmen.“


  Sich an ein Holzpferd zu lehnen war das größte Zugeständnis, das er machen konnte. Während sich das Karussell zu drehen begann, beobachtete er, wie Jo sich die Zuckerwatte von den Fingern leckte. Damit hatte sie ihn schon um den Verstand gebracht, als sie in der Schlange standen. Nun legte er ihr den Arm um den Nacken und presste die Lippen auf ihre. Als er sich nach einer Weile wieder von ihr löste, lächelte sie selig, die Augen immer noch geschlossen.


  Dann seufzte sie. „Karussells stellen meine Welt völlig auf den Kopf.“


  Daniel lächelte. Nicht so sehr, wie sie seine Welt auf den Kopf stellte.


  Einige Fahrten später war er richtig stolz auf sich, weil er ihr Bedürfnis nach Spaß befriedigte. Es war ein weiterer Punkt, den er seiner neuen Liste hinzufügen konnte, nachdem er die alte weggeworfen hatte. Jetzt kümmerte er sich um Jo, beschützte sie und befriedigte ihre Bedürfnisse.


  Irgendwann machten sie eine Pause, um Hotdogs zu essen. Während Jo ihr Brötchen mit einigen vorwitzigen Tauben teilte, schaffte er es, etwas von dem Senf auf seine Jeans zu kleckern. Sie half ihm dabei, diesen mit einer Papierserviette zu entfernen, bis er sie daran erinnern musste, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und Kinder in der Nähe waren. Nachdem er ihr mit einem Kuss versprochen hatte, dass sie zu Hause mit ihm machen konnte, was sie wollte, beobachtete er, wie sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Eine Mutter, die ihrer Tochter gerade einen Zopf flocht, schien ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Erinnerst du dich noch an sie?“, fragte er leise.


  „An meine Mom?“


  Er nickte.


  Jo atmete tief durch. Wie immer, wenn sie mit Daniel über ein schwieriges Thema sprach, überlegte sie, was sie antworten sollte. Wenn sie ihm Dinge anvertraute, die sie noch nie jemandem erzählt hatte, machte es ihn glücklich, verstärkte aber gleichzeitig seine Schuldgefühle, weil er ihr nichts von sich erzählen konnte.


  „Ich erinnere mich nur noch an wenige Dinge“, erwiderte sie, während sie das letzte Stück Brötchen an die Tauben verfütterte. „Ich weiß noch, wie sie mich immer gekämmt hat.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Und bei der Hausarbeit hat sie immer vor sich hin gesummt. Mein Dad pflegte zu sagen, er habe sie unter anderem deswegen so geliebt, weil sie ein Lied im Herzen hatte.“


  „Wie hat sie ausgesehen?“


  „Manchmal sagt Jack, ich hätte viel Ähnlichkeit mit ihr.“ Jo zuckte die Schultern und wurde ernst. „Ich glaube, nach ihrem Tod ist es ihm schwergefallen, mich anzusehen.“


  Trotz ihres sachlichen Tonfalls war es das erste Mal, dass er Mitgefühl für ihren Vater hatte. Er mochte sich eine Welt ohne Jo nicht vorstellen, aber er wusste, dass es unerträglich wäre. „Wann hast du angefangen, ihn Jack zu nennen?“


  „Als er aufgehört hat, mein Dad zu sein.“ Nun hob sie das Kinn und sah ihm in die Augen. „Wie war dein Dad denn so?“


  Daniel schüttelte den Kopf und mied ihren Blick. „Eins seiner Lieblingsthemen war, wie enttäuscht er von mir war.“


  „Das hat er gesagt?“, fragte Jo ungläubig.


  „Allerdings. Und das aus gutem Grund.“ Aus den Augenwinkeln schaute er sie an. „Hat keiner von den anderen je erwähnt, dass ich fast der erste Brannigan gewesen wäre, der auf der falschen Seite des Gesetzes gestanden hätte?“ Dann erhob er sich und zog sie hoch. „Was möchtest du jetzt machen?“


  „Ich würde gern wissen, was du damals für Probleme hattest.“


  „Damit du mich womöglich mit anderen Augen siehst?“ Er runzelte die Stirn, als sie zu einer Reihe von Buden schlenderten. Es kam der Wahrheit näher, als er sich eingestehen wollte. Da er sich aber nicht sicher war, dass er den Grund dafür wissen wollte, ließ er es damit auf sich beruhen.


  „Dafür sollte ich dich bestrafen“, konterte Jo. Als er sich wieder zu ihr umwandte, sah sie sich um. Dann begannen ihre Augen zu funkeln. „Marines können gut schießen, stimmt’s?“


  Eine Stunde später fragte sich Daniel, warum er das riesige Plüschkaninchen durch den Park tragen musste. Er hielt es an den langen Ohren hoch und betrachtete es voller Abscheu. „Es schielt.“


  „Es sind gerade unsere Schönheitsfehler, die uns einzigartig machen“, konterte Jo.


  Während er sie betrachtete, fragte er sich, warum es so lange gedauert hatte, bis er gemerkt hatte, was direkt vor ihm war. Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn sie eher zusammengekommen wären? Würde sein Leben so aussehen wie vorher, wenn ihre Zeit miteinander vorbei war?


  „Der ist neu“, sagte sie leise.


  „Was?“


  „Der Ausdruck in deinen Augen …“


  Bevor er sie mit einem Kuss ablenken konnte, klingelte ihr Handy.


  „Geh nicht ran.“


  „Ich muss.“ Und während des Gesprächs verwandelte sie sich wieder in die andere, emotionslose Jo.


  Nachdem sie es beendet hatte, hielt er ihr das Kaninchen entgegen. „Ich trage dieses Viech nicht in der U-Bahn.“


  „Ein Gentleman würde es tun.“


  „Schade, dass du mit mir zusammen bist, nicht?“


  Jo hielt ihn nicht davon ab, sie zu begleiten. Aber sie hätte es getan, wenn sie geahnt hätte, was er vorhatte. Es war höchste Zeit, dass er sich Jack einmal vornahm.


  11. KAPITEL


  Beim Shoppen sollte man aufgeschlossen sein. Man bekommt nicht immer, was man möchte, aber mit etwas Geduld entdeckt man vielleicht genau das, was man braucht.


  „Er sollte jetzt erst einmal etwas essen“, erklärte Jo, nachdem sie Jack kurz nach Einbruch der Dunkelheit in seine Wohnung gebracht hatten.


  Daniel nickte. „Du kannst in dem Laden auf der anderen Straßenseite einkaufen. Ich kümmere mich solange um ihn.“ Als sie zögerte, fügte er energisch hinzu: „Ich habe hier alles im Griff.“


  Jo nahm ihre Handtasche. Mit lebenslangen Gewohnheiten zu brechen, um Hilfe anzunehmen, entsprang vermutlich dem Bedürfnis nach etwas Freiraum, wie sie sich eingestehen musste. Es war ein wunderschöner Nachmittag gewesen, und so gern sie ihn trotz der Unterbrechung immer wiederholt hätte, sie konnte keine Erinnerungen sammeln und musste es Daniel endlich sagen. Nur warum fiel es ihr so verdammt schwer, die richtigen Worte zu finden?


  Auf halbem Weg zum Laden fiel ihr ein, dass sie gar nicht im Kühlschrank nachgesehen hatte, was sie einkaufen musste. Als sie in die Wohnung zurückkehrte, hörte sie Daniel gerade sagen: „Wir sollten uns unterhalten.“


  Jo erstarrte auf der Schwelle. Was hatte er vor?


  „Es interessiert Sie vielleicht nicht, welche Folgen Ihr Verhalten für Ihre Tochter hat, aber mich schon. Wenn Sie ihr Kummer machen, verfolge ich Sie rund um die Uhr. Ist das klar?“


  Sie wollte gerade zu ihm gehen, als Jack erwiderte: „Ich liebe meine Jo.“


  „Haben Sie sie auch geliebt, als sie Ihretwegen obdachlos geworden ist?“, fragte Daniel schonungslos. „Es hätte böse enden können. Jemand, den sie kannte, ist dabei ums Leben gekommen. Hat sie Ihnen das erzählt?“


  „Nein.“


  „Natürlich. Weil sie alles mit sich ausmacht. Wenn sie wüsste, dass ich gerade mit Ihnen rede, würde sie mir den Kopf abreißen.“


  Das stimmte. Oder zumindest wäre sie wütend auf ihn, weil er sich einmischte. Stattdessen blieb sie wie erstarrt stehen. Sogar das Atmen fiel ihr schwer.


  „Sie ist wie ihre Mom“, sagte Jack.


  „Es tut mir wirklich leid, dass Sie Ihre Frau verloren haben“, erklärte Daniel ernst. „Aber meinen Sie, Ihre Frau wäre glücklich darüber, dass Jo an jenem Tag beide Eltern verloren hat?“


  Jo war verblüfft. Woher wusste er das?


  „Wenn Sie ihr Andenken in Ehren halten wollen, ist das hier nicht der richtige Weg“, fuhr er rau fort. „Eines Tages wird Ihre schöne Tochter jemanden kennenlernen, heiraten und selbst Kinder bekommen. Würde Ihre verstorbene Frau wollen, dass Sie bei Ihren Enkelkindern auch so viel versäumen?“


  Nun räusperte Jack sich. „Nein, das würde sie nicht.“


  Sein gequälter Tonfall weckte Schuldgefühle in ihr, weil sie nie über ihre Mom gesprochen hatten. Aber mit acht war sie zu traurig gewesen, und später hatte sie andere Probleme gehabt. Irgendwann war es dann zu spät gewesen.


  „Sie müssen sich in Form bringen“, forderte Daniel Jack nun auf. „Wäre ich der Vater dieser Kinder, würde ich sie Ihnen sonst kaum anvertrauen. Ich würde mir aber wünschen, dass sie Sie genauso kennenlernen, wie sie alles über ihre verstorbene Großmutter erfahren sollten. Es wäre schön, wenn sie es von dem Mann hören könnten, der sie geliebt hat.“


  Als Jo an sich hinunterblickte, stellte sie fest, dass sie sich die Hand auf den Bauch gelegt hatte. Sie konnte auf keinen Fall schwanger sein, aber sie hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, welcher Mann der Vater ihrer Kinder sein würde, geschweige denn darüber, überhaupt welche zu bekommen. Mit vierundzwanzig hatte sie schließlich noch genug Zeit. Aber sie wusste, dass Daniel ein wundervoller Vater sein würde. Die Vorstellung, dass er mit einer anderen Frau Nachwuchs bekam …


  Wow. Diese Vorstellung gefiel ihr überhaupt nicht.


  „Ich liebe sie immer noch“, gestand Jack jetzt leise.


  „Haben Sie schon mal mit dem Gedanken gespielt, sich Hilfe zu suchen? Ich kenne jemanden, der eine Gruppe leitet.“ Nach einer kurzen Pause fügte Daniel hinzu: „Wenn man bestimmte Dinge verdrängt, wird man noch weniger damit fertig. Ich spreche aus Erfahrung.“


  „Sie sind ein guter Mann“, erwiderte Jack. „Ich bin froh, dass meine Tochter Sie hat.“


  Das war sie auch. Es gab Dutzende von Dingen, die sie niemals vergessen würde. Aber plötzlich schien es nicht mehr genug zu sein.


  „Ich bringe Ihnen die Karte nächste Woche vorbei“, sagte Daniel nun. „So, und jetzt helfe ich Ihnen, bis Jo zurückkommt.“


  Leise schloss Jo die Wohnungstür hinter sich. Unten angekommen, wischte sie sich mit dem Handrücken die Tränen weg. Sie weinte sonst nie. Was war bloß mit ihr los?


  Benommen ging sie über die Straße. Sie fühlte sich, als würde sie unter Schock stehen, und nicht so, als wäre sie im Begriff, sich zu verlieben. Im Laden nahm sie sich mechanisch einen Korb und ging ziellos durch die Gänge.


  War sie vielleicht einem Nervenzusammenbruch nahe?


  Vermutlich schon, denn sonst hätte sie wahrscheinlich schneller reagiert, als sie um die Ecke ging. Als sie merkte, was passierte, war es allerdings schon zu spät.


  Wo steckte sie bloß?


  Nachdem er alles aufgeräumt und Jack ins Bett geholfen hatte, trommelte Daniel ungeduldig mit den Fingern auf den Küchentresen. Jack war sofort eingeschlafen, und er blickte nun nervös auf seine Uhr. Jo hätte längst zurück sein müssen. Deshalb beschloss er, ihr entgegenzugehen.


  Nachdem er die Treppe hinunter- und über die Straße gelaufen war, öffnete er die Tür zu dem Lebensmittelgeschäft und warf einen Blick in die Gänge. Jo war nirgends zu sehen. Er eilte zu der Stelle, wo er die Kasse vermutete. Als er um eine Ecke bog, sah er sie. Da stand sie. Er war unendlich erleichtert, doch als sie ihn anschaute, wusste er, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Sofort blieb er stehen und blickte nach links. Was, zum Teufel …?


  „Keine Bewegung!“


  Nachdem er die Waffe, die auf den Mann hinter dem Tresen gerichtet war, identifiziert hatte, sah Daniel dem Räuber ins Gesicht. „Ganz ruhig. Es muss niemand verletzt werden.“


  „Ist jemand mit Ihnen reingekommen?“


  „Nein.“ Instinktiv machte Daniel einen Schritt auf Jo zu, um sie zu decken. „Aber vielleicht sollten Sie die Türen abschließen.“


  „Keine Bewegung, habe ich gesagt!“


  Eine Angst, wie er sie nicht kannte, überkam Daniel und wich sofort unbändigem Zorn. Er riss sich jedoch zusammen. „Ich schließe nur die dahinten ab.“


  Ohne Jo anzusehen, deutete er auf die Tür, die sich wenige Meter hinter ihr befand. Eher würde er sich anschießen lassen, als dass Jo etwas passierte.


  „Warum helfen Sie mir?“ Der Räuber blickte von dem Inhaber zu Jo, bevor er offenbar zu dem Ergebnis kam, dass Daniel die größere Bedrohung darstellte.


  „Weil ich nicht erschossen werden möchte.“ Als der Räuber das Gewehr auf ihn richtete, zuckte Daniel die Schultern. „Ich habe heute Abend ein heißes Date mit einer temperamentvollen Rothaarigen.“


  Jo war clever genug, um nicht zu erwähnen, dass er ein Cop war. Aber der Täter durfte auf keinen Fall merken, dass sie einander kannten.


  „Geben Sie ihm das Geld“, wies Daniel den Mann hinter dem Tresen an.


  „Ich will kein Geld, sondern meinen Sohn!“, schrie der Täter.


  Hätte Jo nicht in einem ganz normalen Überfall geraten können?


  „Ich sagte doch schon, dass sie nicht hier ist“, erklärte der Mann hinter dem Tresen.


  „Dann rufen Sie sie, damit sie ihn runterbringt.“ Mit dem Gewehr deutete der Täter nach oben. „Sofort!“


  Daniel legte den Arm auf den Rücken und deutete mit dem Finger nach unten, um Jo zu verstehen zu geben, dass sie sich hinter ihn stellen sollte. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sie unmerklich den Kopf schüttelte.


  Plötzlich waren in der Ferne Sirenen zu hören.


  „Haben Sie die Cops gerufen?“, brüllte der Mann mit der Waffe.


  Da dieser Laden bestimmt nicht über einen Alarmknopf verfügte, hatte vermutlich ein Zeuge 911 gewählt. „Sie können immer noch verschwinden“, sagte Daniel, woraufhin der Mann die Waffe wieder auf ihn richtete.


  „Haben Sie die Polizei gerufen?“


  „Bei meinem Strafregister?“


  „Was haben Sie angestellt?“


  „Ich deale.“ Daniel klopfte sich auf die Jackentasche. „Wenn Sie uns hier rausbringen, bevor die Cops eintreffen, bekommen Sie eine Gratisprobe.“


  „Ich will mein Kind.“


  „Tun Sie, was Sie tun müssen, aber ich verschwinde.“


  „Niemand geht irgendwohin, solange ich mein Kind nicht habe.“


  „Das hier ist eine Geiselnahme. Sie werden eine Sondereinheit schicken. Soweit ich weiß, fackeln diese Jungs nicht lange und schießen gleich.“ Als der Bewaffnete daraufhin zum hinteren Teil des Ladens blickte, machte Daniel einen Schritt auf ihn zu. „Verschwinden wir.“


  „Sie werden uns fassen.“


  Daniel machte einen weiteren Schritt. „Nicht wenn wir jetzt abhauen.“


  „Ich brauche Zeit zum Nachdenken.“


  Noch einen Schritt. „Ich gehe nicht wieder in den Knast.“


  „Halten Sie die Klappe! Ich muss nachdenken.“


  Als der Mann die Waffe durchlud, wusste Daniel, dass ihm die Zeit davonlief.


  „Runter!“


  Dann stürzte er sich auf den Mann, packte das Gewehr und richtete den Lauf nach oben. Konservendosen fielen scheppernd hinunter, als er es gegen ein Metallregal knallte. Einmal, zweimal, dann schrie der Mann vor Schmerz auf, bevor das Gewehr auf dem Boden landete. Nachdem Daniel es mit dem Fuß außer Reichweite gekickt hatte, warf er den Mann zu Boden und setzte ihn außer Gefecht, indem er ihm die Arme auf den Rücken drehte. Die ganze Aktion dauerte weniger als zehn Sekunden.


  Nun blickte er zu Jo. „Alles in Ordnung?“


  Sie nickte.


  Sein Herz raste immer noch. Und dass sie sich nicht hingeworfen hatte, verstärkte seinen Zorn. Hatte sie nicht verstanden?


  „Mir geht es auch gut“, ließ sich eine Männerstimme vernehmen.


  „Raus hier, alle beide. Sofort!“ Wie betäubt wandte Daniel den Kopf und beobachtete, wie Jo einen Schritt auf ihn zu machte. „Ich meine es ernst, Jo“, warnte er sie. „Geh durch diese Tür, such den nächsten Streifenwagen, und bleib dort.“


  Er hatte sie allein aus der Wohnung gehen lassen. Schlimmer noch, er hatte sie in den Laden geschickt. Wäre er nicht rechtzeitig hier gewesen, hätte womöglich ein Querschläger sie getroffen …


  Daniel presste die Lippen zusammen und zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Wenn sie ein gemeinsames Leben führten, würde es ständig Konflikte geben, weil Jo unabhängig sein und er sie beschützen wollte. Tatsache war, dass sie genauso wenig in seine Welt gehörte wie er in ihre.


  Als er Schritte hörte, zog er seine Polizeimarke aus der Tasche und hielt sie hoch.


  „Immer im Dienst, was?“


  Daniel blickte auf. „Hallo, Dom.“


  „Hallo, Danny“, begrüßte sein Kollege ihn grinsend.


  Während ein anderer Polizist dem Täter Handschellen anlegte und ihn abführte, stand Daniel auf und ging zur Tür. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass eines der Szenarien, die mit seinen Albträumen zusammenhingen, Wirklichkeit wurde …


  Draußen auf der Straße versuchte er, Jo im Schein der Blaulichter auszumachen. Das Adrenalin pulste noch immer durch seinen Körper, und er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen und niemals wieder loszulassen. Aber als sie sich zu ihm umwandte, blieb er unvermittelt stehen.


  Für eine Sekunde schienen alle Geräusche zu verstummen.


  Dann wurde es ihm klar.


  Er hatte auf hohen Brücken gestanden, sich aus Hubschraubern abgeseilt, unter Beschuss gestanden und war in Löcher gekrochen, in denen er kaum Luft zum Atmen hatte – und nie hatte er solche Angst gehabt wie in diesem Laden. Und jetzt wusste er, warum.


  Bevor Jo ihn ansah, wandte er sich ab und nahm sein Handy aus der Hosentasche. Dieser Anruf würde zwar einiges nach sich ziehen, aber er musste sich über einiges klar werden, und das konnte er nicht, wenn sie dabei war.


  Jo beobachtete, wie Daniel auf und ab ging, während er telefonierte. Sie wollte stark sein. Doch während sie während des Überfalls wie betäubt gewesen war, tobte nun ein wahres Gefühlschaos in ihr. Wenn Daniel erschossen worden wäre … Wenn sie ihn verloren hätte, weil er versucht hatte, sie zu beschützen …


  „Sind Sie Danger Dannys Freundin?“


  Jo nickte, bevor sie sich zu dem Polizisten in Uniform umwandte. „Ich bin Jo.“


  „Dom Molloy. Ich habe mit Danny im neunten Revier zusammengearbeitet, bevor er zur Emergency Service Unit gegangen ist. Freut mich, Sie kennenzulernen, Jo.“ Der dunkelhaarige Mann lächelte sie an. „Ich muss Ihre Aussage aufnehmen. Fühlen Sie sich dazu imstande?“


  Wieder nickte sie. „Ja.“


  „Lassen Sie uns hierher gehen. Hier ist es ruhiger.“


  „Okay.“ Im Gehen blickte sie sich zu Daniel um. Sie würde alle Fragen präzise beantworten und dafür sorgen, dass alle erfuhren, wie wundervoll er sich verhalten hatte. Erst danach würde sie sich an ihn schmiegen, damit er sie festhielt.


  Anders als der Überfall selbst, der in Zeitlupe abgelaufen zu sein schien, verging die Befragung wie im Flug. Als eine vertraute Stimme ihren Namen rief, blinzelte Jo überrascht.


  Nachdem Liv sie umarmt hatte, betrachtete sie sie besorgt. „Alles in Ordnung?“


  „Mir geht es gut.“ Jo blickte von ihr zu Blake und dann wieder zu Liv. „Was macht ihr hier?“


  „Danny hat mich angerufen.“


  „Sie war zu durcheinander, um selbst fahren zu können“, erklärte Blake.


  „Was er damit sagen will, ist, dass ich krank vor Sorge um dich war.“


  Jo wollte gerade erwidern, dass Liv keinen Grund dazu hatte, als sie eine tiefe Stimme hinter sich hörte.


  „Sie hat eine Aussage gemacht und kann jetzt gehen.“


  Jo wirbelte herum, um Daniel zu betrachten. Erleichtert stellte sie fest, dass er unverletzt war. Er war hier. Sie konnte ihn ansehen, ohne das Bedürfnis zu verspüren, sich wie eine Ertrinkende an ihn zu klammern. Ja, sie schaffte es!


  „Was ist passiert?“, fragte Liv.


  „Verdacht auf Schock. Sie ist in einen bewaffneten Überfall geraten.“


  Plötzlich überkam eine Welle des Schmerzes Jo. Genau wie damals sehnte sie sich verzweifelt danach, dass Daniel sie registrierte. Wenn er sie nicht bald ansah, würde sie …


  „Warum bist du in Zivil?“, hakte Liv nach.


  „Ich bin nicht im Dienst.“


  „Und was machst du dann hier?“


  „Das geht dich nichts an“, erwiderte er abweisend. „Und wenn du sie auf dem Nachhauseweg ausquetschst, musst du bei deiner Hochzeit auf mich verzichten.“


  „Warte mal!“, rief Jo, als er sich abwandte, doch er ging weiter. „Danny!“


  Daraufhin drehte er sich zu ihr um. „Wenn ich jetzt zurückkomme, werde ich dich anschreien.“


  Obwohl er sich offenbar zusammenriss, spürte sie seinen unbändigen Zorn. Er war also doch nicht so ruhig, wie sie vermutet hatte. Auch wenn es nicht die Reaktion sein mochte, die sie sich erhofft hatte, war es besser als nichts.


  „Was hast du da eben gemacht?“, fragte Jo mit bebender Stimme.


  „Meine Arbeit.“


  „Gehört es auch zu deiner Arbeit, ständig dein Leben aufs Spiel zu setzen?“


  „Wenn wir damit das Leben eines Menschen retten können, ist es der Preis, den wir zahlen.“


  Fassungslos blickte sie ihn an. „Du hast keine Ahnung, warum ich so außer mir bin, stimmt’s?“


  „Ich hatte dich vor den Gefahren in dieser Gegend gewarnt“, stieß Daniel hervor.


  „Gibst du jetzt etwa mir die Schuld daran? Glaubst du, ich hätte nach einer herumfliegenden Kugel gesucht, damit du dich in die Schusslinie werfen und mir beweisen kannst, dass ich doch gerettet werden muss? Ich weiß, welche Risiken du für andere eingehst, Danny. Ich möchte nur nicht, dass du es für mich tust.“


  „Glaubst du etwa, ich stehe seelenruhig da und sehe zu, wie du erschossen wirst?“


  Jetzt reichte es ihr! „Meinst du, ich hätte das gewollt? Ich habe jede Sekunde, bevor du aufgetaucht bist, gebetet, dass du es nicht tust. Du bist süchtig nach Gefahr, Danny, nicht ich. Ich weiß, dass es für dich keine Rolle spielt, wen du rettest …“


  „Was?“ Er presste die Lippen zusammen und nickte dann. „Geh jetzt.“


  „Ich denke nicht …“ Als er einen Schritt auf sie zu machte, wich Jo einen zurück. „Wag es ja nicht!“ Doch er hob sie kurzerhand hoch. „Lass mich sofort runter, Danny!“


  „Wo steht euer Wagen?“, wandte er sich unwirsch an seine Schwester.


  „Dahinten“, erwiderte diese mit einem amüsierten Unterton.


  Ohne auf Jos lautstarke Proteste zu achten, ging er weiter. „Du hast mich vielleicht für eine Weile zum Narren gehalten, du Steinzeitmensch, aber jetzt weiß ich wieder, was mich immer an dir gestört hat“, fauchte sie.


  „Ist es der Jeep an der Ecke?“, fragte er Blake, der ihnen zusammen mit Liv folgte.


  „Ja.“


  War denn niemand auf ihrer Seite?


  „Gib dich bloß nicht der Illusion hin, dass wir uns nachher küssen und wieder vertragen“, tobte Jo, sobald Daniel weitermarschierte.


  „Hat sie gerade küssen gesagt?“, erkundigte sich Liv.


  „Ja“, meinte Blake.


  Nachdem Daniel sie vor dem Jeep abgesetzt hatte, warf er Jo einen finsteren Blick zu. „Na super!“


  „Als hätten sie es nicht längst gemerkt“, konterte sie, bevor sie Liv ansah. „Vielen Dank für deine Hilfe.“


  „Was hast du denn erwartet, wenn du Geheimnisse vor mir hast?“


  „Lass sie in Ruhe“, warnte Daniel seine Schwester, woraufhin diese lachte.


  „Falls du glaubst, ich würde dich nicht fragen, wie deine Absichten gegenüber meiner besten Freundin sind …“


  „Von diesem Punkt an halte ich mich immer raus“, sagte Blake leise zu Jo.


  „Warte mal.“ Kurzerhand steckte sie sich zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus.


  Als die beiden Streithähne sich zu ihr umwandten, sah sie zuerst Daniel an. „Wenn du nicht so ein Idiot wärst, wäre dir klar, was ich am meisten gebraucht hätte, als du den Laden verlassen hast.“ Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf Liv. „Und wenn du eine Idee hast, wie ich dir beibringen sollte, dass ich die Schokoladentheorie bei einem deiner Brüder anwende, sag mir Bescheid.“ Nachdem sie beide wütend angefunkelt hatte, hob sie das Kinn. „Habt ihr mir noch etwas zu sagen?“


  „Ich nicht. Du?“, fügte Liv an Daniel gewandt hinzu.


  „Habe ich mich je dafür bei dir bedankt, dass du sie mit zu uns genommen hast?“


  „Keine Ursache.“


  Als er sie wieder anschaute, spürte Jo, dass er immer noch wütend war. Sechzehn Jahre lang hatte sie auf eigenen Füßen gestanden und war mit allen Problemen fertig geworden. Nur er schaffte es, ihr so auf die Nerven zu gehen. Eigentlich hätte sie ihn dafür hassen müssen, aber das tat sie nicht. Und genau das war das Problem. Sie konnte ihre Gefühle einfach nicht einordnen.


  „Bist du jetzt fertig, oder willst du mich weiter anschreien?“, erkundigte er sich jetzt schroff.


  „Du willst also, dass ich gehe? Herzlichen Glückwunsch, Daniel, du hast gewonnen.“ Ohne nachzudenken, fügte sie hinzu: „In sechs Tagen fliege ich nach Paris.“


  Nun wirkte er verblüfft. „Wie bitte?“


  „Du hast richtig gehört. Keine große Sache, nicht? Es bringt nur unseren Zeitplan etwas durcheinander.“ Da sich ihr die Kehle zuschnürte, drehte Jo sich zu dem Jeep um. „Würde mir bitte jemand die Tür öffnen?“


  Auf der Rückfahrt schwieg sie und blickte aus dem Fenster. So hatte sie es Daniel nicht beibringen wollen, aber sie konnte es jetzt nicht mehr rückgängig machen.


  „Wohin fahren wir?“, erkundigte sie sich nach einer Weile irritiert.


  „Zu uns“, erwiderte Liv.


  Jo schüttelte den Kopf. „Nein, Liv, ich möchte nach Hause.“


  Ohne lange zu widersprechen, kehrten die beiden um. Aber nachdem Jo darauf bestanden hatte, sie in ihre Wohnung zu bringen, betrachtete Liv sie im Wohnzimmer besorgt. „Es geht dir nicht gut, stimmt’s?“


  Wieder schüttelte Jo den Kopf.


  „Die Brannigans können ziemlich dickköpfig sein. Aber Danny …“


  Jo schnitt eine Grimasse. „Bitte nicht, Liv …“


  „Ich bin gleich fertig.“ Liv atmete tief durch. „Als Kind war Danny wahnsinnig geschickt. Die anderen haben mir erzählt, dass er schon als Kleinkind ein perfektes Ballgefühl hatte. Dad dachte, er müsste ihm seine Grenzen aufzeigen, damit er nicht übermütig wird. Damit hatte er letztendlich aber nur erreicht, dass Danny doppelt so entschlossen und zehnmal härter mit sich selbst war und sich immer mehr in sich zurückgezogen hat.


  Das heißt allerdings nicht, dass Danny keine Gefühle hat oder nicht verletzlich ist …“


  „Ich weiß“, brachte Jo hervor.


  „Versuch ihm zu erklären, was Paris dir bedeutet, dann …“


  Erneut schnürte sich Jo die Kehle zu. „Liv …“


  „Schon gut, ich höre auf.“ Liv drückte sie noch einmal. „Du bist erschöpft. Versuch jetzt zu schlafen. Ich rufe dich morgen an.“


  Noch eine ganze Weile nachdem ihre beste Freundin gegangen war, stand Jo mitten im Wohnzimmer und fühlte sich einsamer denn je. Lange Zeit war Paris ihr Traum gewesen. Aber solange es unerreichbar gewesen war, hatte sie keinen Gedanken daran verschwendet, was sie zurücklassen würde. Sie hatte viel gearbeitet, um sich ein eigenes Leben aufzubauen, und mehr erreicht, als sie früher zu hoffen gewagt hatte. Aber die Stadt zu verlassen, die sie liebte, ihr Zuhause, ihre Freunde …


  Den Mann zu verlassen, den sie liebte …


  Es hatte eine Weile gedauert, doch nun war ihr eins klar: Sie liebte ihn.


  Allerdings brauchte sie sich nicht der Illusion hinzugeben, dass er ihre Gefühle erwiderte. Wenn er sein Leben mit ihr teilen wollte, würde er alles teilen wollen – die guten wie die schlechten Dinge. Und durch seinen Rückzug gab er ihr zu verstehen, dass sie nicht die Richtige für ihn war. Wenn sie wüsste, dass er sie genauso liebte wie sie ihn …


  Jo schüttelte den Kopf und hielt die Tränen zurück, die sie so gern geweint hätte. In sechs Tagen würde sie nach Paris fliegen.


  Ende der Geschichte.


  12. KAPITEL


  Neue Schuhe, Desserts, Abende auf der Piste … Was haben diese Dinge gemeinsam? Es gibt nichts Schlimmeres, als sich entscheiden zu müssen.


  Nach den Ereignissen in dem Laden überraschte ihn das Szenario des Albtraums nicht. Aber das Ende war anders.


  Ein Schuss peitschte.


  Sie stürzte auf ihn zu, als Daniel zu Boden sank. Schluchzend versuchte sie, die Blutung zu stillen.


  „Schon gut“, sagte er schroff.


  „Geh nicht“, stieß sie hervor.


  Der Schmerz war unerträglich. Als Jo aufwachte, stellte sie fest, dass ihr heiße Tränen über die Wangen liefen. Es war der erste Albtraum ihres Lebens, und sie fragte sich, wie stark Daniel sein musste, um nicht den Verstand zu verlieren …


  Plötzlich erstarrte sie und hielt den Atem an, während sie den Geräuschen auf der anderen Seite der Wand lauschte. Sie musste zu ihm. Sie hatte keine Wahl.


  Nicht wenn er ihren Namen rief.


  Als Daniel die Tür öffnete, stand Jo im Morgenmantel und mit Tränen in den Augen vor ihm. Sie biss sich auf die Lippe und atmete tief durch.


  „Wir müssen miteinander reden“, sagte sie heiser, bevor sie sich an ihm vorbeidrängte.


  Reden war das Letzte, wonach ihm momentan der Sinn stand. Wenn etwas passierte, musste er in Bewegung bleiben und seinem Körper das Äußerste abverlangen. Ins Bett zu gehen hatte natürlich nicht geholfen. Nicht nachdem er innerhalb weniger Minuten mit acht Jahren des Scheiterns konfrontiert gewesen war.


  Es fiel ihm schwer zu glauben, er könnte einen Menschen genug lieben, um ihn zu verdienen, wenn er sich selbst so verachtete. Stirnrunzelnd schloss er die Tür. „Ich dachte, du wärst bei Liv.“


  „Ich wollte in meinem eigenen Bett schlafen.“ Plötzlich begannen ihre Augen zu funkeln. „Mach mir einen Kaffee. Wir müssen miteinander reden.“


  „Ich mache dir keinen Kaffee. Und wir werden auch nicht miteinander reden.“ Flüchtig blickte er auf seine Armbanduhr. „Es ist vier Uhr morgens.“


  „Doch das tun wir“, beharrte Jo. „Wenn du nicht darüber sprichst, wirst du es auch nie los. Ich glaube, das weißt du auch.“


  Ja, das tat er. Etwas Ähnliches hatte er zu Jack gesagt. Aber er wollte sich nicht von ihr unter Druck setzen lassen.


  Er mied ihren Blick. Seiner Meinung nach war es die richtige Entscheidung, so viel Abstand wie möglich zu ihr zu schaffen. Eine kluge Frau wie sie brauchte nicht lange, um herauszufinden, dass er sie viel mehr brauchte als sie ihn.


  „Weißt du, dass du vorhin meinen Namen gerufen hast?“, fragte Jo.


  Daniel nickte.


  „Erinnerst du dich immer an jede Einzelheit, wenn du aufwachst?“


  Wieder nickte er.


  Nach einem Moment seufzte sie. „Zieh dir ein T-Shirt an. Ich mache mir den Kaffee selbst.“


  Er ließ sich Zeit und wusch sich erst das Gesicht, bevor er ein T-Shirt aus dem Schrank nahm. Jo sollte sagen, was sie zu sagen hatte, und einen klaren Schnitt machen, damit die Wunden schneller heilten. Als er in die Küche zurückkehrte, saß sie am Frühstückstresen und richtete den Blick auf seine Brust. Er war furchtbar angespannt und wusste nicht, wie er sich abreagieren sollte. Aber so sexy sie auch aussah, er durfte sich nicht mehr in ihr verlieren.


  Nachdem er ihr gegenüber Platz genommen hatte, schob sie ihm einen Becher hin. „Sind die Albträume nach deinem achtstündigen Koma immer schlimmer?“


  „Ja, das ist die Quittung dafür.“


  Jo senkte den Blick und drehte ihren Becher hin und her. „Hattest du sie auch bei deinem Auslandseinsatz?“


  „Da habe ich wie ein Murmeltier geschlafen.“


  „Und was ist in diesem Traum mit mir passiert?“, hakte sie nach.


  Daniel presste die Lippen zusammen. Er hatte wirklich keine Ahnung, wie er Jo jeden Tag ansehen und sie gleichzeitig nicht mit seinem Beschützerinstinkt erdrücken sollte. Sie würde ihn zu trösten versuchen, aber selbst das würde nichts nützen.


  Ein Mann wie er sollte sich um die Menschen kümmern, die er liebte, nicht umgekehrt.


  „Ich kann nicht darüber sprechen“, erklärte Daniel deshalb energisch und sah Jo wieder in die Augen, so schwer es ihm auch fiel.


  Sie verspannte sich merklich. „Du hattest es nie vor, stimmt’s?“


  „Nein.“


  Ihm war klar, dass sie sich hintergangen fühlte. Während sie ihm nicht nur ihren Körper, sondern auch einige ihrer gut gehüteten Erinnerungen anvertraut hatte, hatte er nur mit ihr geschlafen.


  Als sie wieder den Blick senkte, betrachtete er ihr Haar, ihre dichten langen Wimpern, ihre vollen Lippen und alles andere, als müsste er sich ihr Gesicht einprägen, bevor sie verschwand. Sie war so verdammt schön, so zart und zerbrechlich, aber gleichzeitig so stark. Wenn sie ihn genauso brauchte wie er sie … Wenn sie ihn auch nur halb so sehr liebte wie er sie, vielleicht …


  Nun räusperte sie sich. „Wegen Paris …“


  „Was ist damit?“, meinte er ausdruckslos.


  „Ich wollte es dir nicht auf die Weise sagen.“


  „Gut zu wissen.“


  Jo zuckte die Schultern. „Es war lange mein Traum. Ich wollte dorthin fliegen, seit ich bei der Zeitschrift angefangen habe und von der Auswahlliste für die Position wusste.“ Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr. „Der Job wäre ein enormer Karrieresprung.“


  Erst jetzt merkte Daniel, dass er den Atem angehalten hatte. Es war ihr Traum, und den sollte sie für ein Vielleicht aufgeben? Wie konnte er nur so egoistisch sein?


  „Eigentlich sollte ich nicht dieses Jahr gehen“, fuhr Jo fort. „Die Kollegin, die vor mir auf der Warteliste stand, hat sich das Bein gebrochen …“


  „Wann hast du es erfahren?“, hörte er sich fragen.


  „An dem Tag, als wir Chinesisch gegessen haben.“


  „Das war der Abend, an dem du zum ersten Mal Sex mit mir hattest …“


  „Der Abend, an dem wir uns zum ersten Mal geliebt haben“, verbesserte Jo ihn. „Und falls du mich dazu bringen solltest, dass ich es bereue …“


  „Das hat dir also zu schaffen gemacht.“ Jetzt ergab es einen Sinn für ihn. Sie hatte eine Möglichkeit gefunden, ihn nicht davon erzählen zu müssen, indem sie ihn unter Druck setzte. Hatte sie an jenem Abend geahnt, wie sehr er sie brauchte? Wie verzweifelt er sich nach ihr sehnte?


  „Unter anderem.“ Jo nickte. „Ich wollte es dir sagen, aber ich konnte nicht …“


  Sie hatte es ihm nicht antun können? Falls er sie gebeten hätte zu bleiben?


  Daniel hob den Becher an die Lippen und trank einen Schluck, stellte ihn aber gleich wieder weg, weil der Kaffee schal schmeckte. „Und was hast du mir noch verschwiegen?“


  „Ich hätte dir keinen Abschiedsbrief hinterlassen können. Und deswegen bin ich auch hier – um mit dir zu reden.“


  „Wenn du gehen willst, dann geh.“


  „Das klingt, als bräuchte ich deine Erlaubnis.“


  Ein ironisches Lächeln umspielte seine Lippen. Dann beugte er sich vor und sagte verschwörerisch: „Ich habe gehört, dass Paare über solche Entscheidungen sprechen, wenn es um mehr geht als nur um fantastischen Sex.“


  Jo wandte den Blick ab und blinzelte verwirrt. „Warum habe ich plötzlich das Gefühl, dass es meine Schuld ist und nichts mit dir zu tun hat?“ Dann sah sie ihn wieder an. „Wir hatten doch beide gesagt, dass wir nichts Ernstes wollen. Wir wollten abwarten, wohin es führt, und uns nicht ineinander verlieben. Hat sich für dich etwas daran geändert?“


  „Für dich?“


  „Ich habe zuerst gefragt.“ Sie lachte, aber als sie weitersprach, klang ihre Stimme heiser. „Glaubst du etwa, es wäre einfach für mich? Ich gehe nach Paris, das steht fest. Aber wenn du mir vorher noch etwas sagen möchtest …“


  Daniel riss sich zusammen und blickte ihr in die Augen. „Nein.“


  Die Sekunden schienen sich hinzuziehen, während Jo offenbar überlegte, ob sie ihm glauben sollte oder nicht. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals, während er seine Gefühle unter Kontrolle zu halten versuchte.


  „Das war’s dann also.“ Für einen Moment glaubte er, Tränen in ihren Augen zu erkennen, doch als sie weitersprach, klang ihre Stimme ausdruckslos: „Ich muss jetzt gehen.“


  Vielleicht hätte er die Kraft aufgebracht, es dabei zu belassen, wenn sie ihn beim Aufstehen nicht angeblickt hätte. Der verletzliche Ausdruck in ihren Augen zerriss ihm allerdings das Herz. In dem Moment, als sie ihn am meisten gebraucht hatte, hatte er sie im Stich gelassen. Plötzlich wurde Daniel klar, was sie nach dem Raubüberfall von ihm erwartet hatte.


  Und das bewirkte, dass die Mauer, die er um seine Seele errichtet hatte, einstürzte. Er konnte Jo zwar nicht auf Knien bitten zu bleiben oder von ihr verlangen, dass sie ihren Traum für ein vages Vielleicht aufgab, aber eins konnte er tun.


  Im Flur holte er sie ein und legte die Hand auf die Tür. „So kann ich dich nicht gehen lassen. Komm her.“


  „Warum kannst du mich nicht einfach in Ruhe lassen?“, brachte sie hervor. „Ich hasse dich.“


  „Ich weiß.“


  Sie versuchte ihn wegzustoßen, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen ihn stemmte. „Und ich weine nie!“


  „Der Schock macht sich jetzt bemerkbar“, erklärte er, während er die Arme um sie legte.


  Nachdem sie noch einige Male undeutlich protestiert und ihn beschimpft hatte, krallte sie die Finger in sein T-Shirt und schmiegte sich an ihn. In diesem Moment war er nahe daran, ihr spontan seine Gefühle zu gestehen.


  „Ich halte dich fest“, sagte er schroff.


  Ihr erster herzzerreißender Schluchzer riss ihm förmlich das Herz aus der Brust. Daniel presste sie an sich, während der Schmerz ihn übermannte. Sie brauchte es nur herauszulassen, und danach würde es ihr gut gehen. Sie würde ihre Lebensfreude wiederfinden, und wenn sie in Frankreich wäre und ihren Traum lebte, würde er zumindest wissen, dass sie glücklich war.


  So hielt er sie eng umschlungen, während sie all ihre aufgestauten Gefühle herausließ – die Trauer um ihre verstorbene Mutter, die Angst und die Besorgnis um ihren Vater und das Entsetzen, als sie mit achtzehn ihre erste Nacht auf der Straße verbracht und miterlebt hatte, wie ein guter Bekannter in den Armen einer Polizistin verblutet war, die danach ihre beste Freundin geworden war.


  Er hielt sie fest, damit die Welt niemals erfuhr, dass Jo einmal Schwäche zeigte, nachdem sie ihr Leben lang stark gewesen war. Es war ihr Geheimnis. Eins, das er bis zu seinem Tod bewahren würde.


  „Sag mir, dass ich bleiben soll“, sagte sie schließlich kaum hörbar.


  „Das kann ich nicht“, erwiderte Daniel genauso leise.


  Wenn sie bleiben wollte, brauchte er es ihr nicht zu sagen. Er liebte sie unter anderem deswegen so sehr, weil sie eine Kämpferin war. Sie nahm sich, was sie wollte. Und es bestätigte ihn vollends darin, dass er es nicht war. Nicht für sie.


  Allmählich gewann Jo die Fassung wieder. „Jetzt geht es mir besser.“ Sie lehnte sich zurück und wischte sich die Tränen von den Wangen.


  Da er der Versuchung nicht widerstehen konnte, neigte er den Kopf, um sie zärtlich zu küssen – und ihr so ohne Worte zu verstehen zu geben, was er für sie empfand.


  Er liebte sie – er würde sie immer lieben –, und wenn sie einmal eine Schulter zum Anlehnen brauchte, würde er immer für sie da sein.


  Als er sich schließlich von ihr löste, strich sie ihm ganz leicht mit den Fingerspitzen über die Wange und schmiegte das Gesicht in seine Hand.


  Er sah ihr in die Augen. „Geh, und verwirkliche deinen Traum, Baby.“


  „Und du versuch, deine Albträume loszuwerden.“ Sie lächelte mit bebenden Lippen, als sie die Hand zu seiner Brust gleiten ließ.


  „Das werde ich“, versprach er.


  Als sie den Arm sinken ließ und ging, blieb er stehen, unfähig, ihr nachzublicken.


  13. KAPITEL


  Eine beste Freundin erkennt man daran, dass sie einem sagt, wenn man in einer Jeans dick aussieht. Man gibt es vielleicht nicht gern zu, aber manchmal braucht man einfach einen Rat.


  Am Sonntag zum Mittagessen zu den Brannigans zu gehen war vielleicht keine besonders gute Idee gewesen. Es fiel Jo zunehmend schwerer, so zu tun, als würde es ihr gut gehen und als würde sie sich auf Paris freuen.


  Von Menschen umgeben zu sein, die Danny ähnlich waren, und überall Fotos von ihm zu sehen half ihr genauso wenig wie die viele Arbeit, mit der sie die Tage bis zu ihrer Abreise füllte. Nun wusste sie allerdings zumindest, warum sie ihn in letzter Zeit nicht gesehen hatte. Seinen Geschwistern zufolge hatte er eine Ausbildung zum Rettungssanitäter gemacht und konnte jederzeit zu einem Einsatz herangezogen werden.


  Eigentlich hätte sie froh sein sollen, denn wenn sie ihm wieder begegnete, würde sie ihn vermutlich erneut bitten, sie zum Bleiben zu bewegen. Sie vermisste ihn so sehr, dass es sie innerlich zerriss.


  „Wer möchte Käsekuchen?“, fragte seine Mutter und riss Jo damit aus ihren Gedanken.


  Da das traditionelle Familientreffen am Sonntag diesmal eine Abschiedsfeier für sie war, setzte Jo zum wiederholten Mal ein Lächeln auf. „Ich, bitte.“


  Als sie Liv, die neben ihr saß, die Dessertteller reichte, erstarrte diese. „Alles in Ordnung?“


  „Verzeih mir“, flüsterte diese, während sie die Teller entgegennahm.


  „Warum?“


  Auf das Geräusch der knallenden Tür folgte der Klang einer vertrauten Stimme. „Ich weiß, dass ich zu spät komme. Aber ich musste die Hälfte von Ed Marks Schicht übernehmen, weil seine Frau Wehen bekommen hat.“


  Jo stockte der Atem. Sie konnte auf keinen Fall hier sitzen, gegenüber von ihm, und so tun, als würde es ihr gut gehen.


  „Dein Teller steht im Backofen!“, rief seine Mutter. „Er ist heiß, also nimm ein Handtuch.“


  Wie erstarrt saß Jo da und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht stieg. Als Daniel den Raum betrat, hatte sie das Gefühl, als würde sie gleich einen Herzinfarkt bekommen. Ihr Puls raste, sie fühlte sich benommen, und ihre Hände zitterten … Fast hätte sie hysterisch aufgelacht.


  Es befand sich schließlich ein Rettungssanitäter im Raum, oder?


  „Und? Ist es ein Junge oder ein Mädchen?“, erkundigte sich seine Mutter, nachdem Daniel seinen Teller auf seinen Platz gestellt und sie auf die Wange geküsst hatte.


  „Ed hat sich noch nicht gemeldet.“ Er zog den Stuhl hervor. „Und worum handelt es sich bei der dringenden Familienangelegenheit …?“


  Alle schienen mit ihm zu verstummen. Jo starrte auf den Tisch, während ihr das Herz bis zum Hals schlug. Das hier passierte nicht wirklich, und sie würde auch nicht weinen.


  Als Daniel sich ihr gegenübersetzte, konnte sie ihn nicht ansehen. Es war schwierig genug gewesen, zu gehen, ohne ihm ihre Gefühle zu gestehen.


  „Jo?“


  „Ich glaube nicht …“ Sie presste die Lippen zusammen und schluckte, bevor sie Daniels Mutter anblickte. „Ich muss noch packen … an meinem Blog schreiben …“ Dann stand sie auf. „Vielen Dank für das Essen.“


  Sie rannte praktisch in den Flur, nahm ihren Mantel von der Garderobe und verließ fluchtartig das Haus. Jetzt war es offiziell: Sie würde bis ans Ende ihrer Tage in Frankreich leben müssen.


  Am Ende des Wegs angekommen, kämpfte sie mit dem Riegel an der Pforte. Zum ersten Mal seit ihrer letzten Begegnung mit Danny wurde sie wütend auf ihn. Warum hatte er sie dazu bringen müssen, sich in ihn zu verlieben, und warum hatte er so zärtlich sein müssen, als ihr Herz schon gebrochen gewesen war? Sie riss die Pforte auf. Wie hatte er nur so rücksichtslos sein können …?


  „Warum bist du nicht in Paris?“


  Der Klang seiner tiefen Stimme veranlasste Jo herumzuwirbeln. „Wusstest du, dass ich hier bin?“


  „Sehe ich etwa so aus?“


  „Keine Ahnung. Ich konnte dich nicht anschauen!“


  Finster betrachtete Daniel sie. „Welch Ironie in Anbetracht der Tatsache, dass ich den Blick nicht von dir abwenden konnte!“


  Nun wandte sie sich zum Haus um, wo sich im Wohnzimmer gerade eine Gardine bewegte. „Haben sie uns etwa reingelegt?“


  „Ich dachte, du kennst meine Familie“, meinte er trocken. „Hatte ich noch nicht erwähnt, wie gern sie sich einmischen?“


  „Das wäre ja nur sinnvoll, wenn dies ein Problem wäre, das man lösen kann“, konterte sie scharf. „Und da du mir zu verstehen gegeben hast, dass es nicht der Fall ist, kannst du es ihnen jetzt erklären.“


  Er kniff die Augen zusammen. „Wie war das noch gleich mit gemeinsamer Verantwortung und dass du nicht als Opfer meiner Verführungskünste dastehen wolltest?“


  „Wenn du ihnen erzählen willst, dass ich dich verführt habe, nur zu. Aber falls du auch nur eine Sekunde glaubst, ich möchte als arme Jo mit gebrochenem Herzen dastehen, die dumm genug war, sich in dich …“ Sie schlug sich die Hand vor den Mund und sah ihn entsetzt an.


  Forschend betrachtete Daniel sie, während er einen Schritt auf sie zu machte. „Würdest du den Satz bitte beenden?“


  Daraufhin ließ Jo den Arm sinken und funkelte ihn an. „Würdest du vielleicht mal für einen Moment den Mund halten? Du hast mich schon wieder angelogen, Daniel Brannigan. Du bist nur gekommen, weil du dachtest, ich wäre schon in Paris.“


  Regungslos stand er da. „Eins muss ich meiner Familie lassen – ihr Timing hätte nicht besser sein können, denn von uns beiden hätte bestimmt keiner den ersten Schritt gemacht, oder?“ Er atmete tief durch. „Weißt du, was das Problem ist? Fünfeinhalb Jahre lang bist du mir auf die Nerven gegangen. Manchmal habe ich mir gewünscht, ein Auto würde dich erwischen oder ein Klavier würde dir auf den Kopf fallen.“


  „Wie süß!“, erwiderte Jo sarkastisch.


  Als Daniel wieder einen Schritt auf sie zu machte, erinnerte er sie an ein Raubtier, das zum Sprung ansetzte. „Und dann hast du dich plötzlich angezogen wie eine fleischgewordene Männerfantasie. Ich sage nur ein Wort: Stiefel.“ Erneut kam er einen Schritt auf sie zu. „Noch nie hat mich eine Frau so verrückt gemacht wie du. Du bist so eigenständig und selbstbewusst, dass ein Mann sich überhaupt nicht vorstellen kann, wie er in dein Leben passen sollte.“


  Aufgebracht stemmte sie die Hände in die Hüften und hob das Kinn. „Er könnte ja versuchen, mich zum Bleiben zu bewegen. Man passt eher in das Leben eines anderen, wenn man sich auf demselben Kontinent befindet.“


  „Du hast gesagt, Paris sei immer dein Traum gewesen.“


  „Träume können sich ändern.“


  „Ich weiß.“


  Nun horchte sie auf. „Heißt das, du hast keine Albträume mehr?“


  „Sie kommen bestimmt wieder. Aber anscheinend wird es weniger, wenn ich ein größeres Problem habe.“


  „Du kannst es gern wieder in dich hineinfressen.“


  „Ich bin hier hergekommen, um dir zu sagen, dass ich dich liebe. Und du willst dich immer noch mit mir streiten? Na gut.“ Daniel schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. „Was willst du wissen? Soll ich von vorn beginnen? In meinem ersten Albtraum hatte mein Dad den Herzinfarkt. Ich konnte ihn nicht wiederbeleben.“


  Jo runzelte die Stirn. „Du warst nicht dabei. Liv hat mir erzählt, dass er in dem Moment allein war.“


  Daniel nickte. „Ich war schon Stunden vorher gegangen. Ich hatte Urlaub und war nach Hause gekommen, um ihm zu sagen, dass ich bei den Marines bleiben will. Daraufhin hat er mich daran erinnert, dass er seine Zustimmung unter der Voraussetzung gegeben hatte, dass ich zurückkomme und in den Polizeidienst gehe. Nachdem er mich eine Stunde angeschrien und mir Vorwürfe wegen meines mangelnden Pflicht- und Verantwortungsbewusstseins gemacht hatte, habe ich mich für seine jahrelange Unterstützung bedankt und bin gegangen.“


  „Und wie kommst du darauf, dass du an seinem Tod schuld bist?“


  Nun ließ er die Schultern sinken – ein Beweis dafür, wie sehr das Ganze ihn belastet hatte. „Dann war da die Geschichte mit Liv. Ich war an dem Abend dort, an dem sie blutüberströmt auf die Wache kam. Zu dem Zeitpunkt dachte ich, sie wäre verletzt, aber sie wollte mich nicht in ihrer Nähe lassen, weil sie erst die Spuren sichern lassen wollte. Ich dachte, sie wäre hart im Nehmen und bräuchte meine Hilfe nicht. Aber ich habe mich getäuscht.“


  Jo räusperte sich. „Es war genauso wenig deine Schuld, wie Liv schuld an Aidens Tod war.“


  Doch er ging nicht darauf ein. „Und weißt du, warum ich in der Nacht noch geschrien habe? Dieser Mann namens Mike war unter einer eingestürzten Mauer begraben. Er ist gestorben, weil nur wenige Zentimeter fehlten und ich seine Arterie nicht abdrücken konnte.“


  Als sie den Blick zu seiner aufgeschürften Hand schweifen ließ, begriff sie. „Das sind alles Menschen, die du verloren hast oder beinah verloren hättest. Du quälst dich, obwohl du weißt, dass es nicht deine Schuld ist.“


  „Es ist mein Job, Leben zu retten, da zu sein, wenn Menschen mich brauchen.“


  Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie zum ersten Mal den Schmerz, der darin lag, und es zerriss ihr das Herz. „Du warst für mich da“, brachte sie hervor. „Zählt das denn nicht?“


  „Das eine Mal, als du mich gebraucht hast, habe ich dich im Stich gelassen.“ Seine Stimme klang rauer als je zuvor.


  Verwirrt runzelte sie die Stirn. „Du hast dich für mich in die Schusslinie gestellt. Noch nie zuvor hatte ich solche Angst wie in dem Moment. Wenn du dabei ums Leben gekommen wärst, wenn ich dich verloren hätte … Moment mal.“ Plötzlich pochte ihr Herz schneller. „Hast du eben gesagt, du würdest mich lieben?“


  Auf einmal wirkte Daniel jünger und sehr verletzlich. „Ich hatte mich schon gefragt, ob du es mitbekommen hast …“


  Ihr Herz raste jetzt. „Wenn du mich liebst, warum hast du mich dann nicht zum Bleiben überredet, du Idiot?“ Im nächsten Augenblick begriff sie und machte einen Schritt auf ihn zu. „Du hattest Angst davor, mir zu sagen, dass du mich brauchst, weil du dachtest, ich würde deine Gefühle nicht erwidern?“


  Er atmete tief aus. „Ich werde dich immer mehr brauchen als du mich.“


  Lächelnd schüttelte Jo den Kopf. „Mittlerweile solltest du mich besser kennen. Natürlich brauchst du mich nicht vor allen Unwägbarkeiten zu schützen, aber ich brauche dich schon seit unserer ersten Begegnung. Ich hatte nur zu große Angst davor, es mir einzugestehen.“


  Zum ersten Mal überhaupt spiegelte der Ausdruck in ihren Augen ihre Emotionen wider. Die zärtlichen Gefühle, die sich in sein Verlangen mischten und ihn schier überwältigten, erschütterten Daniel bis ins Innerste.


  Er machte wieder einen Schritt auf Jo zu, nahm die Hände aus den Taschen und umfasste ihr Gesicht. „Du hast von einem Typen geträumt, der dir so etwas an den Kopf geworfen hat?“


  Jo schüttelte den Kopf. „Deiner Meinung nach haben wir uns am Wochenende des vierten Juli kennengelernt. Aber das stimmt nicht. Wir sind uns schon zwei Monate vorher begegnet. Du hast mich nur nicht wahrgenommen, weil ich ein Niemand war.“


  „Das was du nie“, entgegnete er energisch.


  „Für die meisten Menschen war ich praktisch unsichtbar. Allerdings war es teilweise auch meine Schuld.“ Sie blinzelte und atmete tief durch. „Aber niemand kann sich vorstellen, wie gern man wahrgenommen werden möchte, wenn man obdachlos ist … Liv war die Erste. Sie war gerade mit ihrem Kollegen da und hat mit mir gesprochen, als ein anderer Streifenwagen gehalten hat und du ausgestiegen bist.“


  Verzweifelt versuchte er sich zu erinnern, während sie den Blick senkte.


  „Du hast mit Liv gesprochen und mit ihrem Kollegen Witze gemacht …“


  „Sag mir, dass ich dich angeschaut habe“, bat er rau.


  Als sie wieder zu ihm aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen. „Du hast etwas viel Schlimmeres getan. Du hast mir in die Augen gesehen und mich angelächelt. Es war, als würde die Sonne hinter den Wolken hervorkommen … Als du weggefahren bist …“ Sie räusperte sich und zuckte die Schultern. „Für einen Moment hattest du das hartgesottene Mädchen von der Straße in eine verliebte Träumerin verwandelt, und dafür habe ich dich gehasst. Denn als du weg warst, hat mich die Wirklichkeit wieder eingeholt.“


  Nie hätte er es für möglich gehalten, jemanden so lieben zu können, wie er Jo liebte. Er wünschte, es hätte nicht so lange gedauert, bis es ihm klar geworden war. Und vor allem wünschte er, er wäre mutig genug gewesen, selbst den ersten Schritt zu machen. Aber wenn Jo sich trotz seiner Fehler in ihn verliebt hatte, konnte er vielleicht alles wiedergutmachen.


  „Und verliebte Träumerinnen hatten in meiner Welt keine Chance“, fuhr sie leise fort. „Deswegen bin ich noch härter geworden, sodass du bei unseren nächsten Begegnungen keine Chance hattest.“


  Als er sich erinnerte, schloss Daniel für einen Moment die Augen. „Ich habe Liv nach dir gefragt.“ Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie an sich. „Mit den Zöpfen hast du ausgesehen wie sechzehn.“


  „Nein, ich war volljährig. Ich kann gar nicht fassen, dass du dich noch daran erinnerst.“


  Als er den Kopf neigte und den zarten Lavendelduft ihres Haars wahrnahm, erfüllte ihn eine tiefe Zufriedenheit. „Bei unserer nächsten Begegnung hast du ganz anders ausgesehen …“


  „Das war Livs Verdienst.“


  Zärtlich küsste er sie auf die Schläfe. „Ich kann dir nicht verdenken, dass du so auf meinen Spruch reagiert hast.“


  „Er war wirklich dämlich“, bestätigte Jo, während sie den Daumen in eine Schlaufe am Bund seiner Jeans hakte. „Aber die Antwort hattest du nicht verdient, Danny. Ich habe einen fünfeinhalb Jahre dauernden Krieg begonnen, und wir hätten das hier haben können …“


  „Nein“, widersprach Daniel. „Du warst damals achtzehn, ich vierundzwanzig. Da machen sich sechs Jahre Altersunterschied viel mehr bemerkbar. Aber selbst wenn der nicht gewesen wäre, wären wir noch nicht bereit füreinander gewesen. Du hast dir gerade erst deinen Platz in der Welt gesucht, während ich schon angefangen hatte, mich daraus zurückzuziehen.“ Er umfasste ihr Kinn und blickte ihr in die wunderschönen Augen. „Es wird mir bestimmt nicht leichtfallen, über meine Albträume zu sprechen, Baby. Aber ich bin bereit, es zu versuchen. Und ich werde mir auch Mühe geben und meinen Beschützerinstinkt unterdrücken …“


  Mit einem viel zu kurzen Kuss brachte sie ihn zum Schweigen. „Das Wichtigste ist doch, dass wir einander lieben.“ Der Ausdruck in ihren Augen verriet ihre tiefen Gefühle und ließ sie von innen her strahlen. „Ich liebe dich, Danny. Und ich gehöre dir.“ Dann seufzte sie und senkte den Blick. „Aber Paris kann ich nicht mehr absagen …“


  „Das will ich auch gar nicht, Baby.“ Sanft strich Daniel ihr übers Haar. „Wie lange wirst du weg sein?“


  „Drei Monate.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Aber nächsten Monat komme ich schon wieder zu Livs Hochzeit.“


  „Und ich kann bestimmt für einige lange Wochenenden nach Paris fliegen.“ Er lächelte. „Was meinst du, wie heiß du dann auf mich bist?“


  „Ziemlich heiß“, erwiderte sie lächelnd. „Hatte ich schon erwähnt, dass ich nur wegen des Fluglotsenstreiks noch hier bin?“


  Nun neigte er den Kopf. „Wie viel Zeit haben wir noch?“


  „Zwei Tage …“


  Verlangend presste er die Lippen auf ihre und begann ein lockendes Spiel mit der Zunge, das sie hingebungsvoll erwiderte. Ihnen blieb also noch genug Zeit. Aber vorher …


  Er lehnte sich zurück und betrachtete sie. „Sie stehen immer noch am Fenster, stimmt’s?“


  Jo blickte zur Seite und lachte. „Ja.“


  „Warte hier. Ich bin gleich wieder da.“


  Als Daniel zum Haus lief, sah Jo wieder zum Fenster und lachte. Noch nie zuvor war sie so glücklich gewesen. Danny liebte sie. Wie hatte sie vor etwas derart Wundervollem nur so viel Angst haben können? Zusammen würden sie alles durchstehen. Als er wenige Minuten später zu ihr zurückkehrte, ging ihr das Herz über vor Liebe.


  „Ich hätte nie gedacht, dass ich das hier einmal vor Publikum tun würde.“ Nachdem er tief durchgeatmet hatte, lächelte er. „Aber da du ja praktisch zur Familie gehört, ist es in Ordnung.“


  „Danny, du musst das nicht tun“, sagte Jo, als er vor ihr auf die Knie fiel.


  Daniel zog die Augenbrauen hoch. „Glaubst du, ich lasse dich nach Paris fliegen, ohne allen zu zeigen, dass du mir gehörst?“ Er zeigte ihr die kleine Schatulle in seiner Hand, und ehe sie etwas sagen konnte, fuhr er heiser fort: „Ich liebe dich, Jorja Elizabeth Dawson. Willst du meine Frau werden?“


  Zunächst verschlug es ihr die Sprache. „Ja“, brachte sie schließlich hervor, bevor sie sein Gesicht umfasste und sich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen. „Ja, ja, ja.“


  Nachdem er aufgestanden war, sie in den Arm genommen und einmal herumgewirbelt hatte, öffnete er die Schatulle. „Ich habe tatsächlich nach Ringen Ausschau gehalten. Aber dann habe ich mich an den hier erinnert.“ Er nahm ihre Hand. „Er hat meiner Großmutter gehört. Vielleicht müssen wir ihn ändern lassen …“


  Lächelnd beobachtete Jo, wie er ihr den Ring mit dem funkelnden Saphir ansteckte. Dieser passte perfekt.


  „Dann solltest du ihn anscheinend haben, stimmt’s?“


  Sie strahlte, als Daniel sie ansah.


  „Wollen wir wieder reingehen? Je eher wir mit dem Essen fertig sind, desto mehr Zeit können wir im Bett verbringen.“


  „Dann beeil dich“, meinte sie, während er ihre Hand nahm.


  Als sie den Flur betraten, war es verdächtig still im Haus. Daniel nahm ihr den Mantel ab und hängt ihn wieder an die Garderobe. Erst als sie das Wohnzimmer betraten, ergriff seine Mutter das Wort.


  „Jeder rückt einen Platz weiter. Lasst Jo neben Danny sitzen.“


  Jo spürte, wie er ihre Hand drückte. Sie war völlig überwältigt. Plötzlich hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Als sie neben dem Mann saß, mit dem sie den Rest ihres Lebens verbringen würde, sah sie in die Gesichter der Menschen, die sie liebte.


  Sie hielt sich tapfer, bis sie Liv anschaute. In dem Moment gab es kein Halten mehr. Unter Tränen blickte sie ihr in die Augen, die sich ebenfalls mit Tränen füllten. „Danke“, formte sie mit den Lippen.


  Daniel hingegen funkelte seine Schwester an. „Bring meine Verlobte gefälligst nicht zum Weinen.“


  Jetzt war der Bann gebrochen, und sie lächelte überglücklich, während alle ihnen freudestrahlend gratulierten. Also war tatsächlich ihr Traummann in die Wohnung gegenüber eingezogen.


  – ENDE –


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel von Trish Wylie, Sandra Marton, Cathy Williams könnten Dir auch gefallen:
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        Natalie Anderson, Yvonne Lindsay, Ally Blake, Cathy Williams, Alison Kent

        

        Im Nachtclub des Schicksals - im Rhythmus der Leidenschaft


      

    


    EIN KUSS ZUM FRÜHSTÜCK ...

    

    Egal, mit wem Lucy schläft - ihrem Vorsatz bleibt sie immer treu: Geh, bevor der Morgen graut! Bis ihr der sexy Anwalt Daniel Graydon über den Weg läuft. Eigentlich passt er nicht in ihr Beuteschema: zu zielorientiert, zu erfolgreich. Aber Gegensätze ziehen sich aus: Erst überlässt Daniel ihr einen schwächelnden Nachtclub, den sie auf Vordermann bringen soll, dann küsst er sie heiß. Das überzeugt Lucy restlos! Und plötzlich liegt sie in Daniels Bett - und will zum ersten Mal nicht mitten in der Nacht gehen. Sondern den Morgen in seinen Armen erleben …

    

    MEIN HERZ SCHLÄGT VIEL ZU SCHNELL

    

    Die Männer in dem exklusiven Nachtclub sind hingerissen von der aufregenden Kellnerin Matilda Hayes. Niemand ahnt, dass sie diesen Job nur angenommen hat, um den Marketingkursus, den sie tagsüber besucht, finanzieren zu können. Bisher hat sie jeden Flirtversuch erfolgreich abgeblockt - bis sie eines Abends mit Dominic Drecos ins Gespräch kommt. Seine Ausstrahlung, sein Charme - ein Traummann! Matildas Herz schlägt viel zu schnell, doch noch gelingt es ihr, stark zu bleiben. Aber der elegante Millionär gibt nicht so schnell auf - Abend für Abend sitzt er an der Bar…

    

    EINE HERZENSBRECHERIN ZUM VERLIEBEN

    

    Als Caitlyn im Nachtclub einem Fremden direkt in die Arme stolpert, stockt ihr der Atem: Der Typ ist nicht nur unfassbar sexy - er hat auch noch Humor. Nach drei geplatzten Verlobungen scheint Dax Bainbridge genau der Richtige zu sein für das, was sie jetzt will: eine heiße, unverbindliche Affäre. Tatsächlich schwebt Cait mit dem Finanzgenie bald im siebten Sex-Himmel. Bis er von Heirat redet - und sie mal wieder davonläuft. Doch diesmal bleibt ihr Herz zurück …

    

    LIEBESLIST UND LEIDENSCHAFT

    

    So eine Gemeinheit! Von klein auf hat Nicole sich für

    das Weingut ihres Vaters aufgeopfert, und trotzdem

    soll nun ihr Bruder Wilson Wines übernehmen. In einem

    Nachtclub will sie ihren Frust vergessen - und der Flirt

    mit einem sexy Fremden kommt ihr dabei gerade recht.

    Nates Küsse sind berauschend, und Nicole erkennt sich

    selbst kaum wieder, als sie ihn für ein wildes Wochenende

    in seine Villa begleitet. Sie dreht mit ihm sogar ein

    heißes Video! Leider stellt sich am Montag heraus: Nate

    ist der Sohn vom Erzrivalen ihres Vaters - und er hat

    eine erotische Erpressung im Sinn …

    

    IM RHYTHMUS DER LEIDENSCHAFT

    

    Wer ist die verführerische Sängerin, die den Nachtclub zum Beben bringt? Irgendwie kommt sie Caleb bekannt vor. Heißt sie wirklich Candy Cane? Der Reporter beschließt, mehr über die Schöne zu erfahren. Doch Candy hält sich bedeckt - bis auf ihren sexy Körper …


    Direkt im Shop ansehen
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        Maggie Cox, Trish Wylie, Kate Walker, Cathy Williams

        

        Julia Extra Band 0311

        Mit Charme und ganz viel Gefühl / So nah und doch so fern / Wiedersehen in Hollywood / Suche Kindermädchen - biete … Liebe? /


      

    


    MIT CHARME UND GANZ VIEL GEFÜHL von WILLIAMS, CATHY

    Endlich ein Heiratsantrag! Cristina schwebt auf Wolke sieben, bis sie erfährt, dass Rafael nur eine Vernunftehe eingehen will. An Liebe glaubt der Millionär nicht. Also muss Cristina ihn überzeugen und setzt ihre schärfsten Waffen ein: üppige Rundungen und viel Köpfchen …

    

    SO NAH UND DOCH SO FERN von WALKER, KATE

    Ein Blick in die kalten Augen von Ricardo Emiliani, und Lucy weiß, dass sie niemals hätte zurückkehren dürfen: Weder in die luxuriöse Villa am See noch in die Arme ihres Exmannes, der sie für eine Betrügerin hält. Wird es ihr diesmal gelingen, ihn von ihrer Unschuld zu überzeugen?

    

    Wiedersehen in Hollywood von WYLIE, TRISH

    Ihr Wiedersehen ist drehbuchreif: In Los Angeles trifft Cassidy den Filmmogul Will Ryan - und erliegt sofort dem Charme ihrer ehemaligen Jugendliebe. Doch die Hollywoodschönheiten sind eine viel gefährlichere Konkurrenz als damals die Mädchen in Dublin. Oder?

    

    SUCHE KINDERMÄDCHEN - BIETE … LIEBE? von COX, MAGGIE

    Der Argentinier Pascual, ein reicher Aristokrat, und Briana, das englische Kindermädchen? Das kann nicht gut gehen! Kurz vor der Hochzeit flieht Briana, ohne zu ahnen, dass sie schwanger ist. Fünf Jahre später steht Pascual plötzlich vor ihr. Immer noch teuflisch sexy - und ahnungslos …


    Direkt im Shop ansehen


  


  Dir hat das Buch gefallen?


  Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnten Dich auch interessieren:
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        Anne Harris, Sarah Leigh Chase, Helen Brooks

        

        Romana Exklusiv Band 300


      

    


    KÜSSE GESTOHLEN, LIEBE GEFUNDEN von BROOKS, HELEN

    Cherrys Gastgeber Vittorio ist beunruhigend attraktiv. Doch auf keinen Fall wird sie dem Millionär eine Chance geben, ihr Herz zu brechen. Denn mehr als ein paar gestohlene Küsse kann so ein toller Mann wie er doch nicht von ihr wollen, oder?

    

    MEIN SPANISCHER TRAUMMANN von HARRIS, ANNE

    Es ist wie im Märchen! An der Seite eines Traummanns jettet Emma um die Welt - als seine Assistentin. Dass sie sich Hals über Kopf verliebt, war allerdings nicht geplant. Schließlich scheint es genauso wahrscheinlich, dass er ihre Liebe erhört, wie dass ein Golfball Flügel bekommt …

    

    PRICKELNDE KÜSSE AN DER CÔTE D'AZUR von CHASE, SARAH LEIGH

    Als ihr neuer Chef Alain Bartand sie an sich zieht und heiß küsst, ist Sarah entsetzt, schließlich hält der Schauspieler sie für eine skrupellose Glücksjägerin. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse, und plötzlich steht nicht nur Sarahs Ruf auf dem Spiel, sondern auch ihr Herz …


    Direkt im Shop ansehen
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        Rebecca Winters, Helen Brooks, Maggie Cox

        

        Romana Exklusiv Band 256


      

    


    NUR EIN LIEBESTRAUM AM MITTELMEER? von WINTERS, REBECCA

    Unbeschwerte Urlaubstage könnte Laura in der Villa der Laroches verbringen, wäre da nicht Raoul, der argwöhnische Bruder ihrer Gastgeber! Bei einem nächtlichen Bad ihm Pool will sie den attraktiven Franzosen vergessen. Bis sie plötzlich mit ihm zusammentrifft

    

    SPANISCHE NÄCHTE von COX, MAGGIE

    Nur eine heiße Verführung im traumhaften Spanien? Von wegen! Noch Monate später denkt Leandro an die leidenschaftliche Isabella aus England. Als er seiner Sehnsucht folgt und sie in London aufspürt, erlebt er eine Überraschung: Denn sie ist nicht mehr allein!

    

    VERLOCKUNG IN ITALIEN von BROOKS, HELEN

    Allein der Klang seiner Stimme genügt, um Maisie heiße Schauer über den Rücken zu jagen. Als der charmante Italiener Blaine Morosini ihr einen Job an der Almafiküste anbietet, kann sie nicht Nein sagen. Nur ahnt sie nicht, worauf sie sich einlässt …


    Direkt im Shop ansehen
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